>^ 


^:-« 


'Ä.AT 


1^ 


^^Äv 


y 


iX»"**" 


DIE 


KEEEIZEE  HJIMßT 


DES 


KANTONS  GLARUS 


IN    IHREN    GRUNDZÜGEN    DARGESTELLT 


VON 


J.  WINTELER. 


LEIPZIG  UND  HEIDELBERG. 
C.   F.   WINTER'SCHE   VERL AGSHANDLUNG. 

1876. 


/6^/ 

-^i'^' 


^ 


Vorwort. 


Die  zentrale  Entwickelung  des  Alpensystems,  welche  vom  St. 
Gotthard  ausgeht,  wird  im  NO.  gegen  die  isolirte  Säntisgnippe  hin 
abgegrenzt  durch  eine  tiefe  Einsenkung  von  Ragatz  bis  Zürich. 
Ehemals  mag  der  Rhein  durch  dieses  Thal  einen  kürzern  AVeg 
gefunden  haben,  wie  denn  noch  jetzt  bei  hohem  Wasserstande  einem 
Uebertreten  desselben  in  das  Gebiet  der  Seez  nur  eine  unbedeutende 
Erhebung  des  Terrains  im  Wege  steht.  Sicher  verband  es  in  der 
Römerzeit  Chur  und  Zürich;  noch  sind  Namen  von  Stationen  erhal- 
ten (Terzen,  Quinten,  Quarten,  vgl.  auch  unter  A,  II,  §  2). 

In  iacheribrmiger  Verzweigung  vom  Sardonagletscher  (Scheibe) 
aus  endigt  gegen  diesen  Graben  hin  insbesondere  auch  derjenige 
Gebirgszug,  welcher  das  Thal  der  Linth  von  demjenigen  des  Rheins 
scheidet.  Dem  nach  Norden  sich  öffiaenden  Theüe  dieses  Fächers 
ist  der  Wallensee  vorgelagert,  welcher  die  ganze  Breite  des  Grabens 
ausfüllt.  Der  Abfall  des  Gebirgs  zu  beiden  Seiten  (jenseits  des 
Grabens  liegen  die  zur  Säntisgnippe  gehörigen  Churfirsten  und 
Speeralpeu)  ist  hier  sehr  steil.  Senkrechte  Felswände  erheben  sich 
zu  beiden  Seiten  des  Sees  und  begrenzen  mit  diesem,  oder  tragen 
auf  ihrem  Rücken,  inselartig  abgeschlossene  Landschaften,  welche 
bis  auf  die  neueste  Zeit  mit  der  Aussenwelt  nur  durch  rauhe  Gebirgs- 
pfade  in  Verbindung  gestanden  haben  oder  noch  stehen.  Viehzucht 
und  etwas  Laudbau  ist  die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerungen, 
neuerdings  hat  auch  die  Industrie  in  Form  von  Handweberei  bei 
dem  weiblichen  Theile  der  Bevölkerung  sich  eingefunden. 

Eines  oder  genauer  einige  dieser  inselartig  abgeschlossenen 
Gebiete  auf  der  Südseite  des  Sees ,  in  der  äussei-sten  Ecke  des 
erwähnten  Gebirgsfächers ,  die  Abdachung  des  Mürtschenstocks  dar- 
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stclloiifl,  nimmt  der  Tagwen  Kerenzon  (Xirgts*)  ein,  das  Gebiet  der 
im  Folgenden  behandelten  Mundart  K.  Der  Tagwen  gehört  politisch 
noch  zum  Kanton  Glarus,  er  bildet  den  einzigen  Antheil  dieses 
Kantons  an  der  Oeffnung  des  Gebirgsfächers.  Mit  dem  überwiegenden 
Theilc  der  Bevölkerung  dieses  Kantons  hat  Kerenzen  das  reformirte 
Bekenntniss  gemein,  während  die  übrige  Bevölkerung  des  Grabens 
bis  zum  Gebiet  des  Kantons  Zürich  hin  katholisch  ist.  Durch  die 
natürlichen  Verhältnisse  dagegen  ist  die  Landschaft  vom  Glarner- 
thale  abgetrennt;  doch  verbindet  sie  seit  1836  eine  Fahrstrasse  mit 
demselben.  Die  Eisenbahnlinie  Zürich -Chur  berührt  die  Landschaft 
nur  wenig,  die  Zweiglinie  Weesen- Glarus  gar  nicht.  Fabriken  fehlen 
bis  jetzt  und  Touristen  erscheinen  erst  seit  wenigen  Jahren,  aber 
in  wachsender  Zahl. 

Drei  Dörfchen  und  verschiedene  Weiler  schmiegen  sich  in  die 
Falten  der,  wie  ein  grüner  Mantel  um  die  felsigen  Lenden  des 
Gebirgs  geschlungenen  Landschaft.  Das  westlichste  derselben,  Filz- 
bach, ist  in  erster  Linie  die  Quelle  meiner  Angaben. 

Die  Mundarten  aller  Landschaften  an  der  alten  Römerstrasse 
von  Sargans  bis  Zürich,  sowie  diejenigen  der  einmündenden  Thal- 
schaften ,  haben ,  soweit  mir  bekannt ,  einen  verwandten  Charakter. 
Die  Mundart  K  ist  nur  eine  unter  den  vielen  sprachlichen  Spiel- 
arten dieses  Reviers.  Aufs  schärfste  heben  sich  diese  Mundarten  ab 
von  den  jenseits  des  Grabens  gelegenen  Mundarten  der  Säntisgruppe, 
wie  denn  auch  die  beidseitigen  Bevölkerungen  geographisch  und 
geschichtlich  aufs  schärfste  von  einander  getrennt  sind.  Insbe- 
sondere gilt  dies  für  den  Theil  der  beidseitigen  Gebiete  in  der 
Gegend  von  K ;  weiter  abwärts  nach  der  schweizerischen  Hochebene 
zu  senken  sich  die  Gebirgslinien,  und  mit  diesen  Schranken  zerfliessen 
auch  die  sprachlichen  Gegensätze  mehr  und  mehr. 

Im  Gebiete  der  Mundart  K  sind  bereits  des  Verfassers  Eltern 
geboren  und  bis  ins  reifere  Alter  fast  ununterbrochen  geblieben. 
Immerhin  hatte  die  Mutter  durch  ihre  Abstammung  Fühlung  mit 
der  Sprache  des  Sernftthales,  der  Vater  mit  derjenigen  des  Prättigaus, 
und  da  er  Lehrer  war  (freilich  meistens  in  K  selbst),  steht  ihm 
das  Nhd.  nahe.  Ich  selbst  habe  zunächst  nur  bis  ins  fünfte  Jahr 
in  K  gelebt.  Dann  siedelten  meine  Eltern  über  in  das  den  Säntis- 
mundarten  angehörige  Obertoggenburg.  Nahe  der  Grenze  zwischen 
diesem  und  Appenzell,  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Thale  der  Thur 
und  dem  rauhen  Quellbette  ihres  Nebenflusses  Necker,  wuchs  ich 
auf  bis   ins   zwölfte   Jahr.     Unser    damaliges   Berggut   führt   den 
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Namen  Fos*  f.  (wohl  ^=^  ahd.  fasa),  denn  es  bildet  den  (c.  3500, 
hohen)  obersten  Rand  der  hauptsächlichsten  unter  den  vielen 
Terrassen,  in  welchen  dort  das  Gebirge  sich  nach  der  Thur  hin 
abstuft ;  der  Name  dieser  Terrasse,  die  Quelle  für  meine  Angaben  über 
die  Toggenburger  Mundart  (T),  ist  „der  Schlatt".  Sie  gehört  zu 
den  Gemeinden  Krumenau  und  Nesslau. 

Obschon  ich  mir  die  Mundart  dieser  Gegend,  wie  unvermeidlich, 
aneignete,  so  kam  es  deswegen  bei  mir  nicht  zu  einer  Sprach- 
vermengung,  mindestens  nicht  in  irgendwie  erheblichem  Masse.  Denn 
in  der  Familie  wurde,  da  meine  Eltern  schon  bejahrt  waren,  unver- 
fälscht die  Mundart  K  fortgesprochen.*)  Ueberdies  liegen  in  dor- 
tiger Gegend  die  Häuser  den  Berghalden  entlang  ganz  zerstreut, 
der  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Bergbewohnern  ist  spärlich. 
Die  nahe  gelegene  Schule  ist  eine  Halbjahrschule,  und  ich  besuchte 
sie  nur  drei  Sommer  lang;  im  übrigen  unterrichtete  mich  mein 
Vater.  In  nächster  Nähe  wohnten  ferner  noch  mehrere  andere 
Familien  aus  dem  Gebiete  der  Mundart  K.  Sodann  ist  der  Unter- 
schied zwischen  T  und  K  so  gross,  dass  man  sich  dazumal  beidseitig 
nicht  ohne  ^lühe  vei-stand;  ein  so  grosser  Sprachunterschied  ist  aber 
eher  geeignet,  den  Sinn  füi'  die  Unterschiede  zu  schärfen,  als  diese 
zu  verwischen.  Endlich  lebte  ich  vom  zwölften  bis  vierzehnten  und 
später  nochmals  im  siebzehnten  Jahre  wieder  ausschliesslich  in  K 
selbst.  Mit  den  K  nahestehenden  Mundarten  aber  bin  ich  nie  in 
Berührung  gekommen  und  also  von  dieser  Seite  her  vor  Sprach- 
mengung  bewahrt  geblieben.  Vom  fünfzehnten  Jalu-e  an  bin  ich 
freilich  auf  Schulen  dem  Gewirre  von  mundartlichen  Schattirungen 
ausgesetzt  gewesen,  wie  jeder  andere,  doch  mag  das  insofern  mein 
Sprachbewusstsein  weniger  beirrt  haben,  als  ich  frühzeitig  anfing, 
auf  mundartliche  Eigenthümlichkeiten  und  Unterschiede  zu  achten. 
Bemerkenswerth  scheint  mir  noch,  dass  mir,  trotzdem  ich  längere 
Zeit  in  T  als  in  K  gelebt  habe,  die  letztere  Mundart  doch  viel 
zuverlässiger  in  Erinnerung  geblieben  ist,  als  die  erstero.  Freilich 
ist  diese  auch  in  ihren  Verhältnissen,  z.  B.  im  Vokalismus,  feiner 
und  komplizirter  gebaut.  Meine  Aufstellungen  über  sie  habe  ich  daher 
nach  den  mündlichen  Angaben  eines  Obertoggenburgers,  Herrn  stud. 
theol.  W.  Forrer  von  Alt  St.  Johann,  kontroHrt;  da  jedoch  die  Mund- 
art dieses  letztem  wieder  mannigfache  Abweichungen  von  dem  mir 


*)  Hochdeatsch  sprechen  ist  iu  der  Familie  des  echten  deutschen  Schweizers  über- 
haupt unerhört,  selbst  in  der  Stadt,  geschweige  denn  auf  dem  entlegenen  Land^, 
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geläufigen  Dialekt  von  T  zeigt,  mögen  hiedurcli  in  vereinzelten 
Fällen  nicht  völlig  homogene  Bestandtheile  zusammengekommen  sein. 
Darauf  beruht  es  z.  ß.,  wenn  ich  tili  und  til,  fill  und  fil  neben- 
einander für  T  anführe.  Da  es  mir  jedoch  nur  darauf  ankam,  die 
Mundart  K  durch  einen  auf  dem  Boden  des  Schweizerischen 
möglichst  entgegenstehenden  mundartlichen  Typus  zu  beleuchten, 
und  so  einen  Begriff  von  dem  Masse  des  Auseinandertretens  der 
einzelnen  Mundarten  zu  geben,  nicht  aber  T  selbst  darzustellen,  so 
können  diese  wenigen  Schwankungen  nicht  störend  sein. 

Sollte  ich  auch  ausserdem  später  hie  und  da  etwas  zu  berich- 
tigen haben,  so  möge  man  dies  damit  entschuldigen,  dass  ich  bei 
der  Abfassung  dieser  Arbeit  mich  bereits  ins  fünfte  Jahr  in  Thüringen 
befand,  angewiesen  auf  meine  eigene  Erinnerung  und  die  Ergän- 
zungen in  Jena  studirender  Landsleute.  Ich  kann  dieser  nicht 
Erwähnung  thun,  ohne  ihnen  hiemit  meinen  herzlichen  Dank  für 
den  Antheil  auszusprechen,  den  sie  an  meiner  Arbeit  genommen 
haben.  Möge  den  jetzt  weithin  Zerstreuten  diese  Arbeit,  wenn  sie 
nun  auch  sonst  nichts  daran  iuteressiren  sollte,  wenigstens  die  Erinne- 
rungen an  so  manche  glückliche  Stunde,  die  wir  zusammen  an  der 
trauten  Saale  verlebten,  für  einen  Augenblick  wachrufen. 

Soviel  von  dem  Gebiet  des  im  Folgenden  behandelten  sprach- 
lichen Objekts  und  meinem  Verhältnisse  zu  demselben. 

Dass  ich  der  Sprache  eines  so  kleinen  Erdwinkels  eine  so  ein- 
gehende Betrachtung  widme,  hat  seinen  Grund  nicht  in  einer 
besondern  Eigenthümlichkeit  oder  Wichtigkeit  dieser  Sprache.  Zwar 
garantiren  ihr  die  angegebenen  geographischen  Bedingungen  schon 
eine  nicht  ganz  gewöhnliche  Selbständigkeit  und  Reinheit  der  Ent- 
wicklung. Sie  theilt  mit  der  Sprache  der  innern  Gebirgsschweiz 
hohe  Alterthümliehkeit ,  der  gegenüber  die  Mundarten  der  schwei- 
zerischen Hochebene  und  selbst^  diejenigen  im  Säntisgebiete  bereits 
modern  erscheinen.  Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  die  häufige 
Erhaltung  des  Conj.  praet.,  der  alten  i,  m,  in  auch  im  Stammaus- 
laut, der  durch  Schwund  eines  Nasals  vor  Spirans  entstandenen 
Längen,  der  kurzen  Stammvokale  auch  vor  einfachem  r  u.  dgl.*) 
Doch  vermöchten  solche  Momente  weder  den  Aufwand  von  Zeit  und 
Arbeit  zu  rechtfertigen,  den  ich  dieser  Mundart  selbst  gewidmet 
habe,  noch  denjenigen,  den  ich  dem  Leser  zumuthe. 


*)  Selbstredend  schliesst  dieses  Verhältniss  im  Ganzen  nicht  aus,  dass  die  niodeniern 
Mundarten  im  Einzelnen  manches  treuer  bewahrt  haben. 
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Ich  bedurfte  eines  eng  umschriebenen,  möglichst  homogenen 
und  in  jeder  Hinsicht  als  feste  Thatsache  gegebenen  Sprachstoffe 
als  Substrat  zu  einer  Reihe  von  Ausführungen  über  lautphysiologische 
Materien,  Transscription  und  Methode  des  Studiums  am  lebendigen 
Sprachkörper,  Diesen  Anforderungen  an  das  zu  behandelnde  Sprach- 
objekt konnte  nur  die  eigene  Mundart  genügen.  Dass  dieselbe  ver- 
vermöge ihrer  besondern  Bedingungen  für  meine  Zwecke  geeigneter 
war,  als  jede  beliebige  andere,  ist  ein  glücklicher  Zufall.  Ich  wollte 
auch  diesen  nicht  ungenützt  lassen,  um  so  weniger,  als  schliesslich 
jene  Ausführnngen  allgemeinerer  Art  in  erster  Linie  der  mund- 
artlichen Forschung  und  speziell  der  Erforschung  der  deutschen 
Schweizermundarteu  dienen  sollen;  daher  konnte  mir  die  Betrach- 
tung der  Mundart  zugleich  Selbstzweck  werden. 

Was  die  Ausführungen  über  Lautphysiologie  und  Transscription 
angeht,  so  haben  dieselben  die  Absicht,  mindestens  auf  dem  Gebiete 
der  schweizerischen  Dialektforschung  eine  Verständigung  anzuregen 
über  eine  Reihe  von  Voraussetzungen,  ohne  welche  ein  planmässiges, 
einheitliches,  sicheres  Fortschreiten  auf  diesem  Wissensgebiete  nicht 
denkbar  ist.  Hinsichtlich  der  Methode  kam  es  mir  dann  darauf  an, 
durch  eine,  wenn  auch  vielfach  nur  skizzenhafte,  praktische  Aus- 
führung zu  zeigen,  dass  auch  das  Studium  der  lebenden  Sprache, 
so  gut  Vide  dasjenige  von  Naturobjekten,  ausgehen  muss  vom  Indivi- 
duum; dass  solche  Sprachindividuen  nach  allen  Seiten  hin  der 
genauesten  Prüfung  zu  unterwerfen  sind,  wenn  nicht  wesentliche 
Sprachthatsachen  übersehen  werden  sollen;  dass  endlich  nur  eine 
solche  genaueste  Beobachtung  des  Sprachindividüums  eine  Einsicht 
und  ein  tieferes  Verständniss  eröffnen  kann  hinsichtlich  der  Ursachen 
und  Gesetze,  welche  die  Sprachentwicklung  bedingen.  Es  wird 
dabei  so  wenig  nöthig  sein,  durchaus  alle  Sprachindividuen  einer 
solchen  Untersuchung  zu  unterziehen,  um  zu  den  wesentlichsten 
Resultaten  zu  gelangen,  als  die  Naturwissenschaft  aUe  einzelnen 
Erscheinungen  ihrer  Gebiete  genau  geprüft  hat,  um  ihre  wichtigsten 
Ergebnisse  zu  erhalten.  Vielmehr  weist  die  Untersuchung  und 
Vergleichung  einzehier  Exemplare  von  selbst  auf  diejenigen  andern 
hin,  welche  demnächst  betrachtet  sein  woUen,  und  welche  unter  den 
vielen  Einzelgestaltungen  am  besten  ein  Verständniss  für  bestimmte 
Sprachtypen  zu  eröffnen  vermögen. 

Dass  dann  weiterhin  bloss  ein  eingehendes  und  nach  richtiger 
Methode  betriebenes  Studium  der  lebenden  Sprache  dazu  befähigen 
kann,   die   schriftlichen  Denkmäler   erstorbener  Sprachformen   nach 
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allen  Seiten  richtig  zu  erfassen  und  sie  für  die  wissenschaftliche 
Betrachtung  thunlichst  wieder  zu  beleben,  so  gut  wie  nur  die 
Erkenntuiss  des  le})endigen  Organismus  es  ermöglicht,  an  der  Hand 
petrefaktischer  Anhaltspunkte  ausgestorbene  Organismen  zu  rekon- 
struiren;  dass  es  mithin  auch  nach  dieser  Richtung  hin  durchaus 
nicht  einerlei  ist,  ob  das  Studium  der  lebenden  Sprache  richtig 
angegriffen  und  nach  einer  dem  Stoff  entsprechenden  Methode 
behandelt  werde,  oder  aber  stiefmütterlich  und  planlos,  nach  Ana- 
logie der  auf  alte  oder  moderne  Konversationssprachen  bezüglichen 
Methoden  und  Lehrmittel,  oder  im  günstigsten  Falle  zwar  linguistisch, 
aber  nach  Analogie  todter  oder  jedenfalls  solcher  Sprachen,  welche 
am  Gängelbande  eines  nur  für  das  tägliche  Bedürfniss  berechneten 
Orthographie  laufen:  Das  alles  sollte  in  unserer  Zeit,  welche  der 
Empirie  und  Induktion  so  grossen  Segen  verdankt,  nicht  erst  aus- 
einandergesetzt werden  müssen.  Jedenfalls  aber  ist  hievon  zu 
sprechen  nicht  Aufgabe  dessen,  der,  von  solchen  fundamentalen 
Anschauungen  allein  in  seinem  Thun  gerechtfertigt,  in  der  grossen 
Werkstatt  der  Wissenschaft  als  letzter  Handlanger  arbeitet ;  es  mögen 
die  Leiter  und  alles  überschauenden  Meister  des  Werks,  wenn  es 
uöthig  ist,  zu  solchem  Zwecke  ihre  Stimme  erheben. 

Auch  mit  denen  ist  es  meine  Sache  nicht  zu  rechten,  denen 
der  Werth  einer  Sprachform  sich  noch  immer  nur  bemisst  nach  dem 
Gebrauche,  den  dieselbe  erfährt  oder  erfahren  hat,  und  für  die 
folglich  die  Erforschung  der  Mundarten  höchstens  dann  einiges 
Interesse  hat,  wenn  sie  Licht  auf  die  Literatursprachen  zu  werfen 
vermag.  Meine  Arbeit  ist  ja  wesentlich  nur  an  diejenigen  gerichtet, 
welche  die  Sprachform  zu  erfassen  vermögen  als  eine  Leistung  des 
Menscheugeistes ,  die  zu  demselben  in  weit  innigem  und  durch- 
greifendem Relationen  steht,  als  selbst  die  besten  Erzeugnisse  der 
vollendetsten  Literatur,  und  für  welche  folglich  auch  die  Erforschung 
der  geheimen  Triebkräfte  der  Entwicklung  der  Sprachform  eine 
Aufgabe  von  solchem  Interesse  und  solcher  Bedeutung  ist,  wie  es 
die  Aufgabe  nur  irgend  eines  Erkenntnissgebietes  sein  kann. 

Was  die  Benützung  der  einschlagenden  Literatur  betrifft,  so 
war  mir  dieselbe  leider  vielfach  nicht  zur  Hand,  wo  ich  sie  sehr 
nothwendig  gebraucht  hätte;  andrerseits  habe  ich  auch  öfter 
ermüdende  Hinweise  oder  Auseinandersetzungen  absichtlich  >  ver- 
mieden. Ich  konnte  das  um  so  eher  thun,  als  ich  kaum  irgend 
eine  Feststellung  Vorgängern  entnommen  habe;  was  ich  gebe,  ist, 
mindestens  der  Grundsubstanz  nach,  durchweg  das  Resultat  eigener 
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Beobachtung,  die  ich  dann  allerdings  oft  genug  nachträglich  in 
ganzem  oder  theilweisem  Umfange  auch  bei  andern  vorgefunden 
habe  und  wohl  bei  eifrigerm  Suchen  noch  öfter  hätte  vorfinden 
können,  wie  sehr  natürlich  ist.  Und  wenn  sich  auf  dem  Gebiet«, 
auf  dem  ich  mich  bewege,  selbst  leicht  etwas  Neues  sagen  lässt, 
so  liegt  das  ja  zumeist  daran,  dass  dieses  Gebiet  eben  noch  sehr 
vernachlässigt  ist.  Aus  diesen  Gründen  glaubte  ich  denn  alles, 
was  mir  zur  Sache  zu  gehören  schien,  anführen  zu  sollen,  ohn- 
Rücksicht  darauf,  ob  es  von  andern  auch  schon  irgendwie  bemerkt 
worden.  Wo  der  blosse  Hinweis  auf  andere  mir  eine  Ausführung  er 
sparte,  habe  ich  mich  dagegen  auch  damit  begnügt.  Vielem  wäre  ich 
freilich  in  der  Literatur  sowohl  als  auch  in  anderer  Hinsicht  selbst 
gerne  gründlicher  nachgegangen,  wenn  es  mii*  gestattet  gewesen 
wäre,  einer  so  zeitraubenden  und  durchaus  nicht  leichten,  aber  dabei 
so  —  brodlosen  Sache  noch  mehr  Opfer  zu  bringen,  als  ich  ihr 
bereits  gebracht  habe. 

In  der  Erklärung  einzelner  Ausdrücke  beschränkte  ich  mich 
aufs  Neuhochdeutsche  (Nhd.,  als  adj.  nhd.),  wo  dieses  genügte,  oder 
mir  kein  anderer  Weg  offen  stand;  wo  eine  Parallele  aus  früheren 
Perioden  mir  wichtiger  schien,  habe  ich  die  gotische  (got.),  alt- 
hochdeutsche (ahd.)  oder  mittelhochdeutsche  (mhd.)  Foim  angegeben: 
konnte  mir  endlich  Stalder  eine  umständlichere  Erklärung  ei-sparen, 
so  habe  ich  auf  ihn,  (mit  St.)  verwiesen.  Bisweilen  ercheinen  auch 
neumitteldeutsche  (nmd.),  d.  h.  thüringische  oder  voigtländischc 
Parallelen.  Je  nach  Umständen  habe  ich  mehreres  verbunden.  Bei 
den  Bedeutungsa  igaben  kam  es  mir  nur  darauf  an,  zu  orientiren, 
nicht,  die  Bedeutungssphäre  der  angeführten  Wörter  in  lexikalischer 
Weise  zu  erschöpfen,  oder  auch  nur  die  oft  sehi'  schwer  deutlich  zu 
machende  Bedeutungsschattirung  zu  präzisiren.  Wo  es  von  Inter- 
esse war,  habe  ich  eine  Regel  so  erschöpfend  belegt,  als  mir  mög- 
lich war.  In  den  Sprachproben  habe  ich  streng  den  Gnindsatz 
durchgeführt,  nur  solches  Material  zu  geben,  was  durch  allgemeinen 
Sprachgebrauch  innerhalb  der  Sprachgenosseuschaft  sanctionirt  ist. 
Gelegentliche  W^ortverbindungen  lür  ein  bestimmtes  Wort  oder  eine 
bestimmte  Regel  musste  ich  freüich  bisweilen  in  mehr  oder  minder 
selbständiger  Weise  bilden.*)  Doch  hatte  ich  Gelegenheit,  diese 
Angaben  sowohl  als  alle  andern  zum  Schlüsse  in  der  Familie  noch, 
wenn  auch  nur  flüchtig,  nachzuprüfen. 

*)  Es  würde  sich  empfehlen ,  solche   Fälle  jedesmal  zu  kennzeichnen ,   was  ich 
versäumt  habe. 


X  Vorwort. 

Zum  Schlüsse  niuss  ich  mit  Rücksicht  auf  diejenigen,  bei  denen 
meine  Arbeit  Anklang  finden  mag,  hervorheben,  was  sich  im  Allge- 
meinen freilich  von  selbst  versteht,  hier  aber  noch  in  besonderm 
Masse  gut :  Dass  der  Name  des  Autors  auch  auf  diesem  Buche  zwar 
den  verantwortlichen  Träger  der  darin  enthaltenen  wissenschaftlichen 
Anschauungen,  aber  nicht  denjenigen  bedeutet,  dessen  ausschliess- 
liche produktive  Leistung  diese  Anschauungen  sind.  Zwar  bin  ich 
leider  in  meinem  Leben  nur  zu  viel  Autodidakt  gewesen,  nament- 
lich auch  auf  dem  Gebiete  der  Lautphysiologie,  auf  dem  ich  mich 
hier  so  vielfach  bewege.  Wenn  aber  aus  solchen,  an  nahe  liegenden 
Objekten  angestellten  Betrachtungen,  die  der  Führung  und  Zucht 
der  traditionellen  Wissenschaft  entbehrten,  hiemit  etwas  Brauch- 
bares hervorgegangen  ist,  so  verdanke  ich  das  zu  einem  nicht 
geringen  Theile  der  nachträglichen  Kultivirung  jener  geistigen  Wild- 
linge, zu  der  mir  in  Jena  in  den  Vorlesungen  der  Herrn  Professoren 
Delbrück  undSievers,  insbesondere  auch  durch  den  Meinungsaus- 
tausch mit  dem  letzteren  über  lautphysiologische  Materien,  Gelegen- 
heit geboten  war.  Es  würde  mir  zu  besonderer  Freude  gereichen, 
wenn  diese  Herren  in  meiner  Arbeit  eine,  wenn  auch  nur  beschei- 
dene, Frucht  der  von  ihnen  empfangenen  vielseitigen  Anregung  und 
Ermunterung  zu  erkennen  vermöchten. 

Romanshorn  im  April  1875. 

J.  Winteler. 


Inhalt. 


Einleitung.    Lautpli}  sioIo«:i.st'lie  Vorbemeikung:en. 

§  1.  Inbeg:riff  der  Lautphysiologie 1 

§  2.  Anatomie  und  Physiologie  der  Sprachwerkzenge 2 

§  3.  Allgemeine  Prinzipien  der  Sprachlautbildung    . 5 

§4.  Harte,  weiche  tönende  Laute.     Geflüstert  weiche  Laute.    Stopflaute    ,  G 

§  5.  Weitere  Momente  zur  Lautdifferenzirung 9- 

§  6,  Die  Verengungsgrade  und  Uire  Lautprodukte 10 

§  T.  Eintheilung  der  Artikulationsstellen 11 

Abschnitt  A.    Konsonantismus. 

Kapitel  I.     Physiologische    Beschaffenheit    des   Konsonantismus 
der  Mundart. 

§  1.  Charakter  desselben  im  Allgemeinen 18 

§  2.  Potenzirte  Portes  .     .  " 28 

§  3.  Schlussbetrachtung 29 

§  4.  Die  rein  tönenden  Konsonanten  und  r 30 

§  5.  Klappgeräusche .....  34 

§  6.  Die  Konsonanten  im  Einzelnen.    Orientirende  Vorbemerk iinsren  ...  35 
§  7.  Autophonographie  der  mundartlichen  Konsonanten: 

1.  Labiale 37 

2.  Palatolinguale 38 

3.  Velarer  Explosivlaut 41 

4.  Laryngale 42 

Kapitel  IL    Etymologische  Verhältnisse  des  inundartlichen  Konso- 
nantismus. 

§  1.  Harte  Spiranten  und  Affrikaten 43 

/,  /  43,    pf  44,  «,  S8  44.  45,    ts  46,    *-,  ss  46.  47,    ts  47,    j-  ."iO, 

XX  51,    kx  52,    h  53. 

§  2.  Harte  Verschlusslaute:   Labiales  und  hinterlinguopalatales  Organ     .     .  53 

h,  (f  53,   die  Vorsüben  he-,  (je-  54,   anl.  h  ^-^   uhd.  ^>  und  romau.  jt)  56, 

anL  p  56,  unregelmässig  anl.  g  57,  1%  kx  57,  inl.  p  -jS.  inl.  /.•  und  J.-x  59. 

§  3.  Dentale  Verschlusslaute,  d,  t 63 

§  4.  Die  tönenden  Konsonanten  l,  m,  n 65 

1.  Im  Tokalischen  Inlaute 65 

2.  Im  Auslaut  nach  k-urzem  Vokal 68 

5.  mb 70 

§  5.  Die  tönenden  Konsonanten  im  Einzelnen  und  7* 71 

n  71,   m  74,   ii  74,   l  75,   w  75,  j  76,   r  76. 

§  6.  Dehnungen  vor  nichtliquiden  auslautenden  Lenes 82 

Abschnitt  B.    Vokalismns. 

Kapitel  I.     Natürliches  Vokalsystem  und  Verhältniss  des  mund- 
artlichen Vokalismas  zu  demselben. 

§  1.  Leitende  Gesichtspunkte 85 

§  2.  Eintheilung  der  Vokalreihe  n  —  i 89 

§  3.  Bezeichnung 95 

§  4.  Physiologische  Bedingungen  der  besprochenen  Vokaje 96 


Xn  Inhalt. 

§  5.  Die  Vermittelungsklangfarben  (?7,  ö) 10 ?( 

{^  6.  Die  Schwebungen  der  Klangfarben 10« 

§7.  Quantitätsbezeichnung •  .     .  I1.S 

Kapitel    II.      Etymologische    Verhältnisse     des     muudaitlichcn 
V  0  k  a  1  i  s  m  u  s. 

§  1.  Allgemeineres 120 

§  2.  Spezielleres 12.". 

Abscbiiitt  r.    Sandhierscheinun^en. 

Vorbemerkung. 

Kapitel  I.     Einwirkungen  der  Artikulationen  auf  einander. 

§  1.  Zusammenstoss  homorganer  Laute JHI 

§2.  Dentaler  Verschlusslaut  vor  Labialen  und  (iutturaleii l.'il 

4j  3.  Die  Vorsilbe  ge-  und  der  bestimmte  Artikel 1 3(> 

§4.  Sonstige  Fälle 137 

Kapitel  II.     Einwirkungen  des  Accentes. 

§  1,  Wechsel  zwischen  Lenis  und  Fortis 13!» 

§  2.  Quantität  der  Vokale 1 44 

§  3.  Bezeichnung , 145 

Abschnitt  D.    Flexion. 

Kapitell.    Konjugation. 

§  1.  Bildung  der  Tempora 148 

§  2.  Ind.  pracs.  der  starken  Konjugation 150 

§  3.  Konj.  praes.  und  praet.  (Kond.  praes.)  der  starken  Konjugation  .     .     .  152 

§  4.  Uebrige  Formen 153 

§  5.  Schwache  Konjugation 154 

Konjugationstafehl 159 

Kapitel  II.     Substantivdeklination. 

§  1.  Die  Kasus 168 

§  2.  Die  Deklinationsformen 169 

§  3.  Endungslose  umlautende  Deklination • 1 70 

§4.  Alte  starke  Neutra 172 

§  5.  Deklination  mit  Endungen     ....         173 

%  6.  Indeclinabilia 1 75 

§  7.  Wörter  mit  gemischter  Deklination 176 

§  8.  Substantiva  auf  -i 177 

Deklinationstafeln 180 

Kapitel  III.     Adjektiva.  ^ 

%  1.  Deklination 182 

§  2.  Komparation 184 

Kapitel  IV.     Pronomina. 

§  1.  Persönliche  Pronomina 185 

i?  2.  Reflexivpronomen  der  ;!.  Person 186 

§  3a.  Demonstrativpronomen  und  bestimmter  Artikel 186 

i;  3b.  Pronomina  interrogativa  und  indefinita 188 

§  4.  Zahlwort  eins  und  unbestimmter  Artikel 18^ 

§  5.  Possessivpronomina 189 

§  6.  Zahlwörter 1 89 

Kapitel  V.     Mehrformige  Praepositionen 190 

Textproben  mit  Uebersetznng 192 

Erlänterun^en 210 


Einleitung. 

Lautphysiologische  Vorbemerkungen. 

§  1. 
Inbegrriff  der  Lantphysioloo^ie. 

Unerlässlich  für  Jeden,  der  sich  über  die  Lautphysiognomie 
einer  Sprachform  und  deren  Entwicklung  ein  Urtheil  bilden  will, 
ist  die  Kenntniss  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  Sprachwerk- 
zeuge, sowohl  der  festen,  unbeweglichen  Theile  derselben,  als  ihrer 
Muskulatur  und  ihrer  Nerven;  eine  Uebersicht  über  die  durch  die 
Muskulatur  ermöglichten  Wirkungen,  eine  Einsicht  in  die  Bethei- 
ligung der  verschiedenen  Sprachwerkzeuge  an  der  Bildung  eines 
jeden  in  Frage  kommenden  Lautes,  in  die  physikalische  Beschaffen- 
heit dieser  Laute  und  in  die  Physiologie  des  Gehörorgans;  endlich 
nach  praktischer  Seite  hin  die  Fähigkeit,  über  seine  Sprachwerk- 
zeuge zu  verfügen  (Sprachgymnastik),  so  dass  man  nach  Belieben 
die  verschiedeneu  Theüe  des  eigenen  Sprachapparates  zu  Laut- 
bildungszwecken in  und  ausser  Thätigkeit  setzen  kann;  im  Anschluss 
daran  die  Ausbildung  des  Tastgefühls  in  den  Sprachorganen  derart, 
dass  man  sich  vermittelst  desselben  möglichst  genau  aller  Bethäti- 
gungen  der  Sprachwerkzeuge  nach  Ort,  Art  und  Grad  bewusst  wird, 
und  die  Schärfung  von  Auge  und  Ohr  für  die  an  sich  selbst  und 
andern  wahrgenommenen  Sprach  Vorgänge  und  Laute;  endlich  Kennt- 
niss der  Beobachtungsfehler,  denen  auch  der  Geübteste  bei  der  viel- 
fach ungenügenden  Zugänglichkeit  der  Sprechvorgänge  für  die 
Beobachtung  ausgesetzt  ist. 

Nur  für  die  Erwerbung  einiger  dieser  Voraussetzungen,  die  für 
das  Veretändniss  des  Folgenden  besonders  in  Betracht  kommen,  will 
ich  hier  einige  Andeutungen  geben. 

Winteler,  Kerenzer  Mundart.  1 
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§2. 
IJebersicht  über  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Spraehwerlizeuge. 

I.     Sprachliche  Anatomie. 

Man  merke  sich  am  menschlichen  Skelett  Lage  und  Stellung 
des  Schädels  und  des  Brustkorbes  zur  Wirbelsäule  bei  aufrechter 
Körperhaltung  und  vergegenwärtige  sich  gleich  dabei  die  Einfügung 
folgender  Theile  ins  Skelett:  Lunge,  Luftröhre  (Larynx)  und  Speise- 
röhre (Pharynx)^  Rachenhöhle,  Mundhöhle,  Nasenhöhle  (Choanen), 
Zungenbein  und  Zunge,  weicher  Gaumen  oder  Gaumensegel  (Velum), 
Lippen. 

Man  studire  alsdann  spezieller,  an  der  Hand  eines  guten  ana- 
tomischen Lehrbuches  und  am  Schädel,  folgende  an  der  Bildung  des 
Sprachkanals  betheiligte  Knochenpartien,  wobei  immer  nur  die  dem 
Sprachkanale  (speziell  nur  der  Mund-  und  Rachonhöhle)  zugewen- 
deten Flächen  in  Betracht  konunen,  und  an  diesen  wieder  vor- 
nehmlich die  Ansatzpunkte  der  nachher  zu  nennenden  Muskeln  und 
allenfalls  die  Wege  der  hieher  fallenden  Nerven: 

1.  Knochentheile,  welche  bei  der  Bildung  der  Mundhöhle  in 
Betracht  kommen: 

a.  Das  Unterkieferbein,  os  maxillare  inferius,  mit  den  An- 
satzstellen der  inusc.  digastrici,  myloliyoidei,  geniohyoidei, 
genioglossi 

h.  Vom  Oberkieferbein,  os  maxillare  superius:  die  processus 
palatini  und  alveolares  s.  dentales. 

c.  Vom  Gaumenbein,  os  palatinum:  die  Horizontalplatten, 
laminae  palatinae,  am  hintern  Rande  der  Muskulatur  des 
weichen  Gaumens  zum  Ansätze  dienend. 

2.  Knochentheile,  welche  das  feste  Dach  der  Rachenhöhle  bilden: 
a.  Vom  Pilugscharbein,  os  vomeris,  die  hintere  schmale  Kante, 

welche  die  Scheidelinie  zwischen  den  beiden,  hier  an  die 
Rachenhöhle  grenzenden,  Choanen  bildet. 
h.  Vom  Keilbein  oder  Flügelbein,  os  splienoideiim  s.  vesper- 
tilionis,  der  Körper,  corpus  ossis  sph.,  die  grossen  J'lügel, 
al/ie  magnae  s.  majores  s.  temporales,  die  flügelformigen 
Fortsätze,  absteigenden  oder  GanmenHügel,  2)'>'oc.  ptcry- 
goidei,  bei  den  letztern  insbesondere  zu  bemerken  der 
Flügelhaken,  hamulus  pterygoideus,  weil  sich  die  Sehne  des 


Einleitung.    §  2.     Anatomie  u.  Physiologie  der  Sprachwerkzeuge.  3 

Gaumensegelspanners  (der  seinen  Ursprung  an  den  Wur- 
zeln der  alae  tnagncm  hat)  um  denselben  legt. 

c.  Vom  Schläfenbein,  os  temporum,  das  Felsenbein,  pars  petrosa 
s.  OS  petrosum  s.  2)yramis,  dem  m.  levator  palati  nwllis  zum 
Ansätze  dienend;  an  den  Gritfeifortsatz,  processus  styli- 
formis,  setzen  sich  m.  stylogJossus  und  stylohyoidens  an; 
dann  der  Warzen  theil,  pars  mastoidea,  letzterer  als  Ansatz- 
punkt für  m.  digasfricus. 

d.  Vom  Hinterhauptbein  merke  man  sich  die  vordem  untern 
Flächen,  soweit  dieselben  zur  Begrenzung  der  bisher  er- 
wähnten Schädelknochentheüe  und  zum  Ansatz  der  Wirbel- 
säule dienen. 

e.  Das  Zungenbein,  os  Jiyoideum,  besonders  genau  einzuprägen, 
indem  es  zahlreichen  hier  in  Betracht  kommenden  Muskeln 
zum  Ansätze  dient,  und  zum  Verständniss  der  Lage  der 
Zunge  in  Rachen-  und  Mundhöhle  und  zum  Kehlkopf,  wie 
endlich  auch  zum  Vei'ständniss  der  meisten  Zungenbewe- 
gungen, die  Grundlage  büdet.  An's  Zungenbein  heften 
sich  folgende  Muskehi  an: 

a.  m.  stemohyoidei,  m.  omohyoidei,  m.  hyothyreoidei. 

ß.  m.  sfylohyoideij  m.  digastrici,  m.  mylohyoidei,  m.  genio' 

hyoidei. 
'/.  m.  hyoglossus. 
Mit  besonderer  Sorgfalt  studire  man  nun,  womöglich  im  Sezir- 
saal,  denn  Anschauung  ist  unerlässlich,  die  Zusammensetzung  des 
Kehlkopfs  aus  den  verschiedenen  Knorpeln  sammt  den  Bändern, 
durch  die  sie  verbunden  sind,  und  achte  auf  die  Stellungsverände- 
rungen, deren  die  einzehien  Knorpel  zufolge  ihrer  Verbindung  mit 
einander  fähig  sind. 

Hieran  schliesse  man  die  genaue  Kenntnissnahme  von  der 
Muskulatur,  welche  die  Stellung  der  einzelnen  Kehlkopfsknorpel 
gegen  einander  mid  den  Einsatz  der  Stimmbänder  bedingt:  mm. 
cricothyreoidei,  cncoarytaenoidei  (postici  und  laterales),  arytnenoidei 
(traiisversus  Jind  ohUqiii),  thyreoarytaenoidei.  Man  mache  sich  die 
Wirkung  eines  jeden  dieser  Muskehi  klar,  wie  überhaupt  diejenige 
aller  in  Betracht  kommenden  Muskeln. 

Alsdann  gehe  man  weiter  zu  derjenigen  Muskulatur,  welche 
die  Bewegungen  des  Kehlkopfs  als  Ganzes,  die  Bewegungen  des 
Zungenbeins  und  der  Zunge  bedingt.     Ausser  den  oben  unter  2,e 

1* 
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angeführten  Muskeln  kommen  hiebei  noch  in  Betracht  m.  sterno- 
thyreoidei,  m,  genioglossi,  m.  styloglossi  und  m.  lingualis  (mit  longi- 
tudinalen,  transversalen  und  perpendikularen  Fasern).  Auch  der 
m.  glossopalatinus  gehört  ebenso  gut  hieher  wie  unter  die  Muskulatur 
des  weichen  Gaumens.  Man  achte  hier  insbesondere  auf  die  ver- 
schiedenen Wirkungen,  welche  ein  und  derselbe  Muskel  in  einzelnen 
Fällen  haben  kann,  je  nachdem  das  Zungenbein  fixirt  ist  oder 
nicht,  oder  je  nachdem  eine  oder  die  andere  Portion  eines  Muskels 
thätig  ist. 

Es  folgt  nunmehr  die  Muskulatur  des  weichen  Gaumens,  d.  h. 
spezieller  diejenige  des  arcus  palatinus  anterior,  nämlich  die  bereits 
erwähnten  m.  glossopälatini,  und  diejenige  des  arcus  palatinus  poste- 
rior (ni.  pharyngopalatini) :  dann  der  Antagonist  dieser  beiden,  m. 
levator  pal.  niollis,  und  endlich  der  m.  tensor. 

Hierauf  ist  noch  ein  Blick  auf  die  Muskulatur  der  Lippen  und 
die  Beweger  des  Unterkiefers  zu  werfen. 

Im  weitern  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  wird  es  noth- 
wendig  werden,  die  bisher  besprochenen  Gegenstände  auch  ver- 
gleichend anatomisch  durchzunehmen,  ebenso  die  Verwandtschaft 
der  zur  Sprache  gekommenen  Muskeln  hinsichtlich  der  sie  dirigi- 
renden  Nervenfasern  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  muss  demnächst  nun  soviel  von  der  Physik  des  Schalls  und 
von  der  Physiologie  des  Gehörs  angeeignet  werden,  als  bei  Bespre- 
chung der  Sprachlaute  in  Frage  kommeii  kann.  Insbesondere  ist 
hier  auf  die  Helmholtz'schen  Feststellungen  aufmerksam  zu  machen. 

II.     Sprachliche  Physiologie. 

1.  Mechanismus  der  Respiration. 

2.  Allgemeine  Prinzipien  der  Lautbildung  mittelst  der  Sprach- 
werkzeuge. Erzeugung  der  Laute  im  Einzelnen.  Systematik  der 
Sprachlaute. 

3.  Gymnastik  der  Sprachwerkzeuge.  Beobachtung  an  sich  und 
andern.     Hülfsmittel  zur  Beobachtung. 

Indem  ich  alle  die  bisher  summarisch  angedeuteten  Kenntnisse 
im  Folgenden  im  allgemeinen  voraussetze,  hebe  ich  gleichwohl  zu- 
nächst noch  einige  für  das  Verständniss  des  zu  behandelnden  Stofis 
besonders  wichtige  Momente  der  sprachlichen  Physiologie  heraus. 


Einleitoiig.    §  3.    Allgemeiae  Prinzipien  der  Sprachlautbildung.  5 

§3. 
Allgemeine  Prinzipien  der  SpraohlantbUdnn^. 

1.  Die  Sprachlautbilduug  geschieht  in  der  Regel  durch  Ein- 
wirkung der  willküi'lich  beweglichen  Theile  des  Kehlkopfs,  der  Rachen- 
und  Mundhöhle  (Artikidationsorgane)  auf  einen,  durch  willkürliche 
Respiration  erzeugten,  fortschreitend  bewegten  Luftstrom,  derart, 
dass  die  fortschreitende  Bewegung  desselben  durch  diese  Ein- 
wirkung (Artikuldtian)  in  schwingende  Bewegung  (Schall)  über- 
geführt wird.  Ausnahmsweise  geschieht  sie  auch  ohne  Respiration, 
sei  es  durch  Kompression  oder  Verdünnung  der  im  Sprachkanale 
eingeschlossenen  Luft  durch  die  Artikulationsorgane  selbst,  ohne 
Zuthun  der  Respirationsorgane,  oder  einfach  durch  Aufechlagen  der 
beweglichen  Theile  gegen  einander  oder  gegen  unbewegUche. 

Innerhalb  des  Gebiets  der  folgenden  Betrachtungen  kommt  nur 
die  Sprachlautbildung  mittelst  Zusammenwirkung  von  Exspiratiou 
und  Artikulation  zur  Sprache, 

Die  gewöhnliche  Form  der  Respiration  beim  Sprechen  ist  die 
exspirirende.  Von  dieser  Regel  macht  die  Mundart  nur  in  dem 
Falle  eine  Ausnahme,  dass  junge  Bui'sche  Abends  vor  dem  Hause 
oder  der  Thüre  der  Mädchen,  um  ihre  Stimme  unkenntlich  zu 
machen,  lediglich  inspirirend  sprechen.  K  nennt  dies  m*us&,  T 
t-red  fer-xer*.  Auch  die  Bejahungspartikel  kommt,  aber  nur  für 
sich  stehend,  inspiratorisch  gesprochen  vor. 

2.  Die  Artikulation  kann  speziell  auf  zweierlei  Art  an  der 
Lautbildung  theilnehmen,  nämUch  entweder  direkt  durch  Bearbeitung 
des  fortschreitend  bewegten  und  durch  den  Sprachkanal  einen  Aus- 
weg suchenden  Exspiratiousstroms,  dergestalt,  dass  sie  diesem  durch 
Verengung  oder  Verschluss  ein  Hemmniss  entgegenstellt,  wodurch 
die  fortschreitende  Bewegung  theilweise  in  schwingende  Bewegung 
oder  Schall  (Laut)  übergeführt  wird;  oder  die  Artikulation  kann 
dadurch  an  der  Lautbildung  theilnehmen,  dass  sie  für  einen  auf 
eben  beschriebene  Weise  entstandenen  Laut  die  Resonanz  durch 
Verengung  oder  Ei*weiterung  in  willkürlicher  Weise  verändert. 
Haben  wir  die  Artikulation  im.  erstem  Falle  als  Bearbeitung  der 
Exspii"ation  bezeichnet,  so  können  wir  sie  im  zweiten  Falle  eine 
Bearbeitung  der  Laute  nennen.  Ich  wiU  die  Artikulation  im  erstem 
Falle  als  lauterzeugende  oder  lautbildende,  im  letztem  als 
lautmodifizirende  bezeichnen.   Die  lautmodihzircnde  Artikulation 
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ist  natürlich  nur  denkbar  unter  Voraussetzung  gleichzeitiger  laut- 
erzeugender Artikulation. 

Lauterzeugend  ist  beispielsweise  die  Lippenartikulation  bei 
Bildung  eines  p,  f\  die  Artikulation  der  Zunge  bei  Bildung  eines 
t,  s,  seh,  die  Artikulation  der  Stimmbänder  in  jedem  Falle. 

Lautmodifizirend  ist  die  Artikulation  von  Lippe,  Zunge, 
Gaumen  bei  der  Bildung  eines  m,  n,  n  (=  nlid.  ng),  auch  bei  der 
Bildung  eines  w,  l,  j  der  vorliegenden  Mundart,  bei  der  Bildung 
der  Vokale  u.  dgl.  Doch  ist  nicht  bloss  der  Stimmton  fähig,  durch 
modifizirende  Artikulation  gestaltet  zu  werden,  sondern  der  aku- 
stische Effekt  jeder  lautbildenden  Stelle  kann  durch  solche  Artiku- 
lation variirt  werden.  Unzählige,  sowohl  individuelle  als  mundart- 
liche, Lautschattirungen  beruhen  auf  Verschiedenheit  des  der  laut- 
bildenden Stelle  vorgelagerten  Sprachraumes,  und  diese  Verschieden- 
heit, soweit  sie  durch  Muskelwirkungen  bedingt  ist,  fällt  unter  den 
Begriff  der  modifizirenden  Artikulation. 

3.  In  der  Mundart  gilt  für  die  lautmodifizirende  Artikulation 
die  Regel,  dass  sie  stets  weiter  vorne  stattfindet,  als  die  läutbildende. 
Einer  lautbildenden  Artikulation  gegenüber  ist  also  die  Möglichkeit 
der  Lautmoditikation  um  so  grösser,  je  weiter  zurück  im  Sprach- 
kanale  erstere  stattfindet,  am  grössten  also  für  die  Stimmritze,  welche 
dagegen  ihrerseits  nach  der  gegebenen  Regel  selbst  nie  lautmodifi- 
zirend artikuliren  kann. 

4.  Exspiration  und  lauterzeugende  Artikulation  sind  zu  betrach- 
ten als  zwei  omander  entgegenwirkende  Faktoren,  aus  deren  Wider- 
streit die  Lautbildung  hervorgeht.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist 
dabei  die  Exspiration  das  primäre  Moment,  welches  die  Artikulation 
als  das  sekundäre  der  Energie  nach  von  sich  abhängig  macht.  Je 
stärker  die  Exspiration,  desto  energischer  muss  die  Artikulation  sein, 
um  sich  gegen  jene  zu  behaupten. 

§4. 
Harte,  weiche,  tönende  Laute.  Geflüstert  weiche  Laute.  Stopflaute. 

1.  Die  vor  der  Stimmritze  liegenden  Theile  des  Sprachkanals 
scheiden  sich  von  der  Rachenhöhle  an  in  zwei  Zweige,  in  die  Mund- 
höhle und  die  Nasenhöhle  (die  Choanen).  Von  diesen  beiden  Zweigen 
ist  die  Mundhöhle  der  eigenthche  Artikulationsraum,  die  Choanen 
stellen  lediglich  einen  durch  die  Gaumenklappe  erschliessbaren  und 
verschliessbaren  Resonator  für  die  von  der  Stimmritze  ausgehende 
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Lautbilduug  dar.  Wahi-schemlich  kommeu  ihrer  ursprünglichen 
Funktion  nach  beide  Zweige  des  Sprachkanals  lediglich  in  Betracht 
als  Ansatzrohr  für  den  an  den  Stimmbändern  gebildeten  Stimmton, 
die  Artikulationen  der  Mundhöhle  sind  also  zunächst  bloss  Mittel 
zur  willküi'licheu  Modihzii'ung  der  Form  des  Ansatzrohres,  also 
ursprünglich  bloss  lautmodifizireude  Artikulationen.  Im  Entwick- 
lungsverlaufe der  Sprache  haben  sich  diese  Artikulationen  indess 
vielfach  zu  lauterzeugenden  fortgebildet,  vielleicht  vorzugsweise  durch 
die  Mittelstufe  von  Verschlüssen  hindurch,^  ;svelche  zunächst  nur  den 
Ansatz  der  Stimme  zu  erleichtem  beabsichtigten,  also  nur  bedeu- 
tungslose Explosivgeräusche  erzeugten,  die  aber  aUmählig  dynamisch 
verwendet  und  nach  ihren  verschiedenen  ArtikulatiousstoJlen  unter- 
schieden wurden.  Die  Produkte  aller  dieser  lauterzeugenden  Arti- 
kidationen  sind  ausschliessUch  Geräusche,  nur  an  den  Lippen  sind 
Töne  erzeugbar,  welche  aber  sprachhch  nicht  vei'wendet  werden; 
Lippen,  Zungenspitze  und  Gaumenzäpfchen  sind  wenigstens  einer 
Art  grober  periodischer  Schwingungen  fähig  (/'-Laute). 

Auch  der  Kehlkopf  ist  fähig,  ausser  dem  Stimmton  noch  Ge- 
räusche, sowohl  einen  Verschlusslaut  als  Yerschiedene  Spiranten, 
sowie  einen  r-Laut,  zu  erzeugen. 

2.  AUe  Sprachlaute,  welche  bloss  aus  Geräuschen  bestehen,  die 
im  Kehlkopf  oder  im  Muij^diaum  gebildet  werden,  nennt  man  harte 
Laute.  Dieselben  können  Yerschlusslaute  oder  Spiranten,  oder  r-Laute 
sein.  Harte  Verschlusslaute  sind  z.  B.  p,  t,  k,  harte  Spiranten  in 
unserer  Mundart  /*,  s,  seh,  ch,  h  und  deren  Verdoppelungen. 

Den  vollständigsten  Gegensatz  zu  den  harten  Lauten  büden  die 
tönenden,  d.h.  die  Modifikationen  des  Stimmtons,  welche  durch 
lautmoditizirende  Artikulationen  des  Mundraums  gebildet  werden, 
also  die  Vokale ,  Nasale  und  die  Laute  w,  l,  j,  wie  sie  z.  B.  in 
meiner  Mundart  gebildet  werden.  Der  blosse  Stimmton,  ohne 
irgendwelche  Beeinflussung  durch  modifizirende  Artikulationen,  dürfte 
als  Sprachelement  kaum  nachweislich  sein.  Auch  das  nasaUrte  a, 
welches  oifenbar  dem  blossen  Stimmton  am  nächsten  kommt,  dürfte 
nicht  mit  dem  letztern  zu  identitiziren  sein  (vgl.  B,  I,  §  2.).  Weil 
nun  der  Stimmten  an  sich,  ohne  nähere  Bestimmung  durch  weitere 
Artikulation,  nicht  als  Sprachelement  auftritt,  so  begreift  man  unter 
Artikulation  im  engern  Sinne  diejenige  nicht  mit,  welche  lediglich 
zur  Erzeugung  des  Stimmtones  dient,  d.  h.  die  Einstellung  der 
elastisch  gespannten  Stimmbänder  zum  Tönen. 
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3.  Von  dieser  Artikulation  im  engern  Sinne  kann  man 
sagen,  dass  sie  als  lautbildende  in  der  Regel  nur  an  einer  Stolle 
auf  einmal  statthat;  dagegen  kann  sieh  der  Einsatz  der  Stimm- 
bänder zum  Tönen  mit  einer  gleichzeitigen  lautbildenden  Artikulation 
an  anderer  Stelle  verbinden.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Mittel- 
klasse zwischen  den  harten  Lauten  und  den  blossen  Modifikationen 
des  Stimmtons.  Man  nennt  die  Laute  dieser  Mittelklasse  weiche 
Laute.  Die  weichen  Laute  bestehen  in  einem  gleichzeitigen  Er- 
klingen von  Ton  und  (xeräusch.  Solche  weiche  Laute  sind  beispiels- 
weise das  franz.  ^,  das  franz.  zwischen  Vokalen  inlautende  einfache  s, 
das  franz.  g  vor  hellen  Vokalen,  das  anlautende  und  zwischen  Vo- 
kalen inlautende  s  im  Munde  des  Norddeutschen ;  wie  dies  Beispiele 
weicher  Spiranten  waren,  so  gibt  es  auch  weiche  Verschluss- 
laute, d.  h.  solche,  bei  denen  die  Stimme  vor  und  während  der 
Explosion  ertönt;  solche  sind  z.  B.  anlautendes  h,  d  nach  französi- 
scher, englischer  oder  norddeutscher  Aussprache.  Das  Schweizerische 
besitzt,  so  weit  mir  bekannt,  von  weichen  Lauten  nur  r.  Es  ist 
zum  Verständniss  dieser  Mundart  und  zur  Erfassung  ihres  Unter- 
schiedes nicht  bloss  von  ihren  germanischen  Verwandten,  sondern 
von  sämmtlichen  sie  umgebenden  Sprachen,  äusserst  wichtig,  dass 
man  diesen  Unterschied  zwischen  dem  vollen  Gegensatz  zu  den  harten 
Lauten,  den  bloss  tönenden  Konsonanten,  und  der  Vermittlung 
zwischen  beiden,  den  weichen  Konsonanten,  klar  festhalte.  Die 
beiden  Kategorien  der  tönenden  und  der  weichen  Konso- 
nanten werden  bis  jetzt  nicht  scharf  genug  unterschieden, 
wahrscheinlich  deswegen,  weil  gewisse  Laute  nach  ihrer  Aussprache 
je  nach  der  Mundart,  bald  der  einen,  bald  der  andern  Kategorie 
angehören.  So  spricht  man  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  iv  und  j 
vielfach  als  weiche  Laute,  in  Mitteldeutschland  beide  theilweise 
sogar  als  harte  Spiranten  (z.  B.  j,  in  Wörtern  wie  Jahr  und  w  beim 
Lateinsprechen),  eben  so  schwankend  ist  die  Aussprache  des  g  und  6, 
wo  sie  spirantisch  gesprochen  werden;  dagegen  spricht  der  Schweizer 
w,  j,  l  als  rein  tönende  Laute. 

4.  Wie  der  Einsatz  der  Stimmbänder  zum  Tönen,  so  kann  sich 
auch  der  Einsatz  derselben  zum  Flüstern  mit  einer  gleichzeitigen 
lauterzeugenden  Artikulation  im  ongern  Sinne  verbinden.  Es  ent- 
stehen dann  die  geflüstert  weichen  Laute,  Diese  treten  beim 
flüsternden  Sprechen  an  Stelle  der  eben  besprochenen  tönend  wei- 
chen Laute  aus  eben  demselben  Grunde,  wie  dabei  an  die  Stelle 
der  tönenden  Vokale  und  Nasale  oder  der  schweizerischen  w,  l,  j 
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geflüsterte  Vokale,  Nasale  und  geflüsterte  w,  l,  j  treten.  Eine  beson- 
dere Lautkategorio  würden  die  geflüstert  weichen  Laute  so  gut  wie 
die  geflüsterten  Vokale  u.  s.  f.  nur  dai^stellen,  wenn  sie  in  lauter 
Rede  neben  Lauten  mit  tönenden  Stimmbändern  und  im  Gegensatz 
zu  diesen  oder  zu  den  harten  Lauten,  also  in  dynamischer  Verwen- 
dung, vorkommen  sollten.  Brücke  glaubt,  dass  dies  im  Oberdeut- 
schen der  f'all  sei.  Vom  Boden  des  Schweizerischen  aus  —  ich 
spreche  natürlich  immer  nur  von  dem  mir  bekannten  Gebiete  des- 
selben —  muss  ich  diese  Annahme  des  entschiedensten  ablehnen, 
vgl.  A,  I,  §  1,  L 

5.  Auch  die  Kombination  des  Kehlkopfverschlusses  mit  laut- 
büdenden  Ai'tikulationen  im  engern  Sinne,  speziell  mit  Verschluss- 
artikulationen im  Mundraume,  ist  möglich  und  kommt,  wie  es  scheint, 
in  der  empirischen  Sprache  vor.  Die  Lautbildung  an  der  vordem 
Verschlussstelle  ist  hiebei  nur  dadurch  möglich,  dass  der  Kehlkopf, 
sei  es  indem  er  durch  den  Exspirationsdruck  emporgetrieben,  oder 
durch  seine  Hebungsmuskulatur  gehoben  wird,  oder  durch  beides 
zugleich,  auf  die  im  Artikulationsraume  eingeschlossene  Luft  wie 
der  Stöpsel  einer  Knallbüchse  wirkt.  Im  Schweizerischen  kommen 
solche  Stopflaute  nicht  vor,  vgl.  A,  I,  §  1,  1. 

§5. 
Weitere  Momente  zur  Lautdüferenzirim^. 

Der  akustische  Efiekt  einer  Artikulation,  gleichviel  ob  lautbil- 
dender oder  lautmodifizirender,  hängt  in  erster  Linie  ab  vom  Ort 
derselben  im  Sprachi*aume.  Ausserdem  wird  er  bedingt  durch  den 
Grad  der  Verengung,  welcher  von  der  vollständigen  Hemmung 
(Verschluss)  bis  zu  den  leisesten  Ansätzen  zur  Artikulation  herab 
sich  abstufen  kann.  Was  die  lautbildende  Artikulation  betriöt,  so 
ist  mir  zwar  kein  Idiom  bekannt,  welches  andere  Verengungsgegen- 
sätze herausgebildet  hätte,  als  die  von  Verschluss  und  spirantischer 
Verengung,  mit  Ausnahme  derjenigen  dui'ch  die  Stimmbänder. 
Sollten  sich  in  der  Verengung  zur  Bildung  einfacher  und  doppelter 
Spiranten  Untei'schiede  herausstellen,  so  müsste  ich  diese  als  sekundär 
und  nur  als  Folge  der  stärkern  Exspiration  bei  letztern  betrachten. 
Um  so  gewöhnlicher  ist  dagegen  die  Unterscheidung  verschiedener 
Verengungsgrade  bei  der  modifizirenden  Artikulation.  So  unter- 
scheiden sich  die  verschiedenen  Vokale  einer  bestinunten  Linie  des 
Vokalschemas  lediglich  in  Folge  vei-schiedener  Vereugungsgrado  der 
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modifizireiiden  Artikulatiou.  Zahlreiche  andere  Lautsohattiiniugeü 
mögea  bloss  auf  Untei-schieden  im  Grade  der  modifizirenden  Ver- 
engung (resi>.  auch  Erweiterung)  des  Sprachkanals  beruhen. 

Der  akustische  Effekt  einer  Artikulation  hängt  ferner  ab  von 
der  Form,  welche  die  verengenden  Theile  bei  der  Artikulation 
annehmen.  So  erzeugen  die  elastisch  gespannten  und  ausgeglätteten 
Stimmbänder  Töne,  ohne  diese  Ausglättung  und  Spannung  nur  mehr 
oder  minder  dem  Ton  sich  nähernde  Geräusche.  Der  Grad  der 
Spannung  derselben  in  Verbindung  mit  der  variabeln  Länge  bedingt 
die  Höhe  des  Tons.  Die  elastisch  gespannte  Vorderzunge  vermag 
ein  schnarrendes  Geräusch  zu  geben,  dasselbe  ist  am  Gaumen,  an 
den  Lippen,  und  hier  in  zweifacher  Weise  der  Fall.  Viele  leise 
Lautunterschiede  mögen  wiederum  beruhen  auf  den  spezitischen 
Fonnen,  welche  einer  und  derselben  Verengung  bei  verschiedenen 
Individuen  und  Sprachgenossenschaften  eigen  sein  können.  Zeit- 
liche Unterschiede  innerhalb  eines  bestimmten  Lautes  beruhen  auf 
der  Dauer  der  Artikulationen.  Auch  hier  wieder  unzählige 
Abstufungen  theils  konstatirt,  theils  durch  genauere  Beobachtung 
noch  zu  statuiren.  Quantitative  Unterschiede  innerhalb  eines  be- 
stimmten Lautes  führe  ich  übrigens  nicht  nur  auf  die  Dauer  der 
Artikulation,  sondern  wesentlich  auch  auf  die  Natur  der  Sprach- 
exspiration  zurück. 

Laute,  deren  Unterschied  wesentlich  auf  Grad,  Form,  Dauer 
der  Artikulation  beruht,  nicht  aber  auf  dem  Orte  des  letztern, 
heissen  homorgan;  solche  dagegen,  deren  Unterschied  wesentlich 
auf  dem  Ort  der  Artikulation  beruht,  nicht  aber  auf  den  eben 
erwähnten  anderweitigen  Momenten,  homogen.  Bei  Lauten,  die 
auf  mehrern  Artikulationen  beruhen,  kann  Homorganität  und  Homo- 
genität eine  theilweise  sein.  So  sind  n  und  t  nur  theilweise  homor- 
gan, ch  und  w  nur  theilweise  homogen. 

§6. 
Die  Yeren^ungs^rade  und  ihre  Lautprodukte.    Bezeichnung. 

Das  dem  Luftstrom  von  Seiten  der  lautbildenden  Artikulation 
entgegengesetzte  Hommniss  kann  entweder  ein  vollständiges  sein 
(Verschluss),  und  die  Lautbildung  durch  Auslösung  dieses  Ver- 
schlusses stattfinden;  so  entstehen  die  Verschlusslaute,  auch 
Explosiv-  oder  momentane  Laute  genannt.  Solche  sind  p,  t,  Je 
(gesprochen  wie  im  Franz.  pipe,  toute,  coq);  oder  das  Hemmniss 
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kann  ein  unvollständiges  sein,  wodurch  Reibelaute,  auch  Spi- 
ranten oder  Dauerlauto  genannt,  entstehen;  solche  sind  in  der 
vorliegenden  Mundart  f,  s,  seh,  ch,  h  und  deren  Verdoppelungen. 
Auch  der  Stimmtou  ist  seiner  Bildung  nach  ein  Reibelaut  und  hierin 
den  eben  angeführten  beigeordnet. 

Für  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Explosivlauts  mit  nach- 
folgendem h  existii't  der  Name  Aspirata;  im  Schriftdeutschen  über- 
haupt werden  die  Zeichen  p,  f,  Je  häutig  nicht  als  Tenues,  sondern 
als  Aspiratae  gesprochen,  die  erstem  beiden  öfter  auch  von  Schwei- 
zern, wenn  Hochdeutsch  gesprochen  wird.  Die  reine  Mundart  kennt 
die  aspirirte  Aussprache  der  Tenues  nicht.  Daher  ist  denn  auch, 
wo  ich  j),  t,  k  schreibe,  stets  die  reine  Tennis  gemeint.  Wo  in  Folge 
von  Entlehnung  oder  durch  Zusammentreffen  in  der  Komposition 
(unorganische)  Aspiraten  vorkommen,  schreibe  ich  ph,  fh,  Ih,  z.  B. 
phak  Pack,  t-har  die  Haare,  k-halt*  aufheben,  kh&in*  keiner. 

Für  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Explosivlauts  mit  dem 
wesentlich  an  derselben  Stelle  gebildeten  (homorganen)  Spü'anten 
hat  mau  den  Namen  der  Affricata.  Solche  sind  pf,  ts  (=  z),  kch. 
Der  Schweizer  spricht  das  Je  hochdeutscher  Wörter  durchschnittlich 
als  Atfi'icata,  obschon  seine  Mundarten  nur  in  wenigen  fest  bestimm- 
ten Fällen  (vgl.  A,  H)  dieselbe  organisch,  d.  h.  als  Vertreter  eines 
frühern  Lautes,  besitzen.  Ich  bemerke  also  ausdrücklich,  dass  ich 
mit  k  nicht  die  Affricata,  auch  nicht  die  Aspirata,  die  ausser  der 
Schweiz  beim  Hochdeutschsprechen  gebräuchHch,  sondern  einfach 
die  gutturale  Tennis,  wie  im  franz.  coq,  und  also  denselben  Laut, 
den  man  mundartlich  wohl  durch  gg  im  Li-  und  Auslaut,  durch  g' 
im  Anlaut  ausdrückt,  bezeichne.  Die  Affricata  bezeichne  ich  nach 
Analogie  von  2^  und  schreibe  also  ts  statt  2  oder  tz  und  kx  für  die 
Gutturalaffricata:  x  bezeichnet  nämlich  bei  mir  die  gutturale  Spirans 
des  Schweizers. 

Hierbei  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  seh  durch  s  ersetzt  habe. 

§  7. 
Eiiitheiluu^  der  Artikulatiousstellen. 

Die  Artikulationsorgane,  exclusive  Kehlkopf,  müssen,  aus  sprach- 
geschichtlichen Gründen  nicht  minder  als  aus  anatomischen,  in  zwei 
paarige  Gnippen  getheilt  werden,  in  das  Lippenpaar  und  das  Zungen- 
Gaumenpaar.  Was  zunächst  das  letztere  betrifft,  so  stellt  die  Zunge 
eine  in  ihrem  vorderen  Theüe  ausserordentlich  bewegliche,  am  hin- 
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terii  Thoilo  dagegen  befestigte  und  wenig  bewegliche  Lamelle  vor, 
während  umgekehrt  der  Gaumen,  wo  er  dem  beweglichen  Zungen- 
theil  gegenübersteht,  fest,  hinten  aber,  der  Zungenwurzol  gegenüber, 
beweglich  ist.  Der  bewegliche  Theil  einer  jeden  Lamelle  artikulirt 
also  gegen  den  unbeweglichen  oder  doch  schwerer  beweglichen  der 
andern,  und  dadurch  entstehen  in  dieser  Hauptabtheilung  zwei 
Unterabtheilungen,  bei  deren  ersterer  die  Zunge,  bei  deren  letzterer 
der  weiche  Gaumen  vorzugsweise  thätig  ist.*)  Zwischen  beiden 
Extremen  liegt  ein  Uebergangsgebiet,  welches  die  häufigen  sprach- 
geschichtlichen Uebergänge  aus  der  hintern  Unterabtheilung  in  die 
vordere  vermittelt.  Man  sollte  in  der  Lautphysiologie  angesichts 
so  klarer  Sachlage  nicht  länger  mit  Vermischung  von  Haupt-  und 
Unterabtheilung,  von  den  „drei  Thoren",  und  in  der  Lautlehre 
nicht  mehr  von  den  drei  Lautklassen  sprechen. 

Ausser  seiner  paarigen  Artikulationsthätigkeit  hat  der  weiche 
Gaumen  noch  eine  unpaarige,  der  hintern  Rachenwand  zu.  In  der 
Regel  kommt  freilich  diese  Funktion  des  weichen  Gaumens  nur  in 
Betracht  als  Pförtnerthätigkeit  gegenüber  dem  tonlosen  oder  tönen- 
den Exspirationsstrom,  welcher  dadurch  bald  in  die  Choanen  ein- 
gelassen, bald  von  denselben  abgewiesen  und  der  Mundhöhle  zuge- 
gedrängt  wird.  Doch  tritt  diese  Artikulation  in  einem  später  zu 
erwähnenden  Assimilationsfalle  (wenn  ein  Explosivlaut  vor  dem 
homorganen  Nasal  gesprochen  werden  soll)  stellvertretend  für  die 
verschiedenen  Verschlüsse  der  Mundhöhle  auch  lautbildend  auf. 

Was  nun  die  Eintheilung  der  orts-verschiedenen  Artikulations- 
möglichkeiten innerhalb  der  beiden  Artikulationspaare  resp.  Unter- 
abtheilungen  betrifft,  so  ist  diese  äusserst  subtil.  Die  empirische 
Sprache  bewegt  sich  in  zahllosen  Uebergängen,  und  die  bereits  in 
Lautphysiologie  und  Sprachwissenschaft  statuirten  Fälle  bezeichnen 
nur  die  gröbern  Unterschiede,  zahkeiche  Zwischenformen  liegen 
immer  noch  zwischen  diesen  Gemarkungen,  und  sie  gerade  sind  es, 
welche  den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  nur  nach  klaffenden 
Unterschieden  fixirten  historischen  Lautentwicklung  enthalten.  Diese 
Mannigfaltigkeit  der  Artikulationsschattirung  innerhalb  so  einfacher 
Grundzüge  findet  ihre  Erklärung  nicht  nur  in  der  Variationsfähig- 
keit der,  namentlich  der  Artikulation  der  Zunge  eigenen,   Wellen- 


*)  Man  mag  sich  dies  veranschaulichen  au  den  beiden  umgekehrt  übereinander 
gelegten  Händen,  wobei  die  Handwurzeln  die  festen,  die  Finger  die  beweglichen 
Theile  der  beiden  Lamellen  versinnlicheu. 
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linie,  sondern  auch  noch  in  subjektiven  Momenten.  Da  nämlich 
bei  jeder  Artikulation  doch  eine  bedeutende  Zahl  von  Muskelfasern 
und  Tastempfindungsnerven  betheiligt  ist,  so  ist  innerhalb  einer 
äusserlich  nicht  weiter  ditferenzirbaren  Artikulation  noch  Schatti- 
rung  möghch,  je  nachdem  der  Sprechende  das  Wesentliche  der  Arti- 
kulation vorzugsweise  in  die  Thätigkeit  der  einen  oder  andern 
Muskelfasern  und  in  die  Empfindung  gerade  der  oder  jener  Seite 
ihrer  Wirkungen  verlegt.  Erwägt  man  nun,  dass  solche  feine  Orts- 
differenzirung  sowohl  für  lautbildende  als  lautmodifizirende  Artiku- 
lation gilt,  und  nimmt  man  hinzu,  dass  mehrere  solcher  fein  nüan- 
cirter  Artikulationen  in  den  verschiedensten  Kombinationen  laut- 
modifizirend  auftreten  können,  dass  endlich  die  Variation  der  Arti- 
kulation nicht  bloss  eine  örtliche  ist,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
Grad,  Form  und  Dauer  statthat,  so  wird  man  einen  Begriff  bekom- 
men von  der  ins  Unendliche  gehenden  Möglichkeit  der  Variation 
derjenigen  Lauttypen,  die  wir  von  der  Schrift  her  als  konstant  und 
an  Zahl  sehr  beschränkt  zu  betrachten  gewohnt  sind.  Jene  feinen 
Schattirungen  aber,  und  nicht  diese  wenigen  Abstraktionen,  sind  es, 
in  denen  die  lebendige  Sprache  sich  bewegt  und  an  denen,  wie  ein 
Duft,  gerade  das  hängt,  was  sich  im  Bewusstsein  des  Sprechenden 
von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Sprache  nach  der  lautlichen 
Seite  hin  erhalten  hat.  Wir  können  uns  daher,  trotz  der  Schwierig- 
keit der  Sache,  gleichwohl  nicht  der  Aufgabe  entschlagen,  jenen 
Feinheiten  möglichst  beizukommen.  Natürlich  ist  dies  auf  keinem 
andern  Wege  mögUch,  als  durch  Beobachtung  der  möglichst  unge- 
stört und  naiv  entwickelten,  lebendigen  Volkssprache. 

Ich  beabsichtige  im  Folgenden  nur  Gesichtspunkte  für  die 
genauere  Eintheilung  der  Artikulationsstellen  innerhalb  der  beiden 
paarigen  Organe  zu  geben. 

Als  durchgehendes  Gesetz  für  alle  Artikulationen  kann  man 
aufstellen,  dass  die  artikulirenden  Organe  bei  ihrer  Thätigkeit  die 
symmetrische  FoiTn  wahren,  so  dass  ihre  Mittelhnie  stets  in  der 
Mittellinie  des  Körpers  liegt.  Dies  ist  wohl  die  richtige  FormuHrung 
eines  bereits  von  Brücke  erkannten,  aber  nicht  richtig  zum  Ausdruck 
gebrachten  und  deshalb  bei  ihm  von  Ausnahmen  nicht  freien  Laut- 
bildungsgrundsatzes. Ich  kenne  nur  individuelle  Abnormitäten,  welche 
von  diesem  Gesetze  Ausnahme  machen;  so  sprechen  allerdings  einige 
aus  dem  einen  Mundwinkel,  wie  man  sagt,  andere  sprechen  seh  mit 
einseitig  artikulirender  Zunge  (vgl.  Brücke  Transscr.  S.  27  ff.).  Solche 
individuelle   Ausnahmen  sind  aber  ebensowenig  Beweise  gegen  die 
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AUgemeingültigkeit  des  Gesetzes,  als  ein  kontrakter  Mensch  das 
Naturprinzip  des  symmetrischen  Wuchses  umstösst.  —  Natürlich 
•wird  durch  das  Vorhandensein  dieses  Gesetzes  die  Bestimmung  und 
Eintheilung  der  Artikulationsstellen  ungemein  erleichtert  und  ver- 
einfacht. 

Innerhalb  der  Schranken  dieses  Gesetzes  ist  bei  den  Artikula- 
tionen des  Lippenpaares  besonders  auf  folgende  örtliche  Ver- 
schiedenheiten zu  achten:  Das  einfachste  ist  Artikulation  der  Lippen 
gegeneinander  in  der  Richtung  ihrer  Ruhelage;  oder  sie  stülpen 
sich  vor  und  artikuliren  so  gegeneinander  (z.  B.  bei  Bildung  von 
0,  u,  ö,  ü);  das  Gegentheil  bildet  Artikulation  mit  seitlich  zurück- 
gezogenen Mundwinkeln  (z.  B.  bei  Bildung  von  ä,  e,  i).  In  allen 
diesen  Fällen  kann  die  Artikulationstendenz  sich  entweder  gleich- 
massig  auf  den  ganzen  Lippensaum  erstrecken,  oder  sie  kann  sich 
vorzugsweise  in  der  Mitte  dieses  Saumes,  oder  nach  dem  äussern 
oder  dem  innern  Rande  zu  halten;  sie  kann  ferner  entweder  in 
den  Theilen  der  Lippen  in  der  Mittellinie  des  Körpers  oder  aber  zu 
beiden  Seiten  liegen;  endlich  kann  sie  entweder  gleichmässig  auf 
beide  Lippen  sich  vertheilen,  oder  sie  kann  sich  vorzugsweise  auf 
eine  der  beiden  Lippen  konzentriren.  So  entsteht  z.  B.,  indem  die 
Oberlippe  eliminirt  wird,  aus  der  labio-labialen  (beidlippigen)  die 
labio-dentale  (zahnlippige)  Artikulation.  In  letzterm  Falle  kann 
sich  die  Oberlippe  dem  entstehenden  Laute  gegenüber  noch  modifi- 
zirend  verhalten,  oder  sie  kann,  obwohl  vielleicht  unthätig,  doch 
noch  am  Artikulationsgefühl  theilnehmen.  Wer  bei  Beschreibung 
von  Sprachlauten  dem  gegenwärtigen  Bedürfniss  genügen  will,  muss 
auf  alle  solche  kleinen  Unterschiede  ein  aufmerksames  Auge  haben. 

Die  Artikulationen  des  Zungen-Gaumenpaares  theilen  sich, 
wie  bereits  bemerkt,  in  eine  vordere  Gruppe  mit  ausschliesshch 
aktiver  Zunge,  welche  gegen  den  passiven  Gaumen,  zunächst  den 
harten,  schliesslich  auch  gegen  den  weichen,  artikulirt,  und  in  eine 
hintere  Gruppe  mit  vorwiegend  aktivem  weichen  Gaumen. 

Innerhalb  der  vordem  Gruppe  von  Artikulationen  des  Zungen- 
Gaumenpaares  kann  man  weiterhin  die  alveolaren  und  die  dor- 
salen Artikulationen  unterscheiden.  Bei  ersteren  artikulirt  die 
Zungenspitze  gegen  verschiedene  Stellen  des  harten  Gaumens;  bei 
letzterer  artikuliren  nach  einander  die  verschiedenen  Stellen  des 
Zungenrückens  von  vorn  nach  liinten,  zunächst  gegen  die  bei  der 
Ruhelage  der  Zunge  der  betrefienden  Stelle  gegenüberliegende 
Gaumenpartie,   alsdann  aber  auch  vermittelst  Zurückziehung  oder 
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Vorstreckung  der  Zunge,  gegen  andere,  benachbarte  Stellen  des 
Gaumens.  Bei  der  alveolaren  Artikulation  ist  die  Zunge,  von  oben 
gerechnet,  melir  oder  minder  concav,  bei  der  dorsalen  aber  convex 
gebogen.  Beide  Artikulatiousformen  beginnen  mit  der  Artikulation 
der  Zungenspitze  gegen  den  untern  Rand  der  obern  Schneidezähne 
(Artikulation  des  engl,  th);  diese  Artikulation  bildet  die  neutrale 
Mitte  zwischen  den  beiden  Formen;  von  da  an  setzt  bei  der  alveolaren 
Artikulation  die  Zungenspitze  resp.  der  vordere  Saum  der  Zunge 
überhaupt,  stufenweise  weiter  nach  rückwärts  an,  und  die  Möglich- 
keit solcher  Artikulation  geht  so  weit  als  die  Fähigkeit  der  Vorder- 
zunge, sich  zurückzubiegen.  Innerhallf  der  verschiedenen  alveolaren 
ArtikulationsfoiTttcn,  die  auf  diese  Weise  möglich  sind,  kann  man 
bedeutsamere  ünterabtheilungen  gewinnen,  je  nachdem  die  Artiku- 
lation vor  oder  hinter  dem  obern,  hintern  Rand  der  obern  Schneide- 
zähne, und  vor  oder  hinter  dem  hintern  (innern)  Rande  des  Alveolar- 
fortsatzes  statthat. 

Ganz  oder  theilweise  bedingt  durch  solche  Artikulation  sind  im 
Schweizerischen  d,  t,  n,  (vgl.  jedoch  A,  I,  §  6,  2)  und  r. 

Wie  bei  der  alveolaren  Artikulation  der  vordere  Zungensaum 
am  Gaumendach,  so  schreitet  bei  der  dorsalen  die  Artikulations- 
tendenz von  jenem  neutralen  Punkte  an  in  der  Mittellinie  des 
Zungenrückens  stufenweise  nach  hinten  fort.  Die  auf  diese  Weise 
sehr  bald  vakant  werdende  Zungenspitze  kann  nun  unter.  Umständen 
ihrerseits  wieder  artikuliren  und  in  dieser  Weise  die  Effekte  laut- 
bildender  dorsaler  Artikulation  modifiziren,  wie  dieses  bei  verschie- 
denen Zischlauten  der  Fall  ist.  Die  einzelnen  Artikulationen  dieser 
Form  kann  man  ebenso  wie  die  alveolaren  weiter  eintheilen;  doch 
muss  man  für  jede  noch  näher  angeben,  welcher  Theil  des  Zungen- 
rückens dabei  in  Betracht  kommt,  da  ja  bei  dieser  Artikulations- 
weise die  Zunge  verschoben  werden  kann. 

Ganz  oder  theilweise  bedingt  durch  dorsale  Artikulation  sind 
im  Schweizerischen  s,  die  sämmtlichen  Vokale  und  j. 

Gewissermassen  Abarten  der  alveolaren  und  dorsalen  Artikula- 
tionsformen sind  die  lateralen  Artikulationen,  welche  sich 
theilen  in  alveolar -laterale  und  dorsal-laterale.  Sie  entstehen  aus 
den  bisher  besprochenen  wesenthch  durch  Vertauschung  der  Funk- 
tionen der  longitudinalen  und  transversalen  Fasern  des  musc.  lin- 
gualis  in  der  Weise,  dass  die  erstem  die  Abschliessung  des  Sprach- 
kanals, und  dagegen  die  letztern  die  Artikulation  übernehmen. 
Hiernach  ist  selbstredend  für  jede  alveolare  und  dorsale  Artikula- 
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tionsstelle  eine  entsprechende  laterale  möglich,  es  sei  denn,  dass  die 
dorsale  Artikulation  so  weit  nach  hinten  rücke,  <iass  eine  seitliche 
Oetfnung  des  Sprachkanals  nicht  mehr  möglich  ist. 

Durch  solche  laterale  Artikulation  entstehen  die  verschiedenen 
?- Laute,  stellvertretend  für  d  und  t  vor  Z- Lauten  auch  die  ent- 
sprechenden Explosivlaute,  vgl.  C,  I,  §  1,  5.*) 

Die  zweite,  hintere  Abtheilung  der  Artikulationen  des 
Zungen  -  Gaumenpaares  ist  bedingt  dadurch,  dass  vorzugsweise  der 
weiche  Gaumen  gegen  die  Zungenwurzel  artikulirt,  also  wesentlich 
durch  Betheiligung  des  musc.  glossopalatinus  (vorderer  Gaumenbogen) 
und  des  musc.  pliaryngopalatinus  (hinterer  Gaumeubogen),  wodurch 
zunächst  zwei  Artikulationsformen  gegeben  sind.  Der  Gaumensegel- 
spanner (musc.  tensor  veli  pal.)  zieht  dabei  den  weichen  Gaumen  in 
die  Breite. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  Artikulationen  und  den  eben 
besprochenen  dorsalen,  welche  den  vorliegenden  offenbar  sehr  nahe 
stehen,  beruht  darauf,  dass  hier  die  Artikulationsthätigkeit  der  den 
weichen  Gaumen  herabziehenden,  dort  aber  der  die  Zungenwurzel 
hebenden  Muskulatur  zufällt.  Es  artikulirt  also  nicht  mehr  die 
Zunge  gegen  den  (passiven)  Gaumen,  sondern  der  weiche  Gaumen 
gegen  die  Zunge. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Zungenwurzel  nicht  fixirt  ist,  muss  der 
musc.  glossopalatinus  theils  die  Zungenwurzel  heben,  theils  den 
weichen  Gaumen  herabziehen.  So  entsteht  eine  Artikulation,  welche 
als  ein  Mittleres  zwischen  vorderer  und  hinterer  linguo  -  palataler 
Artikulation  aufzufassen  ist  und  auch  als  das  Uebergangsglied  zu 
betrachten  sein  dürfte  für  den  historischen  Umsatz  der  letztern  in 
die  erstere.  Von  der  echt  hinterpalato-lingualen  Artikulation  mit- 
telst der  vorderen  Gaumenbogen  unterscheidet  sich  diese  Mittelform 
nur  durch  die  nicht  fixirte  Zungenwurzel. 

Was  die  Artikulation  mittelst  der  hintern  Gaumenbogen  betrifft, 
so  scheint  mir  dieselbe,  wenn  sie  im  Herabziehen  des  weichen  Gau- 
mens ihren  Ausdruck  finden  soll,  der  Unterstützung  durch  die  vor- 
dem Gaumenbogen  nicht  entrathen  zu  können.  Dagegen  ist  eine 
besondere   Artikulation   bloss    mittelst    der    hintern    Gaumenbogen, 

*)  Die  alreolare  und  dorsale  Artikulation  kann  man  sich  wieder  sehr  einfach  ver- 
anschaulichen an  den  verkehrt  übereinander  gelegten  Händen,  wenn  man  für  die 
alveolare  die  Innenfläclic  der  untern  Hand,  welche  die  Zunge  bedeutet,  gegen  die 
Innenfläche  der  obern,  für  die  dorsale  dagegen  die  Aussenfläche  der  untern  Hand 
gegen  die  Innenfläche  der  obern  legt. 
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ohne  jene  Unterstützung,  und  unter  Wegfall  der  Mitbetheüiguug 
des  musc.  tensor  möglich.  Durch  blosse  Aktion  des  nmsc.  xiharyngo- 
palatiniis  treten  nämlich  die  hintern  Gaumenbogen  in  Gestalt  zweier 
Schleimhautfalten  von  beiden  Seiten  in  die  Rachenhöhle  herein  und 
sind  bei  Anrückung  der  Zungenwurzel  von  unten  leicht  im  Stande, 
eine  Enge  herzustellen;  zum  Verschluss  kann  diese  Enge  allerdings 
nur  mit  einiger  Mühe  gesteigert  werden,  und  es  entsteht  dann,  nach 
der  üblichen  Terminologie  gesprochen,  ein  tiefgutturaler  Explosivlaut. 
Bemerkenswerth  für  diese  Artikulation  ist  noch,  dass  die  durch  die- 
selbe bedingte  Enge,  wie  diejenige  der  Stimmritze,  senkrecht  zu  den 
übrigen  Artikulationsengen  steht. 

Die  Uebergangsstelle  eingerechnet,  sind  also  den  vorder-linguo- 
palatalen  Artikulationen  vier  hinter -linguopalatale   anzuschliessen. 

Mittelst  der  Uebergangsstelle  werden  z.  B,  die  Verschlusslaute 
g,  h,  mindestens  in  den  anlautenden  Verbindungen  gl,  kl,  gn,  kn,  in 
der  voigtländischen  Mundart  gebildet.  Ob  die  Uebergangsartikulation 
in  jedem  Falle  das  erzeugt,  was  man  vorderes  k  nennt,  oder  ob 
unter  diesem  theilweise  der  Verschlusslaut  der  echt  hinter-linguo- 
palatalen  Artikulation  des  vordem  Gaumenbogens  zu  verstehen  sei, 
kann  ich  nicht  entscheiden.  Im  Schweizerischen  vermag  ich  keine 
dieser  beiden  Artikulationsformen  zu  belegen,  wenn  sie  nicht  allen- 
falls da  vorhanden  sind,  wo  die  Kousonantenverbindung  kn  unter 
nasaler  Degeneration  des  ersten  Lautes  als  kn  gesprochen  wird,  was 
z.  B.  in  Stammheim  (Kant.  Zürich)  der  Fall  zu  sein  scheint.  In  K 
werden  n,  g  (stets  als  Verschlusslaut  zu  sprechen)  und  k  {=  c,  q 
in  franz.  coq)  an  der  dritten  der  in  Frage  stehenden  vier  Stellen, 
d.  h.  mittelst  Aktion  des  hintern  Gaumenbogens  unter  Mitwirkung 
des  nmsc.  tensor  und  des  vordem  Gaumenbogens,  gebildet.  Durch 
die  vierte,  ausschliesslich  von  dem  hintern  Gaumenbogen  ausgeführte, 
Artikulation  aber  entsteht  das  dem  Schweizerischen  charakteristische 
ch  {x  meiner  Bezeichnung)  in  beliebiger  konsonantischer  oder  voka- 
lischer Umgebung,  so  dass  es  hier  nur  ein  g,  k  und  ch,  und  zwar 
ein  hinteres,  nicht,  wie  nordwärts,  je  nach  der  Lautumgebung,  eine 
vordere  und  hintere  Aussprache  dieser  Laute  gibt.  Ein  solches  ch 
(x)  ergibt  in  Verbindung  mit  k  auch  die  gutturale  schweizerische 
Affricata,  vgl.  A,  II,  §  1,  kx. 

Die  Untersuchung  der  Kehlkopfs artikulationen  (gutturales 
verae  s.  kiryngales)  ist  einerseits  äusserst  schwierig,  andrerseits  für  den 
vorliegenden  Zweck  entbehrlich,  weshalb  ich  dieses  Kapitel  übergehe. 


\V  i  n  t  e  1  e  r ,  Kerenzer  Mundart. 


Abschnitt  A. 

Konsonantismus  der  Mundart. 

Kapitel  I. 
Physiologische  Beschaffenheit  des  Konsonantismus  der  Mundart. 

§1. 
Charakter  des  mundartlichen  Konsonantismns. 

Was  bei  einem  Vergleiche  des  Konsonantismus  der  gegenwärtigen 
schweizerdeutschen  Mundarten  mit  demjenigen  anderer  abendländi- 
scher Sprachformen  überhaupt  und  anderer  Zweige  des  germanischen 
Sprachstamms  speziell  weit  mehr  als  einzelne  Lautverschiedenheiten 
auffallen  muss,  ist  der  Mangel  weicher  Laute  bei  dem  erstem 
im  Unterschiede  zu  allen  andern. 

So  kennen  alle  umgebenden  Sprachformen  ein  weiches  s,  wel- 
chem ein  hartes  entgegengesetzt  wird;  j  und  ge  des  Französischen 
sind  weiches  seh,  dem  wiederum  ein  hartes  gegenübersteht;  auch 
franz.  v  wird  als  weicher  Laut,  d.  h.  so  gesprochen,  dass  sich  mit 
dem  Stimmton  ein  labiodentales  Geräusch  verbindet,  und  dieses  v 
steht,  lautphysiologisch  genommen,  zu  dem  f  in  der  nämlichen  Sprach- 
form genau  in  demselben  Verhältniss,  wie  das  weiche  s  zum  harten. 
Auch  in  der  Sprache  des  Norddeutschen  erscheint  der  Gegensatz 
von  hartem  und  weichem  s;  w  wird  hier  gesprochen  wie  franz.  v 
und  steht  auch  zu  /'  in  demselben  Verhältniss  wie  dort  (soweit  dieses 
/  nicht  etwa  an  Stelle  eines  altsächs.  hh  steht);  ausserdem  ist  hier  j, 
sowie  z.  Th.  anl.  inl.  g,  ein  weicher  Laut,  dem  als  entsprechender  har- 
ter der  ich-haMt  entgegensteht.  Bei  den  Verschlusslauten  ist  bekannt- 
lich allgemein  die  Brück e'sche  Auffassung  adoptirt,  wonach  das 
wesentliche  Unterschiedsmoment  zwischen  Media  und  Tennis  in  der 
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Weichheit  der  erstem  im  Gegensatz  zur  Härte  der  letztern  liegt. 
Ist  auch  dieser  Unterscheidung  von  mehr  als  einer  Seite  wider- 
sprochen, so  beweist  doch  deren  Aufstellung  von  Seiten  eines  so 
lautkundigen  und  streng  wissenschaftlichen  Mannes,  nicht  minder- 
deren  allgemeine  Billigung,  auch  von  kompetenter  Seite,  dass  es 
zahlreiche  Sprachformen  geben  muss,  für  welche  diese  Festsetzung 
zutrifft.  Wenn  ferner  bei  der  sog.  Lautabstufung  das  Zeichen  der 
Tennis  für  dasjenige  der  Media  im  Auslaut  eintritt,  wo  es  sich  doch 
um  eine  andere  Veränderung,  als  das  Verlöschen  des  Stinmitons, 
nicht  handeln  kann,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  für  diejenigen,  welche 
diesen  Schreibgebrauch  aufgebracht  haben,  die  wesentHchen  Bedin- 
gungen einer  Tennis  existirten,  sobald  der  einer  Media  zukommende 
Stünmton  aufhörte. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Erscheinungen  ergibt  sich  die  Folge- 
rung, dass  diejenigen  Lautstatistiker,  welche  zwei  Reihen  wesentlich 
homorganer  Laute  lediglich  auf  Grund  der  Härte  und  Weichheit 
unterscheiden,  mit  dieser  Eintheilung  nicht  etwa  ein  accidentelles 
Yerschiedenheitsmoment  zum  Range  eines  Scheidungsprinzips  erhoben 
haben,  sondern  dass  sie  damit  mindestens  den  Lautgegensätzen 
gerecht  werden,  welche  in  denjenigen  Sprachformen  empfunden 
werden,  die  ihnen  jeweilen  als  Ausgangspunkt  gedient  haben. 

Sofern  aber  diese  Folgerung  richtig  ist,  muss  ich  andrerseits 
nach  vieljähriger  Beobachtung  sowohl  meiner  speziellen  heimathlichen 
als  anderer  schweizerdeutschen  Mundarten  konstatiren,  dass  hier  der 
Bau  des  Konsonantensystems  im  Vergleich  zu  dem  eben  Besprochenen 
ein  grundverschiedener  ist. 

Das  Konsonantensystem  der  Mundart  K,  welches  indessen  hin- 
sichtlich der  hier  in  Frage  stehenden  Unterschiede  für  alle  deutsch- 
schweizerischen Mundarten  gelten  kann,  stellt  sich,  nach  der  Mitwir- 
kung der  Stimme  bei  dessen  Bildung  geordnet,  dar  wie  folgt: 

1.  Rein  tönende.  Spiranten,  bestehend  in  einer  bestimmten 
Schattirung  des  Stimmtons  durch  lautmodifizirende  Artikulation,  ohne 
Eigengeräusch  an  der  modilizirenden  Artikulationsstelle,  sind:  w, 
1,  j  und  deren  Verdoppelungen,  soweit  vorhanden. 

2.  Rein  tönende,  nasalirte  (d.  i.  bei  offner  Gaumenklappe 
gesprochene)  Verschlusslaute  —  oder  Nasale:  m,  ii,  n  und  deren 
Verdoppelungen. 

3.  Harte,  also  ohne  Mitwirkung  der  Stimme,  bei  offener  Stimm- 
ritze gesprochene,  Spiranten:  f,  s,  s,  x,  h  und  deren  Verdoppelungen. 

2* 
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4.  Harte  (tonlose)  Verschlusslaute:  b,  d,  g  und  deren  Verdop- 
pelungen, d.  i.  p,  t,  k  in  der  früher  festgestellten  Geltung  dieser 
Zeichen  (=  franz.  pipe,  toute,  coq). 

5.  Der  einzige  weiche  Laut  ist  r  (doch  vgl.  §  4.). 
Beispiele,  an  welchen  sich  der  Kenner  der  Mundart  über  die 

Lautwerthe  der  obigen  Zeichen,  namentlich  auch  darüber  vergewis- 
sern kann,  in  welchem  Verhältnisse  die  Verdoppelungen  ff,  ss,  ss,  xx 
zu  den  durch  die  einfachen  Zeichen  ausgedrückten  Lauten  stehen, 
s.  Kap.  IL 

Dass  zunächst  an  der  Bildung  der  einfachen  Spiranten  /"  s,  s,  x 
die  Stimme  niemals  einen  Antheil  hat,  gleichviel,  ob  diese  Laute  im 
An-,  Aus-  oder  Inlaute  stehen,  dass  die  Stimmbänder  auch  nicht 
etwa  zum  Flüstern  verengt,  sondern  der  Kehlkopf  vollständig  passiv 
ist,  so  gut  wie  etwa  bei  der  Erzeugung  einer  Tenuis,  wird  wohl 
jeder  urtheüsfähige  einheimische  Beobachter  bestätigen  können. 
Auch  die  etymologischen  Verhältnisse  dieser  Spiranten  (vgl.  Kap.  IL) 
sprechen  gegen  die  Weichheit,  denn  /',  s,  x  entsprechen  nicht  nur 
got.  /',  s,  h,  sondern,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  auch  got.  ndd. 
p^  t,  Je,  also  zweifellos  harten  Lauten,  ohne  dass  in  den  beiden  Fällen 
der  leiseste  Unterschied  wahrnehmbar  wäre.*) 

Trotzdem  nun  aber  die  Stimmritze  bei  der  Bildung  dieser  Laute 
nicht  im  mindesten  betheiligt  ist,  werden  sie  doch  so  scharf  als 
möglich  von  ihren  Verdoppelungen  unterschieden,  d.  h.  lautphysio- 
logisch statt  graphisch  zu  sprechen,  jeder  von  einem  ihm  gegenüber- 
stehenden homorganen  Laute,  welcher  ihm  bis  auf  das  Moment  einer 
grossem  Energie  der  Exspiration  und  Artikulation  und  eines  davon 
bedingten  Unterschiedes  in  der  Dauer,  auch  homogen  ist.  So  stehen 
sich  gegenüber:  haf&  Hafen  :  gaff&  gaö'en;  jes&  gähren  :  ess&  essen; 
mus§n&  (s.  Kap.  II,  §  1,  s)  :  mussgl&  ein  Hautausschlag;  lex& 
Lehen  :  f§r-lexx&  leck  werden;  tsex&  zehn  :  tsexx&  (pl.  zu  tsexx 
m.)  Schafzecke. 

*)  Bei  dem  Auseinandergehen  der  Mundarten  im  einzelnen  Falle  muss  ich  den 
Beobachter  stets  auf  Beispiele  in  der  eigenen,  resp.  solche  aus  andern  Mundarten  ver- 
weisen, für  die  ich  einzustehen  im  Stande  bin.  Wenn  dieselben  anderswo  nicht  zu- 
treffen, so  möge  man  sich  daran  nicht  stossen.  Es  wird  Niemand  im  Stande  sein,  in 
K  den  geringsten  Unterschied  zu  entdecken  zwischen  /in  hof&  sw.  vb.  2,  etwa:  wirth- 
schaften,  und  in  uf&  hin -herauf,  zwischen  s  in  huSA  sw.  vb.  2,  haushalten,  und  in 
USA  hin -heraus,  oder  muSA  sw.  vb.  2  refl.,  die  Federn  wechseln,  zwischen  a;  in  tseXA 
Zehe,  nax&  sw.  vb.  2,  sich  nähern,  und  glix&  gleichen,  Braxet  Juni,  vgl.  indess 
zu  X  Kap.  II,  §  1,  a;;  I  aber  erscheint  überhaupt  fast  nur  für  got.  sk  im  Anlaute, 
vgl.  Kap.  II,  §  1,  s. 
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Ist  aber  die  Thatsache  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  hier 
eine  ganze  Kategorie  von  spirantischen  Lauten  von  einer  zweiten 
Kategorie  homorganer  und  nahezu  homogener  Laute  unterschieden 
wird  nicht  auf  Grund  der  Härte  oder  Weichheit,  sondern  lediglich 
auf  Grund  der  verschiedenen  Exspirations-  und  Artikulationsenergie, 
so  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  sich  noch  länger  gegen  die  Möglich- 
keit sträuben  soll,  dass  auch  Explosivlaute  kraft  des  nämlichen 
Momentes  sich  unterscheiden  können,  ja,  wie  man  sich  der  Einsicht 
zu  verschliessen  im  Stande  ist,  dass  eine  derartige  Unterscheidung  für 
eine  Sprachform,  welche  zweierlei  harte  Spiranten  auseinander  zu  hal- 
ten vennag,  geradezu  die  natürlichere  und  diejenige  ist,  welche  der  Vor- 
urtheilsfreie  auf  solchem  Sprachboden  von  vorn  herein  erwarten  muss. 

Es  ist  denn  auch  meine  feste  Ueberzeugung,  dass  die  beiden 
Formen  des  Explosivlauts,  welche  im  Schweizerischen  erscheinen, 
also  die  h,  d,  g  und  die  ebenso  vollständig  hauchlosen  p,  t,  h  meiner 
Bezeichnung,  in  ganz  demselben  Verhältnisse  zu  einander  stehen, 
wie  die  beiderlei  harten  Spiranten.  Ich  glaube  hierbei  nicht  ver- 
schweigen zu  sollen,  dass  genau  ebendieselbe  Auffassung  das  Re- 
sultat meiner  ersten  lautphysiologischen  Beobachtungen  war,  mehrere 
Jahre  bevor  ich  von  lautphysiologischen  Meinungen  Anderer  über- 
haupt und  also  auch  vom  Streite  über  das  Wesen  der  Mediae  und 
Tenues  etwas  wusste,  wo  ich  ferner  nur  schweizerische  Laute  kannte 
und  an  das  Wesen  dieser  Laute  naiv  und  vorurtheüsfrei  herantrat. 
Dass  aber  meine  damaligen  Beobachtungen  gleichwohl  nicht  ganz 
oberflächlich  waren,  entnehme  ich  damaligen  Transscriptionen,  in 
denen  u.  a.  bereits  mein  jetziges  System  von  14  Vokalqualitäten 
zum  Ausdruck  kommt. 

Ich  gebe  dabei  gerne  zu,  dass  im  vokalischen  Inlaute,  zumal 
nach  kurzem  Vokal,  für  das  Ohr  sowohl  als  für  die  Empfindung  im 
Kehlkopfe  die  Unterscheidung  weicher  und  harter  h,  d,  g  ohne 
Instrumente,  welche  den  Ein-  und  Aussatz  der  Stimmbänder  in 
ihrem  zeitlichen  Verhältnisse  zu  den  verschiedenen  Artikulationen 
aufs  genaueste  angeben  —  und  diese  Instrumente  fehlen  leider  noch 
—  schwierig  ist,  und  dass  namentlich  dem  bloss  auf  das  Ohr  ange- 
wiesenen Beobachter  der  Unterschied  des  schweizerischen  Konso- 
nantenhabitus vom  Niederdeutschen  u.  s.  f.  in  diesem  Punkte  nicht 
so  unmittelbar  sich  aufdrängt,  wie  bei  den  Spiranten  oder  bei  an- 
und  auslautenden  Mediae.*) 

*)  Vgl.  hiezu  das  starke  Scliwaaken  althochdeutscher  Schreiber  zwischen  b  und^^, 
g  und  k  im  Inlaute. 
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Es  sprechen  aber  folgende  innere  Gründe  dafür,  dass  die  schwei- 
zerischen h,  d,  g  im  vokalischen  Inlaute  mit  denen  im  etymologischen 
Anlaute  identisch,  d.  h.  hart  sind.  1.  Es  setzt  die  Stimme  auch  bei 
der  Erzeugung  der  h,  d,  g  in  dieser  Stellung  zweifellos  aus;  nur 
lässt  sich  bei  der  Flüchtigkeit  der  Laute  (vgl.  unten)  und  weil  die 
Stimme  sofort  zur  Erzeugung  des  folgenden  Vokals  wieder  einsetzt, 
nicht  entscheiden,  ob  dieses  Aussetzen  völlig  isochron  mit  der  Ver- 
schlussartikulation sei.  2.  Es  ist  keinerlei  Empfindung  eines  Unter- 
schiedes in  den  beiden  Fällen  im  Sprachgefühl  vorhanden.  3.  Sind 
die  Mediae  auch  in  diesem  Falle  phonetisch  anlautend,  indem  sie 
zur  folgenden  Sprechsilbe  als  Anlaut  gezogen  werden.  4.  Aus  got.  iul. 
d,  dj,  z.  Th.  auch  aus  hj,  gj,  wird  t  resp.  p,  Je,  also  zweifellos  tou" 
loser  Verschlusslaut,  während  den  h,  g  got.  ndd.  Bezeichnung  im 
Schweizerischen  regelmässig  die  Verschlusslaute  &,  g  entsprechen; 
der  schweizerische  Verschlusslaut  d  aber  =  inl.  got.  th,  ist  diesen 
h,  g,  wie  Jedermann  klar  sein  muss,  in  der  jetzigen  Sprache  völlig 
homogen. 

Diese  Thatsachen  scheinen  mir  also  die  mittelst  Ohr  und  Tast- 
empfindung gemachten  Wahrnehmungen  dahin  zu  ergänzen,  dass  der 
Stimmton  an  der  Erzeugung  auch  der  zwischen  Vokalen  inlautenden 
h,  d,  g  wie  im  An-  und  Auslaut  keinen  Antheil  hat  oder  dass  er 
doch  jedenfalls  im  Bewusstsein  des  Sprechers  den  Unterschied  zwi- 
schen Media  und  Tennis  nicht  begründet. 

Wenn  ich  nun,  obschon  ich  den  Unterschied  zwischen  schwei- 
zerischem h,  d,  g  und  p,  t,  Je  mit  demjenigen  zwischen  f,  s,  s,  x 
und  ff,  SS,  SS,  XX  vollständig  auf  gleiche  Linie  setzen  muss,  in  der 
Schreibung  mich  gleichwohl  nicht  dem  schweizerischen  Brauch,  den 
Laut  jfe  mit  gg  wiederzugeben,  anschliesse,  und  also  nicht  &&,  dd,  gg 
statt  p,  t.  Je  schreibe,  so  halten  mich  lediglich  praktische,  nicht 
theoretische  Rücksichten  davon  ab.     Vgl.  jedoch  B,  I,  §  7. 

Der  oben  zur  Sprache  gekommene  Gegensatz  zwischen  dem 
schweizerischen  —  vielleicht  überhaupt  oberdeutschen  —  Konsonan- 
tismus einerseits,  und  demjenigen  der  umgebenden  Sprachformen 
andrerseits,  kann  also  dahin  präzisirt  werden,  dass  der  erstere 
die  im  letztern  geläufige  qualitative  Unterscheidung  von 
harten  und  weichen  Lauten  verdrängt  hat  durch  eine 
neue,  graduelle  oder  quantitative.  Zur  Bezeichnung  der  bei- 
den Seiten  dieses  schweizerischen  Gegensatzes  homorganer  Laute 
dürften    sich    die  Namen  Fortis    und  Lenis    am    besten    eignen. 
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Hienach  ist  denn  beispielsweise  gegenüber  der  Terminologie  der 
umgebenden  Sprachformen,  welche  ein  weiches  h  von  einem  harten  p, 
ein  weiches  s  von  einem  harten  s  u.  s.  f.  unterscheiden,  im  Schwei- 
zerischen von  einer  Lenis  h  neben  einer  Fortis  p,  einer  Lenis  s 
neben  einer  Fortis  ss  u.  s,  f.  zu  sprechen. 

Dieser  Unterschied  zwischen  dem  niederdeutschen  und  dem  ober- 
deutschen Konsonantismus,  wozu  dann  noch  weiterhin  Unterschiede 
im  Gebiete  der  sog.  Halbvokale  w,  j  und  der  Liquide  l  sowie  r 
kommen,  bedingt  zu  einem  guten  Theile  den  so  verschiedenen  Ein- 
druck der  Sprache  eines  Oberdeutschen  und  derjenigen  eines  Nieder- 
deutschen. Auch  Brücke  konnte  eine  so  bedeutende  Divergenz 
nicht  unbemcksichtigt  lassen.  Da  ihm  aber  als  Niederdeutschem 
der  Sinn  für  die  so  isolirt  dastehende  oberdeutsche  Eigenthümlichkeit 
abging,  so  vermochte  er  sich  den  Charakter  derjenigen  harten  ober- 
deutschen Laute,  die  im  Niederdeutschen  weich  gesprochen  werden, 
nicht  anders  als  durch  die  Annahme  nahe  zu  bringen,  dass  der  Ober- 
deutsche diese  Laute  mit  Flüsterstimme  (vgl.  Transscr.  S.  12)  spreche. 
Die  Unwahrscheinlichkeit  geflüsterter  Laute  neben  solchen  mit  lauter 
Stimme  in  einem  und  demselben  Worte  scheint  sich  Brücke  nicht 
genug  vergegenwärtigt  zu  haben.  Was  die  geflüsterten  Vokale 
anlangt,  welche  in  der  lauten  Rede  vorkommen  sollen,  und  von 
denen  Brücke  an  derselben  Stelle  spricht,  so  kommen  diese  inner- 
halb des  Gebietes  meiner  Beobachtung  im  Schweizerischen  nicht  vor; 
ich  habe  nur  in  Mitteldeutschland  dasjenige  gehört,  was,  wie  ich 
glaube,  Brücke  darunter  versteht:  die  Auslassung  eines  i  nach 
einem  Dental  und  vor  dem  ich -haute  in  nachdruckslosen  Wörtern 
und  Silben,  z.  B.  in  wasch  d'chl  garst'g,  garst'ge  u.  dgl.  Wenn 
man  in  einem  solchen  Falle  den  Eindruck  eines  geflüsterten  i  hat, 
so  schreibe  ich  dies  dem  Umstände  zu,  dass  die  Resonanz  des  ich- 
Lautes  mit  derjenigen  eines  i  ganz  oder  doch  beinahe  übereinstimmt. 
Zu  einem  wirklich  geflüsterten  Vokale  gehört  aber  bei  mir  durchaus 
auch  eine  Mitbetheiligung  der  Stimmbänder.  Es  dürfte  also  auch 
dieser,  überdies  nicht  oberdeutsche,  Fall  nicht  geeignet  sein,  das  Vor- 
kommen geflüsterter  Laute  in  gewöhnlicher  lauter  Rede  zu  belegen. 

Ebenso  wenig  wie  an  Unterscheidung  der  schweizerischen 
Explosiv -Fortes  und  -Lenes  durch  Anwendung  der  Flüsterstimme 
bei  Büdung  der  letztern,  ist  an  Glottisverschluss  bei  Bildung  der 
erstem  im  Unterschiede  zu  den  letztem  zu  denken.  Die  durch 
Glottisverschluss  unter  gleichzeitigem  Verschluss  für  p,  t  oder  Tc  ent- 
stehenden   Stopflaute  (vgl.  E,  §  4,  5)   sind   so  leicht  unterscheidbar 
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von   oiiifaclien  Explosivlauten,   dass  hierin  die  blosse   Versicherung 
genügen  kann. 

Für  diejenigen,  denen  die  Natur  der  schweizerischen  Fortes  und 
Lenes  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannt  ist,  füge  ich  zum 
nähern  Verständniss  derselben  noch  Folgendes  bei: 

1,  Um  den  in  Frage  stehenden  Gegensatz  richtig  aufzufassen, 
darf  man  sich  nicht  unter  den  Fortes  Laute  besonderer  Art  den- 
ken, welche  den  umgebenden  Sprachformen  fehlten,  sondern  in  erster 
Linie  gilt  dies  von  den  Lenes.  So  sind  die  schweizerischen  Spi7 
ranten  ff,  ss,  s.s,  ocx  nicht  Laute  von  solcher  Kräftigkeit,  wie  mau 
sie  etwa  bei  deutschsprecheuden  Lithauern  im  Inlaute  nach  kurzem 
Vokal  hören  kann;  man  könnte  zu  dieser  Annahme  durch  An- 
gaben, wie  sie  in  den  Deutschen  Mundarten  von  G.  K.  Frommann 
II,  477  zu  finden  sind,  verleitet  werden.  Der  Schweizer  spricht 
diese  Fortes  vielmehr  nicht  stärker,  als  wie  man  sie  in  Wörtern  wie 
schaffen,  fassen,  waschen,  krachen  im  Deutschen  allgemein  zu 
hören  gewohnt  ist,  und  kaum  so  kräftig,  als  sie  der  Franzose  in 
buffet,  casser,  cacher  ausspricht.  Nach  langem  Vokal,  Diphthong 
oder  Liquide  (z.  B.  slaff*  schlafen,  h&iss&  heissen,  h&üss&  hei- 
schen, helff*  helfen,  xirss&,  St.  II,  98  kiertschen,  über  xx  in  dieser 
Stellung  vgl.  Kap.  II.)  lauten  sie  wie  im  Franz.  coiffer,  danser, 
percer,  marcher,  oder,  was  dasselbe  ist,  da  sie  in  solchem  Falle 
zur  folgenden  Silbe  gehören,  wie  f,  s  (ce),  ch  im  Franz.  saus  fin, 
dans  ses  (ces),  beau  chat. 

Wenn  T  und  seine  Gruppe  in  einzelnen  besonders  nachdrück- 
lichen Silben  die  Fortes  kräftiger  hervortreten  lassen,  so  scheint 
dies  nur  eine  Wirkung  des  Accentes  zu  sein,  mag  aber  Rapp 
a.  a.  0.  zu  seiner  Angabe  verleitet  haben. 

Im  etymologischen  Anlaute  kommen  im  Schweizerischen  spiran- 
tische Fortes  nicht  vor.  Es  ist  daher  wohl  zu  beachten,  dass  franz. 
f,  s  (ce),  ch,  mit  denen  öfter  anlautendes  norddeutsches  /",  s,  seh, 
sowie  engl,  f,  s,  sh  übereinstimmen,  den  schweizerischen  Lenes  /",  s,  s 
nicht  gleichgesetzt  werden  dürfen,  wenngleich  diese  hart  sind.  Für 
das  schweizerische  Ohr  sind  jene  Anlaute  Fortes. 

Auch  die  explosiven  Fortes  haben  im  Schweizerischen  minde- 
stens dem  Französischen  gegenüber  nichts  Auffallendes;  der  gewöhn- 
lichen deutschen  Aussprache  der  Tenues  gegenüber  zeichnen  sie 
sich  freiHch  durch  Hauchlosigkeit  aus.  Es  ist  hier  auch  wol 
etymologisch  gerechtfertigt,  wenn  die  Unterscheidung  nicht  auf 
besondern  Eigenschaften    der   Fortis    beruht.      Denn    es   gibt  im 
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Schweizerischen  z,  Th.  noch  Je,  welche  got.  einfachem  k  entsiirechen, 
und  diese  k  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  anderer  Herkunft 
(vgl.  Kap.  II.);  p,  k  und  t  können  durch  Absorption  eines  Yokals 
aus  den  entsprechenden  Lenes  entstehen  (vgl.  C,  II,  §  ],  3),  und  t 
entspricht  regelmässig  got.  d,  vgl.  Kap.  II. 

Es  ist  also  die  Reihe  dieser  schweizerischen  Fortes  substan- 
tiell ziemlich  gleichzusetzen  den  hauchlosen  Tenues  resp.  harten 
Spiranten  der  umgebenden  Sprachformen  mit  weichen  Lauten  (wei- 
chen Sprachformen),  mindestens  innerhalb  der  in  Aussicht  gejiom- 
menen  Grenzen,  und  nur  allenfalls  deswegen  nicht  mit  denselben 
zu  indentifiziren,  weil  sie  im  System  der  Laute  eine  andere  Stel- 
lung haben,  wie  sie  denn  auch  etymologisch  gefasst  in  der  Regel 
anderer  Herkunft  als  jene  sind. 

2.  Der  Unterschied  des  schweizerischen  Konsonantismus  von 
demjenigen  der  umgebenden  Sprachformen  beruht  also  substantiell 
wesentlich  auf  der  Natur  der  Lenes.  Die  Natur  dieser  und  ihr 
Verhältniss  zur  Kategorie  der  weichen  Laute  anderer  Sprachfonnen, 
au  deren  Stelle  sie  im  System  des  schweizerischen  Konsonantismus 
vorwiegend  getreten  sind  (vgl,  Kap.  IL),  ist  nur  verständlich  unter 
der  Voraussetzung  völliger  Klarheit  über  die  prinzipielle  Verschieden- 
heit des  weichen  und  des  harten  Konsonantismus. 

Für  die  weichen  Sprachformen  liegt  bezüglich  der  Unterschei- 
dung ihrer  Tenues  und  Mediae  oder  ihrer  weichen  und  harten  Sjoi- 
ranten  für  das  Sprach-  und  Sprechgefühl  der  Nachdruck  auf  dem 
Miteinsatz  oder  Nichtmiteinsatz  der  Stimmbänder,  oder  greifbarer 
ausgedrückt,  auf  der  Empfindung  einer  Mitaktion,  eines  Druckes  im 
Kehlkopfe  im  einen,  und  dem  Mangel  davon  im  andern  Falle;  das 
Mass  der  auf  die  Bildung  der  Laute  verwendeten  Exspirations-  und 
Artikulationsenergie,  oder  deutlicher,  die  Empfindung  von  der  Stärke 
des  Exspirationsdruckes  und  des  davon  abhängigen  Widerstandes 
der  artikulirenden  Organe,  sowie  das  Mass  der  Dauer  der  beiderlei 
Laute  ist  dabei  ein  untergeordnetes  Moment  und  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  dehnbar.  Gewöhnlich  werden  allerdings  die  harten 
Laute,  zumal  im  Romanischen,  zugleich  mit  stärkerer  Artikulations- 
und Exspirationsenergie  gebildet  und  sind  von  längerer  Dauer  als 
die  weichen,  werden  also  nach  Art  der  schweizerischen  Fortes 
gesprochen,  wodurch  die  beiderlei  Laute  sich  noch  schärfer  von 
einander  abheben.  Aber  es  ist  dies  nicht  ein  als  nothwendig 
empfundenes  Moment.  Den  Beweis  dafür  liefert,  wie  schon  einmal 
betont  worden,  das  Brück e'sche  Lautsystem  und  dessen  Adoption, 
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welches  unter  vollständiger  Vernachlässigung  der  accidentellen  Fak- 
toren den  Unterschied  der  zwei  Lautarten  ausschliesslich  in  der 
Härte  und  Weichheit  begründet  findet.  Auch  ist  das  Mitteldeutsche 
vielfach  Zeuge  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung.  Dasselbe  hat 
zwar  mit  den  niederdeutschen  weichen  Lauten  ziemlich  aufgeräumt 
und  theilweise  sogar  w  und  j  in  harte  Laute  verwandelt,  aber  doch 
nicht  den  Sinn  für  die  oberdeutschen  graduellen  Unterschiede  ent- 
wickelt. Lag  nun  für  das  Mitteldeutsche,  als  es  noch  eine  weiche 
Sprachform  war,  der  Unterschied  wirklich  in  der  Weichheit  und 
Härte,  und  waren  ihm  dabei  diejenigen  Momente,  welche  das  Ober- 
deutsche kultivirt  hat,  accidentell,  so  mussten  ihm  beim  Wegfall 
des  frühem  Unterscheidungsmomentes  auch  frühere  Unterschiede 
zusammenfliessen.  Das  ist  ihm  denn  auch  genugsam  passirt.  Hier 
haben  Reime  wie  kiesen  :  schliessen,  Häfen  :  schlafen,  elfe  : 
helfe,  keifen  :  schleifen,  nichts  Anstössiges.  *)  Ebenso  sind 
bekanntlich  im  Mitteldeutschen  Media  und  hauchlose  Tennis  ununter- 
scheidbar  geworden.  Höchstens  verwendet  es  die  Stärkenunterschiedo 
des  Oberdeutschen,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  romanischen  Sprachen 
ihren  Accent,  als  oratorisches  Mittel,  um  einzelne  Worte  nachdrück- 
licher zu  machen;  es  kommt  ihm  aber  nicht  darauf  an,  wie  viel 
etymologisches  Anrecht  die  von  Abschwächung  oder  Verstärkung 
betroffenen  Laute  auf  diese  haben.**)  — 

Aus  dem  nämlichen  Umstände,  dass  Stärke  und  Dauer  für 
weiche  Sprachformen  accidentelle  Momente  sind,  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  weichen  Laute  derselben  verdoppelt  werden  können.  Ein 
Niederdeutscher  kann  in  Wörtern  wie  Ebbe,  Roggen,  Lofodden 
die  Media  wirklich  in  doppelter  Gleitung  sprechen,  ohne  zur  Tennis 
zu  gelangen;  der  Schweizer  muss  entweder  die  Lenes  h,  g,  d  ein- 
setzen, oder  er  spricht  unvermeidlich  p,  t,  h. 

Bei  dieser  Sachlage  kann  man  zu  einer  schweizerischen  Lenis 
nicht  in  jedem  Falle  dadurch  gelangen,  dass  man  bei  dem  ent- 
sprechenden weichen  Laute  den  Stimmton  eliminirt;  es  ist  dies  nur 


*)  Der  Schweizer  dagegen  bringt,  wenn  er  solche  Reime  hinnimmt,  dabei  nur 
der  Autorität  des  Nhd.  (welches  bekanntlich  eine  wesentlich  md.  Sprache  ist)  ein 
Opfer;  er  spricht  von  Hause  aus  schiäffen,  greiffen,  helffen,  werffen  und 
unterscheidet  diese  ff  aufs  schärfste  vom  /  in  Hafen,  Hof,  Sklave,  brav  u.  dgl., 
so  gut  wie  er  blase  und  Maasse,  weise  und  heisse  u.  dgl.  nicht  bloss  graphisch 
auseinanderhält. 

**)  Vgl.  auch  die  Bestimmung  des  Unterschiedes  von  Media  und  Tenuis  bei 
Merkel. 
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möglich,  wenn  die  accidentellen  Eigenschaften  des  weichen  Lautes 
den  entsprechenden  essentiellen  der  Lenis  gleich  sind ;  unter  andern 
Umständen  kann  aus  dem  weichen  Laute  ehensogut  eine  Fortis 
werden.  Auch  eine  Fortis  darf  nicht  in  jedem  Falle  dem  entspre- 
chenden harten  Laute  weicher  Sprachen  gleichgesetzt  werden,  wenn- 
gleich, wie  oben  gezeigt,  eine  solche  Gleichsetzung  thatsächlich  viel- 
fach möglich  ist ;  denn  innerhalb  einer  weichen  Sprache  kann  schon 
eine  Lenis  den  harten  Laut  dem  weichen  gegenüber  repräsentiren. 
Es  sind  also  zwischen  weichen  Sprachformen  Unterschiede  möglich 
hinsichtlich  der  accidentellen  Eigenschaften  der  harten  und  weichen 
Laute,  wie  andrerseits  harte  Sprachformen  im  Vergleich  mit  ein- 
ander verschieden  sein  können  hinsichtlich  des  Masses  von  Exspi- 
rations-  und  Artikulationsenergie  und  -Dauer,  um  welches  ihre 
Lenes  und  Fortes  von  einander  abstehen. 

Um  bei  dieser  Relativität  der  Verhältnisse  gleichwohl  thunlichst 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  der  speziellen  Beschaffen- 
heit der  schweizerischen  Lenes  zu  geben,  kann  ich  mich  dahin  aus- 
di'ücken,  dass  hier  diejenigen  Artikulationen,  welche  Lenes  erzeugen, 
in  demselben  Augenblicke  wieder  aufgegeben  werden,  in  welchem 
sie  ihre  Kulmination  erreicht  haben.  Diese  momentane  Natui'  ist 
für  die  schweizerischen  Lenes,  bei  der  nicht  allzu  grossen  Dauer 
der  gegenüberstehenden  Fortes,  Lebensbedingung.  Bei  der  Bildung 
der  Fortes  verharren  die  Sprachwerkzeuge  fühlbar  in  ihrer  Kulmi- 
natiousstellung;  in  welchem  Masse  dies  geschieht,  ist  ungefähr  durch 
die  obigen  Parallelen  zwischen  diesen  Fortes  und  den  harten  Lauten 
umgebender  Sprachformen  bestimmt. 

Was  die  Auffassung  der  in  harten  Sprachformen  kultivirten 
Lautunterschiede  föi*  denjenigen  Beobachter,  der  auf  dem  Boden 
weicher  Sprachformen  steht,  besonders  erschweren  muss,  ist  der 
Umstand,  dass  die  Unterschiede  der  letztern  sehr  leicht  ins  Ohr 
fallen,  während  dies  bei  erstem  nicht  der  Fall  ist.  Insbesondere 
ist  der  Unterschied  der  explosiven  Laute  harter  Sprachformen  für 
das  Ohr  nicht  bedeutend.  Die  Wirkung  auf  das  Ohr  kann  bei 
explosiver  Fortis  und  Lenis  nur  verschieden  sein  hinsichtlich  der 
Kraft  des  Explosivgeräusches  und  der  diesem  letztem  vorhergehenden 
Pause.  Die  Pause  fällt  ins  Ohr  nur  dann,  wenn  ihr  Anfang  durch 
einen  vorhergehenden  Laut  ebenso  scharf  abgegrenzt  wird,  wie  durch 
das  Explosivgeräusch  ihr  Ende;  das  ist  in  der  zusammenhängenden 
Rede  nicht  immer  der  Fall.  Was  das  Explosivgeräusch  anlangt,  so 
kann  die  Verschiedenheit  desselben  bei  weichem  und  hartem  Explo- 
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sivlaut,  trotzdem  diese  es  zu  ihrer  Unterscheidung  nicht  nöthig 
haben,  doch  leicht  grösser  sein,  als  zwischen  explosiver  Fortis  und 
Lenis.  Denn  indem  bei  der  Bildung  des  weichen  Explosivlautes 
die  Stimmbänder  bereits  einen  guten  Theil  der  exspirirenden  Bewe- 
gung in  schwingende  umsetzen,  vermindern  sie  den  auf  den  artiku- 
lirenden  Verschluss  fallenden  Druck,  der  Verschluss  wird  in  Folge 
davon  ziemlich  viel  lockerer  sein,  als  bei  der  explosiven  Lenis, 
und  folglich  wird  denn  auch  das  Explosivgeräusch  des  weichen 
Lautes  ziemlich  viel  gelinder,  als  dasjenige  der  Lenis  ausfallen. 
Dasjenige  der  harten  Tenuis  aber  kann,  wie  oben  gezeigt,  ebenso 
kräftig  sein,  wie  dasjenige  bei  einer  explosiven  Fortis.  Hienach 
muss  denn  der  Unterschied  zwischen  explosiver  Lenis  und  Fortis 
weniger  in  dem  liegen,  was  das  Ohr  vernimmt,  als  in  der  Empfin- 
dung eines  verschiedenen  Nachdrucks  in  der  Exspirations-  und 
Artikulationsmuskulatur. 

§2. 
Potenzirte  Portes. 

Das  im  schweizerischen  Konsonantismus  zur  Geltung  gekommene 
Prinzip,  wonach  an  Stelle  des  in  andern  Sprachformen  als  dynamisch 
behandelten  Miteinsatzes  der  Stimmritze  bei  konsonantischen  Artiku- 
lationen eine  dynamische  Verwerthung  verschiedener  Grade  von 
Exspirations-  und  Artikulationsenergie  tritt,  ist  im  Sandhi  noch 
weiter,  als  bisher  betrachtet,  kultivirt  worden.  Hier  gilt  (s.  Abschn. 
C,  I,  §  1,  1)  die  Regel,  dass  die  unmittelbare  Wiederholung 
einer  bestimmten  Artikulation  vermieden  wird;  es  wird  in 
solchem  Falle  die  Artikulation  nur  einmal  ausgeführt,  erhält  aber, 
wenigstens  ideell,  die  Geltung  sämmtlicher  durch  sie  repräsentirter 
Artikulationen.  Bei  den  vielfachen,  durch  weitere  Sandhiregehi 
bedingten  Assimilationen  der  Mundart  entstehen  so  bisweilen  Fortes, 
welchen  man,  wenn  man  der  bis  jetzt  besprochenen  Fortis  der  Lenis 
gegenüber  doppelte  Geltung  beilegt,  eine  weit  höhere  ideelle  Gel- 
tung zuschreiben  muss.  So  wird  beispielsweise  aus  dem  hochdeut- 
schen: wenn  du  die  Bauern  ...  d.  i.  Wort  für  Wort  in  der 
Mundart  w&nn-t-t-k-bur&,  einfach:  w&mmpur&,  wobei  das^  ideell 
die  siebenfache  Geltung  einer  Lenis  hat.  Ohne  Anwendung  eines 
freilich  noch  fehlenden  Sprach-Exspirations-Druckmessers  lässt  sich 
indessen  nicht  bestimmen,  in  wie  weit  eine  solche  potenzirte  Fortis 
phonetisch,  nicht  bloss  dynamisch  und  vom  Standpunkt  des  Sprach- 
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gefiihls  aus  gerechnet,  eine  höhere  Geltung  als  andere  Fortes  hat. 
Ein  Unterschied  wird  ganz  entschieden  empfanden.  Doch  ist  andrer- 
seits bemerkenswerth,  dass  diese  hohem  Potenzen  in  vielen  Fällen 
nicht  mehr  empfunden  werden,  bloss  weil  sich  das  Bewusstsein  der- 
selben verloren  hat.  So  fühlt  man  beispielsweise  bei  dem  alten, 
jetzt  meist  aufgegebenen  Morgengrusse  beim  Aufstehen:  gctakebi 
g  tl  d.  i.  Gut'  Tag  geb"  euch  Gottl  oder  bei  T  hetoxxt  jo  w  l&l 
d.  i.  hätte  gedacht  ja  wohll  ei  bewahre!  (auch  heteilkxt!  mit  der 
jetzt  in  KT  gebräuchlichen  Form  des  part.  praet.  von  denken) 
nichts  mehi*  von  potenzirtem  ^,  weil  diese  Redensarten  vom  Sprach- 
bewusstsein  als  Ganzes  gefasst  und  nicht  mehr  analysirt  werden. 
Gleicherweise  reduzirt  sich  übrigens  eine  einfache,  aber  durch  Kom- 
position entstandene  Fortis  bisweilen  zur  Lenis  unter  denselben 
Bedingungen.  So  wird  fer-ibli,  fer-Aüüki  gefühlt  und  gesprochen 
statt  fer-r&bl&  unter  r&bl&,  St.  11,  252  räbeln,  verenden,  und 
fer-riüfik&  verrenken,  während  man  andrerseits  fer-reki  ver- 
recken, richtig  bewahi't  hat. 

In  der  Transscription  verzichte  ich  einstweilen  auf  die  Bezeich- 
nung der  potenzirten  Fortes,  einmal,  weil  sie,  als  durch  Komposition 
entstehend,  von  selbst  kenntlich  sind;  zweitens,  weil  ich  deren  Ver- 
hältniss  zu  den  gewöhnlichen  Fortes  nicht  überall  mit  Sicherheit 
taxiren  und  schreiben  könnte,  und  endlich,  weil  ich  dieses  Verhält- 
niss,  ohne  monströs  zu  werden,  nur  bei  potenzirten  Explosiv-Fortes 
durch  Verdoppelung  andeuten  könnte,  nicht  aber  bei  den  spiran- 
tischen, wo  ich  schon  die  gewöhnlichen  Fortes  durch  Verdoppelung 
bezeichnen  muss. 

§3. 
Schlussbetraehtaii»'. 

Ein  bemerkenswerthes  Ergebniss  kommt  zu  den  aus  dem  Stu- 
dium der  Buchstaben  über  das  Verhältniss  des  Oberdeutschen  zu 
andern  Sprachformen  gewonnenen  Anschauungen  durch  das  Studium 
der  lebenden  Laute  hinzu,  das  Ergebniss  nämlich,  dass,  wenigstens 
von  dem  jetzigen  Zustande  der  deutschschweizerischen  Sprache  aus, 
nicht  bloss  die  sog.  zweite  Lautverschiebung,  d.  h.  eine  Verschieden- 
heit in  der  Vertheilung  eines  bestimmten,  wesentlich  gemeinsamen 
Lautmaterials  den  oberdeutschen  Konsonantismus  von  demjenigen 
der  geiTuanischen  Verwandten  untei*scheidet,  sondern  auch  eine 
bedeutsame  Verschiedenheit   in  dem  konsonantischen  Lautmateriale 
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selbst,  und  zwar  jiicht  bloss  eine  Differenz  einzelner  Laute,  sondern 
eine  den  Grundriss  des  Konsonantensystems  betreffende  Verschiedenheit. 

Hienach  enthält  denn  auch  das  magere  Zeichenschema,  durch 
welches  man  allgemein  die  Lautverschiebung  darstellt  und  durch 
welches  die  reichen  und  vielgestaltigen  lautgeschichtlichen  Verän- 
derungen in  den  gennauischen  Sprachen  nach  ihren  wesentUchen 
Momenten  repräsentirt  sein  sollen,  vom  gegenwärtigen  Sprachzustandc 
aus  beurtheilt,  so  gut  wie  gar  nichts  gerade  von  dem,  was  den 
hauptsächlichsten  Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  zweiten 
Lautverschiebung  einer-,  und  derjenigen  der  ersten  und  der  unver- 
schobenen  Stufe  andrerseits  ausmacht. 

Es  dürfte  also  eine  der  Hauptaufgaben  der  jungen  germanisti- 
schen Generation  sein,  das  noch  kehieswegs  in  allen  Theilen  gelöste 
Problem  der  Lautverschiebungen  noch  einmal  gründlich  und  nach 
allen  Seiten  hin  von  dem  neuen  Boden  aus  durchzuarbeiten,  der 
sich  durch  Beiziehung  der  gegenwärtigen  Sprachzustände  und  eine 
Betrachtung  aller  in  dieses  Gebiet  gehörenden  Erscheinungen  nicht 
nach  dem  Buchstaben,  sondern  nach  den  gegebenen  oder  zu  erschlies- 
senden  Lautwerthen  ergibt. 

Es  ist  diese  Arbeit  auch  bereits  von  verschiedenen  Seiten  rüstig 
in  Angriff'  genommen;  doch  sollte  das  Verständniss  für  dieselbe  ein 
viel  allgemeineres  sein,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist;  denn  nur 
von  einem  auf  dasselbe  Ziel  gerichteten  Zusammenwirken  Vieler  ist 
ein  endgiltiger  Erfolg  zu  erwarten. 

Eine  solche  aus  der  W^ürdigung  der  gesammten  einschlagenden 
Verhältnisse  hervorgehende  Lösung  muss  denn  auch  die  Antwort 
auf  die  nach  dem  Bisherigen  sich  aufdrängende  Frage  geben,  ob 
und  in  welchem  Innern  Zusammenhange  die  charakterisirte  Eigenart 
des  heutigen  schweizerischen,  vielleicht  oberdeutschen,  KoDSonantis- 
mus  steht  mit  den  unter  dem  Namen  der  zweiten  Lautverschiebung 
zusammengefassten  und  bis  jetzt  von  unsern  Grammatikern  aus- 
schliesslich berücksichtigten  lautgeschichtlichen  Veränderungen. 

§4. 
Die  rein  tönenden  Konsonanten  und  r. 

Ein  weiterer  charakteristischer  Unterschied  des  schweizerischen 
Konsonantismus  von  demjenigen  der  umgebenden  Sprachen  besteht 
darin,  dass  die  drei  Laute  w,  l,  j  rein  tönend,  niemals  weich  sind, 
d,  h.  sie  bestehen  in  blosser  Modifikation  des  Stimmtons  durch  die 
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jeweilige  Artikulation,  ohne  dass  an  der  ArtLkulationsstelle  ein  gleich- 
zeitiges Geräusch  eutstünde.  Sie  sind  also,  so  gut  wie  die  Nasale, 
homogen  mit  den  Vokalen.  Im  Norddeutschen  sind  dagegen  minde- 
stens io,  j  weich,  auch  l  wird  öfter  deutlich  weich  gehört,  d.  h. 
gleichzeitig  mit  dem  Sthnmton  entsteht  an  der  lateralen  Artikula- 
tionsstelle  noch  ein,  wenn  auch  nicht  sehr  hervortretendes,  Sausen, 
welches  für  sich  genommen  (also  abgesehen  vom  Stimmton)  den 
entsprechenden  harten  Spiranten  darstellen  würde. 

Ebenso  ist  es  bei  der  Aussprache  des  franz.  v.  Deswegen  stellen 
manche  Lautstatistiker  von  ihrem  Standpunkte  aus  mit  vollem 
Rechte  das  w  in  die  nämliche  Kategorie  mit  dem  weichen  s.  Man 
könnte  sogar  noch  weiter  gehen  und  ein  solches  lo  ein  weiches  f 
nennen,   wie  andrerseits  weiches  j  dem  harten  ich -haut  entspricht. 

Dass  für  das  Niederdeutsche  jenes  Mitsausen  der  Artikulations- 
stelle mindestens  bei  tv  und  j  nicht  etwas  Zufälliges  ist,  wie  dies 
für  das  Schweizerische  der  Fall  sein  würde,  wenn  es  hier  ausnahms- 
weise einmal  vorkommen  sollte,  kann  wiederum  das  Mitteldeutsche 
beweisen,  welches  j  zu  einem  harten  Spiranten  (theüweise  fredich 
auch  zum  Vei^schlusslaut  g)  gemacht  hat.  ic  habe  ich  hier  anderswo, 
als  beim  Lateinsprecheu  (wo  es  auffallender  Weise  in  Thüringen 
wenigstens  regelmässig  hart,  also  wie  /',  gesprochen  wird)  nicht  hart 
gefunden.  Insbesondere  aber  bestätigt  das  Niederdeutsche  selbst  obige 
Annahme  mit  seinem  Wechsel  zwischen  v  resp.  w  (=  as.  hh)  und  /"  und 
entsprechendem  Wechsel  innerhalb  der  gutturalen  Laute,  wenn  wenig- 
stens sein  V  oder  w  =-  as.  hh  von  altem  w  nicht  verschieden  ist. 

Die  Geltung  der  Laute  tc,  l,  j,  sowie  der  Nasale  und  r,  in 
Beziehung  auf  Exspirations-  und  Artikulationsstärke  sowie  -Dauer 
ist  in  allen  den  Fällen,  wo  ich  sie  einfach  schreibe,  diejenige  einer 
harten  Lenis,  welche  sich  in  der  nämUchen  Stellung  befinden  würde; 
wo  ich  sie  verdopple,  diejenige  einer  in  gleichen  Verhältnissen 
stehenden  Fortis.  Das,  was  ich  oben  von  der  Natur  der  Artikulation 
bei  harter  Lenis  und  Fortis  gesagt  habe,  gilt  auch  hier.  Es  wird 
also  gerechtfertigt  sein,  auch  bei  diesen  Lauten  Lenes  und  Fortes 
zu  unterscheiden.  Da  auch  weiche  Sprachformen  Z,  m,  n  von  II, 
))in>,  nn  unterscheiden,  so  ist  diesen  hierin  auch  die  Unterscheidung 
von  Fortis  und  Lenis  zuzuerkennen,  und  es  lässt  sich  nun  zusammen- 
fassend sagen,  dass  sie  in  erster  Linie  harte  und  weiche  resp.  tönende 
Laute  auseinanderhalten,  innerhalb  der  tönenden  aber  Fortis  und 
Lenis,  während  die  harten  Sprachformen  harte  und  tönende  Laute 
unterscheiden,  und  innerhalb  beider  Abtheilungen  Fortis  und  Lenis. 
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Stehen  die  schweizerischen  tönenden  Konsonanten  im  Silben- 
anlaute, wo  sie,  wie  die  tonlosen  Spiranten,  nur  als  Lenes  erschei- 
nen, so  bewegen  sich  zwar  Stimmbänder  und  läutmodüizirende  Organe 
gleichzeitig  aus  ihrer  Ruhelage,  weil  aber  der  Einsatz  der  Stimm- 
bänder genau  so  viel  Zeit  beansprucht,  als  derjenige  der  lautmodi- 
tizirendcn  Artikulation,  so  kommt  die  Stimme  erst  zur  Geltung  in 
dem  Augenblicke,  wo  die  lautmodifizirende  Artikulation  ihren  Kul- 
minationspunkt erreicht  hat  und  sich,  wie  es  zur  Bildung  der  Lenis 
geschehen  muss,  bereits  wieder  zurückzieht.  Da  sich  nun  in  diesem 
Falle  an  diese  Laute  stets  ein  Vokal  anschliesst,  so  dass  die  ein- 
gesetzte Stimmritze  der  Bildung  dieses  letztern  wegen,  auch  nach 
vollführter  lautmodifizirender  Artikulation,  in  ihrer  Stellung  ver- 
harrt, so  werden  dieselben  hier  nicht  anders  hörbar,  denn  als  eine 
ganz  flüchtige  Stimmmodulation,  welche  unmittelbar  in  die  Klangfarbe 
des  folgenden  Vokals  umschlägt. 

Die  Fortis  dieser  Laute  hat,  abgesehen  von  Sandhifällen,  ihren 
Sitz  unmittelbar  nach  dem  Vokale,  und  zwar  mit  wenigen  Ausnahmen 
(vgl.  C,  II,  §  1,  3)  nach  kurzem  Vokale.  Mit  diesem  schliesst  sie 
sich  zu  einer  Silbe  zusammen.  Deswegen  beharren  hier  die  Stimm- 
bänder bei  dem  zur  Bildung  des  Vokals  erfolgten  Einsatz ;  die  Fortis 
ist  daher  gleich  vom  Beginn  der  modifizirenden  Artikulation  an 
tönend  und  bleibt  es,  bis  die  lautmodifizirende  Artikulation,  gleich- 
zeitig mit  derjenigen  der  Stimmbänder,  sich  zurückzuziehen  beginnt. 

Eine  tönende  Lenis  endlich,  welche  auf  voraufgehenden  Vokal 
folgt,  ohne  sich  als  Anlaut  an  die  folgende  Silbe  anschliessen  zu 
können,  und  welche  gleichwohl  nicht  nach  C,  II,  §  1,  4  in  eine  Fortis 
verwandelt  wird,  ist  in  ihrer  Bildung  der  Fortis  insofern  ähnlich, 
als  auch  hier  der  Stimmton  des  voraufgehenden  Vokals  bei  konti- 
nuirtem  Einsatz  der  Stimmbänder  in  die  lautmodifizirende  Artikula- 
tion der  Lenis  herüber  klingt,  aber  nur,  um  sofort  zu  erlöschen,  so 
dass  er  bereits  verklungen  ist,  wenn  die  lautmodifizirende  Artikula- 
tion ihren  Kulminationspunkt  erreicht  hat.  Die  auslautende  Lenis 
erscheint  also  als  eine  ganz  flüchtige  Klangveränderung  des  vorauf- 
gehenden Vokals,  mit  der  dieser  also  in  der  Weise  endigt,  wie  ein 
Vokal  beginnt,  dem  eine  Lenis  vorhergeht. 

Kann  sich  dagegen  eine  Lenis  in  solcher  Stellung  der  folgenden 
Silbe  anschliessen,  so  senkt  sich  die  Stimme  nach  Bildung  des  vorauf- 
gehenden Vokals,  um  für  die  neue  Silbe  aufs  neue  einzusetzen.  Es 
hängt  dies  offenbar  zusammen  mit  dem  Verhalten  der  Exspiration, 
welche  überhaupt  für  jede  neue  Silbe  besonders  einsetzen  muss. 
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Hienach  ist  denn  beispielsweise  das  /  in  Oel  verschieden  von 
dem  in  Oele,  wenn  das  elftere  Wort  eine  solche  Stellung  im  Satze 
hat,  dass  l  nicht  zur  folgenden  Silbe  gesprochen  werden  kann. 

Zur  Hervorhebung  des  Unterschiedes  stelle  ich  dem  eben 
beschriebenen  Stimmeinsatz  bei  tönenden  Lauten  denjenigen  bei 
harter  Lenis  entgegen.  Während  bei  erstem  die  lautmodifizirende 
Artikulation  und  die  einsetzenden  Stimmbänder  sich  gleichzeitig  aus 
ihrer  Ruhelage  bewegen,  beginnt  der  Stimmeinsatz  füi*  tönende 
Laute,  welche  auf  harte  Lenes  (z.  B.  h,  d,  g)  folgen,  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  die  lautbildende  Artikulation  für  diese  letztern 
kulminirt  und  sich  zurückzuziehen  beginnt.  Die  Stimme  kommt 
also  erst  in  dem  Augenblicke  zur  Geltung,  wo  die  Wirkung  dieser 
Artikulation  vorüber  ist,  kann  also  von  der  letztern  nicht  affizirt 
werden, 

r  wurde  §  1,  als  der  einzige  weiche  Laut  im  Schweizerischen 
aufgeführt.  Dazu  ist  in  erster  Linie  zu  bemerken,  dass  r  wie  / 
(vgl.  §  7,  2,  a)  im  Schweizerischen  in  verschiedenen  Mundarten  sehr 
verschieden  lautet.  In  jedem  Falle  aber  ist  r  insofern  weich,  als 
neben  den  gröbern  periodischen  Schwingungen,  welche  in  K  am 
vordem  Zungensaume  gebildet  werden,  und  welche  die  Grundsub- 
stanz des  >•  ausmachen,  der  Stimmten  bei  dei:  Bildung  des  r  sich 
genau  in  derselben  Weise  betheiligt,  wie  eben  für  die  tönenden 
Laute  beschrieben  worden  ist. 

Gleichwohl  ist  das  r  in  den  meisten  Mundarten  — •  meines 
Wissens  nur  die  von  Basel  ausgenommen  —  kein  weicher  Laut  von 
dem  Wesen  eines  weichen  s,  w  oder  j.  Denn  während  bei  tönenden 
Lauten  die  exspirirende  Bewegung  über  der  Stimmritze  so  schwach 
gehalten  wird,  dass  sie  an  der  modüizirenden  Artikulationsstelle  kein 
Geräusch  erzeugen  kann,  wird  bei  den  weichen  Lauten  die  Luft  — 
etwa  durch  die  Athemritze?  —  absichtlich  in  einem  solchen  Masse 
in  den  Artikulationsraum  hineingepresst,  dass  an  der  artikulirenden 
Stelle  nothwendig  noch  eine  Lautbildung  statt  haben  muss.  Bilde 
ich  nun  das  r  diesen  weichen  Lauten  entsprechend,  so  erhalte  ich 
nicht  den  Effekt  des  r  meiner  Mundart,  sondern  einen  Laut,  der 
wie  eine  Mischung  von  h  -\-  r  (^?  bei  volarem  Schnarren)  oder  s  -|-  r 
(bei  dentalem  Schnarren)  klingt.  Solche  Mischungen  sind  wirklich 
die  r  weicher  Sprachformen,  mögen  sie  nun  dentales  oder  velares  >• 
sprechen.  Auch  die  Baseler  Mundart  bildet  das  r  sehr  autfällig  in 
dieser  aspirirten  Weise.  Für  das  r  meiner  Mundart  wie  der  übrigen 
Schweizermundarten   genügt  dagegen  schon  das  geringe   Quantum 

W  i  n  t  e  1  e  r ,  Kerenzer  Mundart.  3 


34  Abschn.  A.  Konäouantisinus  der  Mundart.     Kapitel  I. 

exspirirender  Bewegung,  welches  bei  den  rein  tönenden  Lauten  an 
den  betreffenden  Artikulationsengeri,  aber  wegen  der  Schwerfälligkeit 
der  die  Engen  bildenden  Massen  wirkungslos,  vorbeistreicht,  in  K 
speziell  um  den  elastisch  gespannten,  möglichst  dünn  ausgelegten, 
und  (wohl  zur  Auffangung  des  schwachen  Hauches)  auf  der  hintern 
Seite  concav  ausgewölbten  vordem  Zungensaum  zur  Vibration  zu 
bringen.  Es  ist  also  nur  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Einleitung 
gegebene  Definition  weicher  Laute,  die  der  Deutlichkeit  wegen  nach 
der  physikaUschen  Beschaffenheit  und  nicht  nach  der  Bildung  dieser 
Laute  gewonnen  ist,  dieses  r  ein  weicher  Laut  genannt  worden.  In 
Wahrheit  schliesst  es  sich  der  Natur  der  tönenden  Laute  in  den 
harten  Sprachformen  ebenso  genau  an,  wie  das  norddeutsche  oder 
das  französische  r  sich  den  weichen  Lauten  anschliesst. 

Als  Fortis  erscheint  r  in  K  nur,  wenn  ein  Wort  mit  r  schliesst, 
das  folgende  mit  r  beginnt,  vgl.  A,  II,  §  5,  r  und  C,  II,  §  1,  4. 

Weil  bei  einem  nicht  im  Silbenanlaute  befindlichen  r  so  gut  wie 
bei  einer  tönenden  Lenis  in  gleicher  Stellung  der  Stimmton  vor  der 
Erreichung  der  Artikulationskulmiuation,  also  hier  speziell  auch  vor 
der  Entstehung  des  Schnarrens,  verklingt,  so  erscheint  in  solchem 
Falle  das  r  dem  Ohr  als  harter  Laut,  obwohl  ihm,  wie  den  tönenden 
Lenes  im  ähnlichen  Falle,  ein  dem  Schnarren  unmittelbar  vorauf- 
gehender Stimmnachklang  zukommt. 

§5. 
Klnpp^eräusche. 

Diejenigen  unter  den  lautmodifizirenden  Artikulationen,  welche 
eme  Berührung  der  Organe  veranlassen,  also  namentlich  diejenigen, 
welche  Verschluss  herbeiführen,  erzeugen  bei  ihrer  Auslösung 
schwache  Geräuche,  welche  niclit  auf  Exspiration  beruhen  und 
zunächst  unbeabsichtigt  und  nicht  anders  zu  taxiren  sind,  als  das 
Greräusch  von  Tasten,  Klappen  u.  dgl.  beim  Spielen  eines  musikali- 
schen Instrumentes.  Doch  will  mir  fast  scheinen,  als  ob,  namentlich 
beim  Flüstern,  bei  tönenden  Lauten  dieses  Moment  einigermassen 
zur  Verdeutlichung  beitrüge  und  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dynamisch  wäre.  Einschiebungen,  wie  die  eines  t  zwischen  l  -\-  s, 
n  Ar  §,  oder  eines  d  zwischen  n  -f-  l,  dürften  sich  aus  solchen  Klapp- 
geräuschen entwickelt  haben. 
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§  6- 

Die  Konsonanten  der  Mundart  im  Einzelneu.    Orieutirende 

Vorbemerliungeu. 

Ich  schliesse  hieran  an,  was  mir  über  die  Qualität  des  Konso- 
nantismus speziell  meiner  Mundart  hinsichtlich  des  Ortes  und  der 
Foi-m  der  Artikulationen  im  Einzelnen  zu  sagen  übrig  bleibt. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  lautphysiologischer  Foi-schung  kann  . 
dies  natürlich  nur  besagen  wollen,  dass  ich  bestmöglich  angeben 
will,  wie  ich  mii-  die  betreffenden  Laute  selbst  zu  artikuliren  bewusst 
bin ;  die  Existenz  individueller  Abweichungen  bei  andern  Angehörigen 
der  betreffenden  Sprachgenossenschaft  ist  dabei  selbstverständlich. 
Nach  dem  Begriff  exakter  Forschung  ist  überhaupt  die  Aufgabe, 
an  die  ich  hier  gehe,  erst  dann  eigentlich  lösbar,  wenn  es  möglich 
sein  wird,  zum  mindesten  das  Wesentliche  an  den  thatsächlichen 
Sprechvorgängen  mit  Hülfe  von  Messapparaten  zu  konstatiren  und 
zu  demonstriren,  und  gestützt  auf  solche  exakte  und  objektive  Fest- 
stellungen die  Schwankungssphäre  jedes  Lautes  innerhalb  einer 
Sprachgenossenschaft  und  wiedenim  eine  mittlere  Geltung  desselben 
innerhalb  dieser  Schwankungssphäre  in  jeder  Beziehung  auszu- 
mittehi.  Solche  Feststellungen  verlangen  aber  Apparate,  welche, 
ohne  den  Sprechenden  zu  hemmen  oder  zu  belästigen,  mindestens 
Folgendes  angeben:  1.  die  Zeit  des  Eintritts  jeder  Artikulation  im 
Verhältniss  zu  den  gleichzeitigen  und  unmittelbar  vorhergehenden 
Artikulationen,  sowie  zu  den  verachiedeuen  Stadien  der  Sprachexspi- 
rationsthätigkeit;  2.  den  Ort,  die  Fonn  und  die  Energie  der  ein- 
zelnen Artikulationen;  3.  insbesondere  auch  das  Verhalten  des  Unter- 
kiefers während  der  Artikulationen  in  Bezug  auf  Verschiebung  nach 
vorn  und  rückwärts,  nach  oben  und  unten;  4.  die  physikalische 
Beschaffenheit  der  zu  Stande  kommenden  Laute. 

Bis  zur  Erfindung  und  Konstruktion  solcher  Apparate  gibt  es 
keinen  andern  Weg,  den  heutigen  Bedürfnissen  der  Sprachwissen- 
schaft in  dieser  Richtung  entgegenzukommen,  als  den  der  indivi- 
duellen Selbstbeobachtung.  Möglichst  umfangreiche  Beobachtungen 
an  Andern,  Angehörigen  der  eignen  Sprachgenossenschaft  sowohl  als 
fremder  und  möglichst  verschiedener  Sprachformen,  sind  zwar  uner- 
lässHch,  aber  sie  können  wesentlich  nur  propädeutischen  Zweck  mit 
Hinsicht  auf  die  Selbstbeobachtung  haben;  um  mittelst  derselben 
statistische   Feststellungen    zu   erzielen,    ist    man    dabei    zu    vielen 
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Unsicherheiten  und  Irrungen  ausgesetzt.  In  erster  Linie  nämlich 
ist  man  stets  in  Gefahr,  fremden  Lauten  solche  Artikulationen  zuzu- 
schreiben, mittelst  welcher  man  dem  akustischen  Effekt  jener  Laute 
bei  ihrer  Nachahmung  selbst  am  besten  nahe  kommt,  und  doch 
entsprechen  diese  eignen  Artikulationen  den  fremden  sehr  häufig 
nicht.  Und  doch  hat  man  ausser  dem  Wenigen,  was  man  von  der 
Spraohlautbildung  sieht  oder  betasten  kann  und  der  Unterstützung, 
welche  —  in  geschriebenen  Sprachen  —  die  Schreibung  (so  weit 
I  diese  wirklich  Natur  und  Geschichte  der  Laute  wiedergibt)  und  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Sprache  gewähren,  vorzugsweise  nur  an 
dem,  was  man  hört,  einen  Anhaltspunkt,  um  in  das  Geheimniss 
fremder  Sprachlautbildung  einzudringen.  Dieser  wichtigste  unter 
allen  Anhaltspunkten  wird  aber  eben  zum  Theil  illusorisch  gemacht 
durch  die  erwähnte  Unsicherheit,  mit  der  man  von  dieser  Basis  aus 
zur  Einsicht  in  das  Zustandekommen  des  Gehörten  gelangt.  Hiemit 
kombinirt  sich  dann  noch  leicht  eine  verwandte  Irrthumsquelle, 
indem  man  allzuleicht  die  eigne  Sprechweise  in  die  fremde  hinein- 
hört und  damit  die  Unterschiede  der  fremden  Laute  von  den  eignen 
entweder  gar  nicht  bemerkt,  oder  Dinge  zu  hören  glaubt,  die  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  existiren,  und  die  für  uns  nur  dadurch  ent- 
stehen, dass  die  Vorstellung  der  eignen  Laute  mit  den  entsprechenden 
gehörten  fremden  zusammenschmilzt.  Ich  habe  mich  auf  diesem 
eigenthümlichen  Beobachtungsfehler  insbesondere  dann  ertappt,  wenn 
verwandte  Mundarten  ein  bestimmtes  Wort  mit  einer  von  der  von 
mir  gewohnheitsmässig  gebrauchten  um  ein  Weniges  abweichenden 
Klangfarbe  sprachen.  Ich  glaubte  dann  leicht  ein  Mittleres  zu 
hören,  dessen  Nichtexistenz  aber  allemal  eine  genauere  Prüfung 
nachwies.  Diese  aus  der  Subjektivität  fliessenden  Mängel  schliessen 
freilich  nicht  aus,  dass  in  der  Regel  für  die  Beurtheilung  speziell 
des  thatsächlichen  akustischen  Effekts  einer  Sprache  nicht  das  Ohr 
des  diese  Sprache  Sprechenden  am  geeignetsten  ist,  sondern  viel- 
mehr das  Ohr  eines  Hörers,  dem  die  Sprache  gänzlich  fremd  ist. 
Denn  auch  die  Selbstbeobachtung  ist  subjektiven  Täuschungen  aus- 
gesetzt, weil  man  Laut  und  Artikulation  nicht  als  solche  allein 
beobachten  kann,  sondern  mit  beiden  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
stets  etwas  von  dem  verbinden  wird,  was  sie  nach  der  sprachlichen 
Funktion,  nach  ihren  Beziehungen  zu  allen  übrigen  Lauten  und 
Artikulationen  der  Sprache,  ja  selbst  nach  ihren  graphischen  Ver- 
hältnissen sind.  Von  dieser  Seite  her  ist  also  die  Selbstbeobachtung 
der  Ergänzung  durch  fremde  bedürftig.    Dass  diese  letztere  aber  zu 
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einer  weitergehenden  Bedeutung  nicht  gelangen  kann,  ist  namentlich 
auch  noch  in  Folgendem  begründet.  Bei  der  grossen  Sprachfertig- 
keit, welche  Sprecher  und  Hörer  durch  die  lange,  tägliche  Uebung 
eiTeichen,  ist  zum  Verstehen  bei  weitem  nicht  die  genaue  Wahr- 
nehmung der  Effekte  aller  Artikulationen  nöthig;  sehr  Vieles  wird 
einfach  vom  Hörer  kombinü't  und  daher  vom  Sprecher  in  leisen 
Andeutungen  übeiilogen.  Von  alle  diesem  vernimmt  nun  der  fremde 
Beobachter  nichts  oder  nur  sehr  Unvollkommenes.  Wenn  er  also 
auch,  was  aus  bereits  erwähnten  Gründen  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  möglich  ist,  im  Stande  wäre,  auf  Grund  des  akustischen 
Effekts  zum  Verständniss  der  Lautbildung  zu  gelangen,  so  liesse 
ihn  doch  vielfach  eben  dieser  akustische  Effekt  im  Stiche. 

So  sind  denn  nach  meiner  Meinung  alle  Lautbeschreibungen, 
welche  von  euier  dem  Beobachter  nicht  völlig  und  namentlich  nicht 
von  Kindheit  auf  zu  eigen  gewordenen  Sprachform  gegeben  werden, 
nicht  genügend  zuverlässig,  mindestens  dann  nicht,  wenn  sie  solchen- 
falls nicht  durch  mehi-fache  unabhängige  und  übereinstimmende 
Beobachtung  beglaubigt  sind.  Viehnehi"  scheint  mir  in  der  Regel 
die  einzig  feste  lautphysiologische  Gmndlage,  auf  der  die  Sprach- 
wissenschaft weiter  bauen  kann  (soweit  eine  solche  nach  der  gegen- 
wärtigen Sachlage  überhaupt  möglich  ist),  eine  genaue  Autophono- 
graphie  zu  sein,  natürlich  nur  unter  der  Bediugung,  dass  sie  von 
genügend  vorgebildetem  Urtheil  hei"stamme.  Da  ohne  Zweifel  eine 
noch  sichrere  Grundlage  mittelst  genauer  Konstatiningsapparate 
noch  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  so  dürfte  es  sich  im  Liter- 
esse der  Sprachwissenschaft  geradezu  empfehlen,  eigens  zum  Zwecke 
der  Beschaffung  solcher  Autophonographien  besondere  Vorbildungs- 
kui'se  zu  schaffen,  um  Beobachtungsstationen  an  den  verschiedenen 
geeigneten  Punkten  zu  errichten.  Alle  Erscheiiiungen  des  Natur- 
lebens erweisen  sich  als  solcher  Mühe  werth  —  und  der  Sprachlaut, 
der  Schöpfer  und  Träger  aller  Kidtur  und  alles  spezifisch  Mensch- 
lichen, sollte  derselben  nicht  endlich  auch  gewüi-digt  werden?  — 

.  §  7. 
Aiitophono^raphie  der  einzelnen  niundartlieheu  Konsonanten. 

1.     Labiale. 

m,  h,  })  haben  die  nämliche  Lippenartikulation,  labio- labialen 
Verschluss,  wobei  das  Ai'tikulationsgefühl  in  einem  ziemlich  breiten 
Theü  der  mittlem  Lippen,   dem   umern  Lippenrande  zu,   und  zwar 
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in  beiden  Lippen  liegt,  obwohl  die  Hauptthätigkeit  der  Unterlippe 
zufällt.  Der  Verschluss  ist  ein  entschiedener,  nicht  lockerer,  doch 
der  Energie  nach  je  nach  den  Exspirationsverhältnissen  verschieden. 
Bei  p,  wo  er  am  stärksten  ist,  krümmen  sich  die  Lippen  leicht 
einwärts. 

f,  w  sind  labio- dental,  doch  scheint  mir  die  Oberlippe  noch 
schwach  am  Artikulationsgefühl  mitbetheihgt,  namentlich  bei  vorher- 
gehendem labio -labialem  Verschlusse.  Da  meine  Unterlippe  in  der 
Ruhelage  mit  ihrem  obern  Rande  ungefähr  die  Mitte  der  obern 
Schneidezähne  erreicht,  so  muss  ich  sie  von  da  zum  Zwecke  dieser 
Artikulation  zurück  (abwärts)  ziehen,  bis  sie  beinahe  den  untern 
Rand  dieser  Zähne  erreicht. 

2.    Palatolinguale. 

a.    Vorder-palatolinguale. 

Für  n,  d,  t  lege  ich  die  Zunge  an  das  hintere  Zahnfleisch  der 
obern  Schneidezähne  so,  dass  sich  die  Spitze  von  der  Stelle  zwischen 
.  Eckzahn  und  erstem  Backenzahn  an,  an  welcher  Stelle  sie  mit  ihrem 
Rande  den  untern  Rand  der  obern  Zahnreihe  noch  berührt,  auf- 
wärts biegt,  bis  ihre  Endigung  den  kleinen  Zahnfleischhöcker  hinter 
den  beiden  mittlem  Schneidezähnen  berührt.  Hier  liegt  für  mich 
das  Artikulationsgefühl.  Doch  berühren  sich  Zungenobertiäche  und 
Alveolarfortsatz,  namentlich  bei  stärkerm  Exspirationsdruck  (f),  noch 
weiter  zurück.  Ueberhaupt  steht  die  Zungenoberfläche  bei  dieser 
Artikulation  vom  Gaumen  nicht  sehr  ab  und  scheint  von  der  Spitze 
nach  hinten  geradlinig  absteigend,  nicht  concav  zu  sein,  wie  man 
nach  der  dem  Auge  zugewendeten  untern  Fläche  erwarten  könnte. 
Die  Entfernung  dieser  Zungenlage  von  der  neutralen  (s.  Einleitung) 
ist  also  nicht  eben  bedeutend,  und'  die  Zungenstellung  nähert  sich  bei 
starkem  Exspirationsdrucke  eher  einer  dorsalen  als  alveolaren  Lage. 

Natürlich  gilt  diese  Artikulationsweise  nur  für  diejenigen  w,  d, 
t,  welche  keiner  Assimilation  unterliegen. 

Bei  der  entsprechenden  lateralen  Artikulation  (l)  setzt  die 
Zungenspitze  etwas  weiter  rückwärts  an,  im  übrigen  entsteht  sie 
aus  der  vorigen  einfach  durch  Kontraktion  der  mittlem  Transversal- 
fasern bis  an  die  Stelle,  von  welcher  an  die  Zungenspitze  hier  wie 
dort  emporsteigt,  vielleicht  sogar  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Zungen- 
spitze ansetzt. 

Das  l  ist  im  Schweizerischen  ein  sehr  variirender  Laut.  In  K 
ist  OS  von  heller,  an  e  streifender  Klangfarbe ;  im  Berner  Mittellande 


§  7.    Autophonographie  der  einzelnen  mundartlichen  Konsonanten.  39 

und  dem  angrenzenden  Aargau  wird  es  in  bestimmten  Fällen  von 
II  nicht  unterschieden.  Appenzell  und  St.  Galler  Rheinthal  (Eichberg) 
erinnern  mit  ihrem  U  au  poln.  \. 

s  hat  dorsale  Artikulation.  Die  .  lautbüdende  Enge  beginnt 
ziemlich  weit  hinter  dem  Alveolarrand,  doch  nicht  ganz  so  weit 
zurück  als  beim  §  und  i,  und  zieht  sich  über  den  Alveolarrand  hin- 
weg bis  wenig  vor  demselben.  Der  vordere  Zungentheil  ist  schwach 
abwärts  gerichtet,  stützt  sich  zu  beiden  Seiten  leise  auf  die  untere 
Zahiireihe,  welche  ein  wenig  hinter  die  obere  emporgezogen  ist,  ohne 
sie  zu  berühren.  Die  Zungenspitze  ist  dicht  hinter  den  zwei  vor- 
dem uutem  Schneidezähnen  hin,  welche  sie  nicht  berührt,  ziemlich 
geradlinig  ausgezogen. 

Der  Uebergang  von  der  dentalen  Verschlussartikulation  zu  dieser 
ist  durch  eiae  leise  Bewegung  der  Zungenspitze  nach  unten  gegeben; 
dazu  kommt  wahrscheinlich  noch  eine  Bewegung  der  dahinter  liegen- 
den Zungenpartie  etwas  nach  oben. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  im  Schweizerischen  die  spirantischen 
Engen  für  f,  s  und  x  jeweileu  eine  Stufe  weiter  zurückliegen,  als 
diejenigen  für  p,  t,  Je. 

s  ist  füi*  die  Beschreibung  noch  schwieriger,  als  der  vorige 
Laut;  beide  werden  vielleicht  nicht  von  zwei  Personen  vollständig 
gleich  gesprochen. 

Das  Chai-akteristische  aller  der  vielen  Formen  dieses  Zischlautes 
scheint  mir  verursacht  durch  Verkürzung  der  mittlem  Longitudinal- 
fasern  des  musc.  Ungualis,  wodurch  die  Zunge  verkürzt  und  verdickt, 
insbesondere  aber  an  Stelle  der  Spitze  eine  Einkerbung  gebildet 
wii'd,  welche  in  jedem  Falle  die  Ursache  des  spezifischen  s-Charak- 
ters  sein  wird.  Dieser  s-Charakter  kann  .nun  durch  den  Kerb  direkt 
dadurch  heiTorgerufen  werden,  dass  dereelbe  gegen  die  verschiedenen 
Stellen  des  Gaumendaches  gewendet  und  so  eine  lautbildende  Ritze 
hergestellt  wird ;  oder  der  Kerb  kann  sich  einer  weiter  zurück  statt- 
findenden lautbüdenden  dorsalen  Artikulation  gegenüber  lautmodifi- 
zirend  verhalten,  was  wieder  bei  verschiedener  doi'saler  Artikulation 
und  verschiedener  Stellung  des  Kerbes  möglich  ist.  —  Ausserhalb 
dieser  beiden  Fonnen  der  .s-Bildung  steht  natürlich  das  unilaterale  s, 
Brücke,  Transscr.  S.  28,  welches  ich  als  asymmetrisch  gebildeten  Laut 
trotz  seiner  Häufigkeit  als  Abnoiinität  auffassen  muss. 

Der  akustische  ElFekt  der  auf  erstere  Art  gebildeten  s- Laute 
ist  rauh  und  sausend,  viel  müder  sind  die  nach  der  zweiten  Art 
gebildeten  s,   indem  sie  sich  dem  jcfe-Laut  nähern,   und  das  um  so 
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mehr,  je  weiter  die  lautbildeiide  dorsale  Enge  hinter  dem  lautmodi- 
fizireuden  Kerbe  liegt. 

Mein  §  entsteht  auf  letztere  Art;  dabei  ist  die  dorsale  Artiku- 
lation ziemlich  wie  bei  i,  oder  reicht  noch  etwas  weiter  zurück, 
während  der  lautmodüizirende  Kerb  etwa  gegen  die  Mitte  des 
Alveolarfortsatzes  steht. 

Auch  die  Lippen  haben  bei  mir  einen  entschiedenen  Antheü 
an  der  s-Büdung,  indem  sie  sich  abheben  und  unter  Bildung  einer 
annähernd  rechteckigen  Oefinung  vorstellen.  Für  diesen  Lippen- 
antheil  bei  Bildung  des  s  spricht  auch  die  Verwandlung  eines  vor- 
hergehenden e  und  i  in  ö  und  ü,  z.  Th.  ohne  andern  ersichtlichen 
Einfluss  als  den  des  s  (vgl.  B,  II,  §  2). 

r  bilde  ich  dadurch,  dass  ich  die  Vorderzunge  möglichst  dünn 
ausbreite  und  alveolar  auswölbe,  um  mittelst  derselben  gegen  die- 
selbe Stelle  des  Alveolarfortsatzes  zu  artikuliren,  an  welche  der 
Kerb  bei  der  Bildung  des  s  zu  stehen  kommt.  Es  wird  diese  Ver- 
wandtschaft in  der  Artikulationsstelle  sein,  was  die  Verwandlung 
eines  s  nach  r  in  s  veranlasst  (vgl.  C,  I,  §  4,  1  b). 

In  der  nämlichen  Verwandtschaft  zwischen  s  und  r  wird  es 
begründet  sein,  dass  mir  die  Lautverbindung  sr  schwer  und  nur 
unter  Verkümmerung  des  Rollens  von  r  sprechbar  ist.  Die  Mundart 
schiebt  auch  mehrfach  ein  t  zwischen  beide,  vgl.  Kap.  II,  t. 

Obwohl  das  r  von  K,  abgesehen  von  den  §  4.  erwähnten  Abwei- 
chungen, den  Charakter  des  romanischen  hat,  scheint  es  doch  nicht 
so  viele  Schwingungen  wie  jenes,  also  ein  nicht  so  hervortretendes 
Schnarren,  zu  besitzen,  es  sei  denn  als  rr  =  r  -{-  r,  vgl.  §  4. 

r  gehört  wie  l  zu  denjenigen  Lauten  des  Schweizerdeutschen, 
welche  in  den  verschiedenen  Mundarten  bedeutend  variiren.  So  ist 
das  r  von  T  zwar  als  anlautende  oder  vokalisch  inlautende  Lenis 
demjenigen  von  K  ziemlich  gleich,  aber  vor  Konsonanten,  auch 
wenn  diese  nicht  dem  nämlichen  Worte  angehören,  hat  es  hier  einen 
ganz  andern,  schwer  definirbaren  Charakter.  Insbesondere  büsst  es 
vor  dentalem  Verschluss  das  Rollen  gänzlich  ein;  die  elastisch 
gespannte  Zungenspitze  geht  in  diesem  Falle,  mit  einem  elastischen 
Anschlage  gegen  den  Alveolarfortsatz,  in  die  Verschlussstellung  über, 
während  sich  an  den  vorhergehenden  Vokal  ein  unbedeutendes  laryn- 
gales  Schnarren  anschliesst.  Vor  allen  andern  Konsonanten,  das 
rollende  anlautende  r  nicht  ausgenommen,  verharrt  die  Zunge  ziem- 
lich ruhig  in  der  für  K  beschriebenen  r- Stellung,  ohne  jedoch  so 
dünn  ausgelegt  und  elastisch  gespannt  zu  sein,  wie  dort;  sie  modilizirt 
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dadui'ch  das  gleichzeitige  laryngale  unbedeutende  Rollen  und  gibt 
ihm  einen  dentalen  Charakter.  Wohl  aus  diesem  Grunde  ist  das  r 
im  Nom.  sg.  des  männlichen  Artikels  in  T  auch  für  das  Sprach- 
gefühl verloren  gegangen,  es  sei  denn,  dass  eiu  Vokal  folge.  Vgl. 
A,  n,  §  5,  r,  5. 

Volares  >•  kommt  nur  sporadisch  vor,  allgemein  nur  in  Basel, 
wo  es  mit  sehr  starkem  Uebei-stossen  der  Luft  gesprochen  wird,  so 
dass  es  fast  wie  eine  Mischung  von  x  -\-  r  lautet. 

j  untei"scheidet  sich  in  seiner  Artikulation  von  i  nui*  durch  eine 
etwas  grössere  Verengung,  wodurch  der  i -Klang  etwas  gedämpft 
wii'd.     Die  Artikulation  des  i  s.  B,  I,  §  4. 

b.     Hinter -palatolinguale  Konsonanten. 

Ueber  die  Artikulationsstellen  von  n,  g,  Je,  x  ist  schon  S.  17 
das  Nöthige  gegeben.  Es  sei  nur  nochmals  hervorgehoben,  dass  g 
in  jeder  Stellung  Verschlusslaut  ist  und,  wie  auch  li,  in  jedem  Falle 
an  derselben  Artikulationsstelle  gebildet  wird,  gleichviel,  welcher 
Vokal  oder  Konsonant  vorhergeht  oder  folgt;  vgl.  auch  C,  I,  §  4,  2. 
Dasselbe  gilt  von  x;  die  vielverbreitete  ii-rige  Ansicht,  dass  der 
Schweizer  iach  =  ich  spreche,  dürfte  wohl  auf  dem  für  ein  ausser- 
schweizerisches  Ohr  hiedurch  bedingten  Eindruck  beruhen.  Doch  vgl. 
auch  B,  11,  §  2  Diphthonge,  x  braucht  nicht  gerade  der  fürchterlich 
rauhe  und  abscheuliche  Laut  zu  sein,  als  der  es  verrufen  ist.  Das 
Reibegeräusch  am  hintern  Gaumenbogen  für  sich  genommen  khngt 
keineswegs  unschöner  als  ein  anderer  Spirant;  aber  da  Mandeln 
und  Gaumenzäpfchen  vorgelagert  sind,  so  werden  häufig  Schleim- 
theilchen  der  erstem  in  die  Bewegung  hineingezogen  und  das 
Gaumenzäpfchen  leicht  einigermassen  in  unbeabsichtigte  Mitschwin- 
gung versetzt.  Man  hat  es  aber  einigermassen  in  der  Gewalt,  diese 
Uebelstände  fern  zu  halten.  Auch  klingt  das  x  in  den  mundart- 
lichen Lautverbindungen  weit  besser,   als  beim  Sprechen  des  Nhd. 

3.     Velarer  Explosivlaut. 

Bei  jeder  Verschlusslautbildung  über  dem  Kehlkopf  ist  der 
Sprachkanal  an  zwei  Stellen  abgeschlossen,  durch  den  weichen  Gau- 
men die  Choanen,  durch  eine  Verschlussartikulation  an  irgend  einer 
Stelle  der  Mundkanal.  In  dem  C,  I,  §  1,  2  näher  erörterten  Sandhi- 
fall  wird  statt  des  Vei*schlusses  im  Mundkanale  der  Choanenver- 
schluss  gelöst,   so   dass  die  Explosion  durch  die  Nase  stattfindet. 
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Je  nachdem  diese  Explosion  an  Stelle  einer  Explosivlenis  oder  -fortis 
eintritt,  hat  sie  auch  den  Charakter  einer  Lenis  oder  Fortis. 

4.    Laryngale  Konsonanten. 

Der  laryngale  Verschlusslaut  hat  sich  zu  einer  umfänglichem 
dynamischen  Geltung  nicht  entwickelt,  obwohl  er  nicht  selten  ist. 

h  ist  harte  Kehlkopfspirans,  nicht  blosser  Hauch  (vgl.  Czermak, 
Wiener  Sitz.-Ber.,  math.-naturw.  Cl.  LH.  2,  623  if.)  und  weicht  vom 
gewöhnlichen  deutschen  h  nicht  ab. 


Kapitel  IL 
Etymologische  Verhältnisse  des  Konsonantismus  der  Mundart. 

Wenn  ich  an  das  Bisherige  die  Grundzüge  der  etymologischen 
Verhältnisse  des  Konsonantismus  der  Mundart  anschliesse,  so  geschieht 
dies  weniger  im  Interesse  der  Sprachgeschichte,  als  vielmehr,  um 
auch  von  dieser  Seite  her  die  thatsächlichen  Verhältnisse  des  bisher 
besprochenen  Konsonantismus  zu  beleuchten.  Dasselbe  gilt  später 
auch  beim  Vokalismus.  Die  Sprachgeschichte  würde  eine  detaillirtere 
Untersuchung  verlangen,  für  die  mir  einstweilen  die  nöthige  Zeit 
und  verschiedene  Voraussetzungen  fehlen. 

Im  Allgemeinen  bemerke  ich  zunächst  noch  Folgendes. 

Unter  den  in  diesem  Kapitel  erscheinenden  Fortes  und  Lenes 
verstehe  ich  immer  die  noch  im  Sprachbewusstsein  vorhandenen. 
Inwiefern  dieselben  in  zusammenhängender  Rede  Wandlungen  unter- 
worfen sind,  s.  Abschn.  C,  II,  §  1. 

Die  zur  Sprache  kommenden  Atfricaten  lauten  gleich,  ob  sie 
organisch,  d.  h.  Vertreter  eines  frühern  Lautes,  oder  unorganisch," 
d.  h.  durch  Zusammenrückuug  entstanden  sind.  Der  erste  Bestand- 
theil  dieser  j)f,  ts,  ts,  kx  ist  nicht  reduzirt,  wie  es  in  Mittel-  und 
Norddeutschland  besonders  bei  pf,  theilweise  auch  bei  ts,  im  Anlaut 
der  FaU  ist.*) 


*)  Wenn  man  hior  nicht  vielmehr  anzunehmen  hat,  dass  jj  und  t  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden  sind  und  einfach  die  Fortes  f  und  ss  wie  im  Franz.  fin,  sei  gespro- 
chen werden.  Das  für  diese  Fälle  augesetzte  reiluzirte  p  und  t  glauben  dessen  Urheber 
vielleicht  nur  zu  hören,  weil  ihnen  das  Schriftbild  pf  und  das  inlautend  ts  gesprochene 
Ä  vorschwebt. 
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§   1. 

Harte  Spirauten  and  Affiicateu. 

Die  harte  Lenis  f  entspricht  in  der  Regel  ahd.  f  (v,  ph),  so 
weit  dieses  nicht  einem  p  got.  Stufe  gegenübersteht;  z.  B.  fisel  m. 
Schotenerbsen,  vgl.  lat.  pisum;  fesA  m.  eine  Weizenart,  vgl.  ahd. 
vesa;  frtffl  Frevel;  füf  fünf;  wid§r-Af§r&  sw.  vb.  2,  mhd.  wider- 
äveren  (neben  aber  ahd.  avar);  xef&  m.  f.  ahd.  cheva;  dazu  T  xifgl, 
s.  V.  a.  K  fis§l,  s.  o.;  xef§r  Käfer,  dan.  aarg.  x&b§r;  xefi  n. 
Käfig;  slifgr*  svv^.  vb.  2  =  T  slid§r&  auf  glattem  TJütergrunde  glei- 
tend sich  bewegen,  schleifen,  dan.  et-slipf&  sw.  vb.  1  ausgleiten  und 
sl*ipf&  sw.  vb.  1  demoliren,  St.  II.  327  Schleif,  329  schlitterig  und 
Schlipfen;  T  wef§l  m.,  ahd.  weval  und  f§r-wifl4  St.  II.  450  wifeln, 
nmd.  wiebeln,  neben  web*  st.  vb.;  raf&  f.,  ahd.  rävo;  ruf&  f.,  ahd. 
hruf,  dazu  N.  pr.  Rüfi  f.,  oft  Rüffi  geschrieben  mit  Anlehnung  an 
nhd.  Quantitätsbezeichnung;  briif  Brief;  ölf,  tswölf,  eilf,  zwölf. 

Vorhanden  ist  die  Lenis  f  auch  in  lüfi  n.  Küchlein;  slufi  m. 
s.  St.  II,  332  schluffen;  stafel  m.  (altes  a,  T  stof§l,  vgl.  B,  II, 
§  2,  q,  nhd.  fälschlich  Staffel);  T  gof  m.,  pl.  gcf&  Mädchen,  Kinder; 
guf*  f.,  T  gluf*  Stecknadel;  tifig  s.  St.  I.  282  difßg;  safrtiti  f., 
ahd.  scafareita. 

Ausnahmsweise  entspricht  f  got.  p  m  li  auf,  in  der  Zusammen- 
setzung, in  nf*  hin-herauf,  aber  die  Praep.  auf  heisst  uff  (vgl.  is, 
uss  unter  s);  anlautendem  lat.  p  in  finnig,  ahd.  phinnig,  finnic; 
fifikgl,  ahd.  venchal.  Gehört  auch  fad  m.  Pfad,  hieher?  vgl. 
schon  Notk.  vadon,  und  §  6,  c  sowie  D,  I,  §  7. 

Die  spirantische  Fortis  ff  steht  nach  Vokalen,  Diphthongen,  l 
und  meistens  r  gotischem  p  (ohne  j)  gegenüber,  nach  Diphthongen, 
wenigstens  nach  tAuff*  =  got.  daupjan,  und  rü&ff*  =  got.  hropjan 
zu  urtheilen,  auch  got.  pj,  z.  B.:  xlaffi  f.  Rhüianthus;  i  griff 
Conj.  praet.  zu  greifen;  i  xüff  Conj.  praet.  zu  kaufen;  waff*  n. 
Waffe;  tr&ff  was  trifft,  treffend;  nffpruina;  hn ff*  m.  Haufe;  slüff* 
st.  vb.  schlüpfen  (:  betreffend  vgl.  B,  II,  §  2);  Uuff*  laufen;  r&üff 
circulus,  vgl.  B,  II,  §2;  tiüff  tief;  under-sUuff  m.  Unterkunft; 
helff&  helfen;  hülff  f.  Hülfe;  werff*  werfen;  aber  sarpf  scharf; 
harpf&  Harfe. 

Auch  in  tsaff*  sw.  vb.  2,  mhd.  zäfen;  laff*,  ahd.  laffa,  und 
auffallender  Weise  in  törffi  dürfen;  taffer*  f.  Wirthshausschild 
(Accent  auf  der  zweiten  Silbe,  von  taberna). 
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Die  Aft'ricata  pf  erscheint  in  denselben  Fällen  wie  ahd.  pf 
(ph,  pph),  d.  h.  im  Anlaut,  inlautend  nach  kurzen  Vokalen  und  m, 
auch  r,  selten  nach  langen  Vokalen,  Diphthongen  und  l,  für  p  und 
pj  got.  Stufe;  z.  B.  pf&xtli  ahd.  phaht;  pfipfi  n.  Pips,  St.  I.  162 
Pfifti;  9t-slipf&  sw.  vb.  1  ausgleiten;  gupf&  f.  Aufsatz  am  Ofen, 
vgl.  mhd.  gupfe,  ahd.  gopha;  sl&üpf&  sw.  vb.  1  schleppen;  xrApfli 
Krepfeln;  sürpf&  sw.  vb.  1  schürfen;  u-glimpf  m.  wer  nicht  glimpf- 
lich ist;  gAmpf*  sw.  vb.  1  überkippen;  gi-gampf  m.  Schaukel. 

pf  entsteht  ferner  häufig  durch  Zusammenrückung,  z.  B.  bei 
Vortritt  des  Artikels  oder  der  Vorsilbe  p  —  d.  i.  be  — ,  vgl.  §  2  u. 
B,  IV,  §  3,  und  sonst,  z.  B.  hampfU  f.  eine  Handvoll  (wie  arfel  m. 
ein  Arm  voll,  und  g&ufU  f.  ein  Wisch,  vgl.  St.  I.  429.  33  gauf  und 
gaw).  In  solchen  Fäüen  fiiesst  es  bisweilen  im  Sprachbewusstsein 
mit  organischem  pf  zusammen,  so  wahrscheinlich  in  pfist§r  n.,  T 
pfestgr  Fenster,  aus  t-fister,  vgl.  Anm.  zu  XIV,  4,  4. 

Es  erscheint  ferner  in  pfotser*  sw.  vb.  2  einschrumpfen;  pfösex 
m.  ein  kleiner  Purzel;  pfn&tsA  sw.  vb.  2  schmatzen,  ahd.  fnaskazzen; 
si  f§r-sn&pf&  sw.  vb.  1  sich  durch  Worte  verrathen,  verschnappen; 
hepf  m.  Hefe,  aber  hebel  Sauerteig;  T  supf&  sw.  vb.  1  St.  IL  354 
schupfen;  lupf*  sw.  vb.  1  St.  II.  186  lüpfen;  surpf&  sw.  vb.  2  schlür- 
fen; snürpf*  sw.  vb.  1  St.  IL  345  schnurpfen,  vgl.  ahd.  snerfan; 
f§r-xrumpf&  sw.  vb.  2  zerknittern;  slumpf  m.  ein  MaulvoU; 
T  wirpf*  f.  Kette  am  Webstuhl,  ehe  sie  aufgewunden  ist,  vgl.  ahd. 
warf,  ags.  vearp;  glimpf  m.  Stopfnadel;  sarpf  und  harpf*  s. 
unter  ff  S.  43. 

Vgl.  auch  noch  h  und  ^,  §  2. 

Die  harte  Lenis  s  entspricht  ahd.  s;  z.  B.  sali  n.  Sahlweide, 
ahd.  salaha;  fers&ll&  sw.  vb.  2  unordentlich  umherstreuen,  vgl.  got. 
ahd.  saljan;  fas§l  m.  Trupp,  bes.  junger  Thiere  um  das  Mutter thier 
versammelt,  dazu  faslig,  ahd.  feselig  und  fesil;  was&  m.,  ahd. 
waso;  m&ser  m.,  ahd.  masar;  us-fesl*  sw.  vb.  2  sich  in  die  einzel- 
neu Fasern  —  Fäden  —  auflösen;  l&ub-risi  f.  Zeit  wo  das  Laub 
fäUt;  hieher  auch  risi  und  Risi  Ort,  wo  Greröll  fällt;  'pris§s  brot 
gedrungenes  Brot,  mit  kleinen  gleichmässigen  Löchern  auf  dem 
Schnitte,  zu  mhd.  brisen;  musig  Musik,  Ton  auf  der  ersten  Silbe; 
masA  f.,  ahd.  mäsa;  sbnsÄ  f.  Braut,  sponsa;  rus  f.  Rinnsal,  Schlucht; 
§r-xi&s&  sw.  vb.  2  erkiesen;  ts&is&  sw.  vb.  2,  ahd.  zeisan;  g&isU  f. 
Peitsche;  hals*  sw.  vb.  2  umhalsen. 

In  der  neutralen  Pronominal-  und  Adjektivendung  entspricht  s 
auch  got.  t,  ebenso  in  js  aus,  in  der  Zusammensetzung,  und  in  üsa 
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hin-  heraus  (aber  die  Praep.  lautet  uss),  iu  bis  bis;  mas-Uidig, 
T  mass-Uidig,  thür.  inassettig,  ahd.  mazleide;  bas-über-mor* 
überübermorgen;  T  baser  neben  besser;  in  allen  Formen  des  Hülfs- 
zeitworts  mü&s&  müssen,  woneben  muissi  sw.  vb.  2  nöthigen;  im 
Conj.  praes.  und  Imp.  von  lu  lassen;  in  ncs,  ahd.  noz,  gams-titr, 
T  gams,  Gemse,  ambas,  T  amboss,  Amboss,  mörsel,  T  mörssel, 
Mörser,  (s  =-  s  vgl.  I,  §7,  r),  m&isel  Meissel,  gri&s-mel  Griesmehl, 
si  musA  sw.  vb.  2  sich  mausern,  und  aus  phonetischen  Gründen  (vgl. 
C,  II,  §  1,  6)  in  Wörtern  wie  f^ist  feist,  doch  T  fiiss  (woneben  K 
fit  =  fett?  vom  weichen,  schmelzenden  Schnee  gesagt,  vorkommt); 
xreps  Krebs;  irps  Erbse;  sams-tig  Sonnabend  u.  dgl. 

s  erscheint  auch  in  raf^usU  pl.  tant.  altes  Wort  für  Alpen- 
rosen; trusel-weter  regnerisches  Wetter,  zu  ahd.  driosan?;  fas* 
sw.  vb.  2  zusammensuchen,  vgl.  Notk.  fason  GraiF  3,  705:  helsi  sw. 
vb.  2  Pathengeschenke  machen;  gusU  f.  Schale;  aüki-rusU  pl. 
tant.  Buttertheilchen,  welche  in  der  Buttermilch  schwhnmen;  bs  f. 
Schweinemutter,  ahd.  los?;  xlims  m.  Felssteig;  k-s&r§t  gesprenkelt. 

Die  spirantische  Fortis  ss  entspricht,  abgesehen  von  den 
bereits  unter  s  erwähnten  Ausnahmen,  inl.  got.  f,  ahd.  g  (zz);  z.  B. : 
tbiissi  n.  Ameise,  Ton  auf  der  ersten  Silbe;  Lssi  sw.  vb.  2,  T  lost, 
loosen,  aber  daneben  los  n.  Loos;  toss*  sw.  vb.  2,  T  tss*,  tosen; 
wtiss*  m.  Waizen;  simssA  f.  Gesims;  nissi  n.,  T  ness*  f.,  ahd.  hniz; 
tösseU  sw.  vb.  2  langsam  gehen,  vgl.  mhd.  tüzen;  hornüss  m.  ahd. 
homuz;  iiss*  m.,  ahd.  eiz;  altem  88J  entspricht  sie  in  xüss*  sw. 
vb.  1  küssen.*)  Sie  erscheint  ferner  in  folgenden  Wörtern :  umm&- 
trussÄ  sw.  vb.  2  sich  mit  einer  Krankheit  tragen,  vgl.  ahd.  driozan; 
rnssig  läuiig,  von  Schweinen  gesagt,  zu  ahd.  rüzan?;  miissA  f.  ahd. 
meissa  und  meisa;  tuss*,  T  tas*  f.  Gefäss  zum  Milehtragen,  St.  I. 
268  Tase;  brüssgl*,  T  br*s§l*,  in  anderen  Mundarten  breseU 
sw.  vb.  2  brandig  riechen;  triss*  sw.  vb.  2,  St.  I.  303  treussen,  vgl. 
ahd.  trinson  Gratf  5,  542;  wiss&,  T  wixs*  sw.  vb.  2  durchdringend 
schreien,  St.  II.  444  weissen  (eine  falsche,  auf  Vermenguug  von  i  und  i 
beruhende  Verhochdeutschung),  vgl.  ahd.  winson,  nhd.  winsehi;  nach 
den  bei  St.  U.  193  Mais  angeführten  Formen  gehört  hierher  auch 
T  miss  f.,  nicht  Kalb,  sondern  erwachsenes,  fortpüanzungsfähiges 
Rind;  über  tsissli  Zeisig,  u-h^ssli  unhäuslich,  liederlich  vgl.  C,  II, 
§  1,  2. 


*)  Ob  auch  =  got.  sj  in  xriss  n.  Keisig  zu  got.  brisjan?  Daneben  ris-bes& 
Reisigbesen,  mAiA-risli  Maienreiscben. 
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Die  Affricata  ts  (d.  i.  nhd.  z,  tz)  entspricht  dem  ahd.  s  und 
ist  in  ihren  Verhältnissen  zunächst  dem  pf  analog,  nur  dass  sie 
auch  nach  langen  Vokalen,  Diphthongen,  r  und  l  häufig  erscheint. 
Beispiele:  tsand  m,  Zahn;  tsüsl*  sw.  vb.  2  herumfackeln;  tsabU 
sw.  vb.  2  zappeln;  ts&ntsU  sw,  vb.  2,  St.  11.  464  zänzeln;  insbeson- 
dere auch  in  folgenden  sw.  vb.  1:  grü&ts&  ahd.  gruozjan,  as.  grotjau; 
bü&tsA  got.  botjan,  ahd.  puozjan;  flöts&  ahd.  fiozjan;  r&ts*  prickelnd 
schmecken,  vom  gährenden  Moste,  zu  rAss,  ahd.  räzi;  sm&its&  ahd. 
smeizjan;  ets&  verfüttern,  ahd.  azjan,  nhd.  äzen;  snuts&  ahd. 
snüzjan,  woneben  auch  substantivische  Bildungen  wie:  gru&ts  Gruss; 
suts  Schuss;  wats  m.  Eifer;  guts  m.  Guss;  ruts  m.  Zorneswal- 
lung; slits  m.,  ahd.  sliz  und  scliz;  snuts  m.  Schnurrbart;  snots  m. 
dummstolzer  Mensch;  ferner  in  hirts,  ahd.  hiruz,  in  Bildungen  auf 
ahd.  -azjan:  str&ts&  sw.  vb.  1,  St.  II.  408  sträzen,  zu  str&j&  mhd, 
strsejen;  slets&  sw.  vb.  1  heftig  zuschlagen,  vgl.  ahd.  slagazjan; 
sb&üts&  sw.  vb.  1  ausspucken,  zu  ahd.  spiwan;  vielleicht  ebenso  in 
xots*  sw.  vb.  2  sich  erbrechen  neben  xoder  m.  Auswurf;  snetsA 
sw.  vb.  2  schnitzen,  zu  snidan?;  müntsl&  sw.  vb.  2  aus  dem  Munde 
füttern,  u.  dgl.,  wenn  hier  nicht  vielmehr  ts  komponirt  ist  aus  d  -\-  s 
(-dison),  worauf  der  Umstand  deutet,  dass  diese  Verba  zur  2.  sw. 
Klasse  gehören  (vgl.  D,  1,  §  5,  1).  Beispiele  zweifellos  komponirter 
ts  sind  Genitive  wie  hunts  Hundes,  ts-,  ausser  Verkürzung  von 
tsuÄ  =  zu  auch  Gen.  Sg.  m.  n.  und  Nom.  Sg.  n.  des  bestimmten 
Artikels;  morts  verstärkender  Zusatz  zu  Adjj.,  Gen.  zu  mord,  auch 
murts  in  murts-troxx&  =  nusstrocken.  Insbesondere  entsteht 
anlautendes  ts  häufig  durch  Antritt  des  Artikels  von  der  Form  t- 
an  Subst.,  welche  mit  s  beginnen;  auch  hier  entwickeln  sich  in  Folge 
davon  wieder  Missbildungen  wie  pf  ister,  ^.  pf  und  Anm.  zu  XIV, 
4,  4.  Durch  Einschub  des  t  entsteht  ts  in  seg§ts&,  ahd.  segansa, 
T  segiss;  wohl  auch  in  T  sintsgl,  ahd.  simez,  K  simss&.  Folgt 
auf  fe  noch  ein  s,  so  wird  dies  absorbirt,  z.  B.  ts&m&  zusammen.  Bei 
diesem  Worte  hat  sich  auch  das  Bewusstsein  von  seiner  Zusammen- 
setzung verloren.  Gefühlt  wird  diese  dagegen  in  Fällen  wie  tsalts 
das  Salz,  tsüd&  zu  sieden.  Vgl.  C,  II,  §  1,  6;  A,  1,  §  2  und  11,  §  1 
Schlussbemerkung. 

Ich  führe  noch  an  müts§r,  T  mütsggr  m.  Spitzmaus;  T  blitsg, 
mhd.  bligze;  blutsger,  s.  St.  I.  195  Blutzger;  tsu&ts&  sw.  vb.  2 
St.  II.  479  zuezen;  f&nts  m.  St.  I.  363  Fens. 

Die  harte  Lenis  s  ist  im  Anlaute  regelrechter  Vertreter 
von  altem  sh;  inlautend  kommt  sie  nur  als  Veränderung  von  s  und 
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in  einigen  etymologisch  nicht  klaren  Fällen  vor,  nämlich  in  xes* 
sw.  vb.  2  au  etwas  Hartem  nagen,  vgl.  St.  U.  91  Käsete;  musf  n* 
sw.  vb.  2  murren,  vielleicht  von  diesem  mit  Verlust  des  r  abgeleitet, 
s.  I,  §  7,  r  und  §  5,  r  5,  vgl.  St.  11.  222  muschen;  husi  n.  Kosewort; 
rasi  n.  eine  Art  Tragkorb;  rus§n&  sw.  vb.  2,  inch.  zu  rutschen; 
k-rüsel  n.  leeres  Schalen-  oder  Hiilsenwerk,  vgl.  St.  I.  479  Griesel 
(nicht  zu  verwechseln  mit  grüss  f.  crusca,  Kleie);  k-herselet  wil- 
dernd, vgl.  St.  herrelen;  rans*  sw.  vb.  2,  mhd.  ransen,  ranzen; 
wals*  sw.  vb.  2  herumstiefeln  (im  Schnee);  bös&li,  busli  Lockwort 
für  junges  Rindvieh;  PIasä,  Ortsname,  Ton  auf  der  zweiten  Silbe; 
vereinzelt  steht  w*gsi  (oder  w&ksi?  oder  =  w&g(k)ssi?)  da,  == 
wAger  und  wArli  wahrlich.  In  hültsA  f.  Hülse  scheint  s  statt  s 
durch  l  bedingt;  w^egen  t  und  über  U  aus  Guttural  +  ^  oder  s 
vgl.  U.  Bei  miitsi  n.  neben  m&itli  n.  Mädchen,  bei  Formen  von 
Personennamen  wie  Jaksi  m.  neben  Jakli  m.  und  Jak  m.  Jakob, 
Miksi  n.  neben  Mikli  n.  und  Mik  f.  Maria,  Lintsi  n.  neben 
Lifiki  n,  Magdalena,  Trintsi  n.  neben  T  Trine  f.  Katharina  (über 
Einschub  des  t  vgl.  U)  könnte  man  an  Entstehung  des  s  aus  j 
denken,  vgl.  „Das  Brot  u.  s.  f."  S.  58.  Auffällig  ist  dabei,  dass  das 
Wort  Kxüitsin.  weibhches  Kalb,  welches  ich  hienach  als  xÜAu-t-ji 
fassen  möchte,  nach  Val.  Bühler,  Davos  in  seinem  Walserdialekt, 
auch  auf  Davos  in  dieser  Form  erscheint,  wo  man  sonst,  wie  im 
Wallis,  Meitje  u.  dgl.  spricht.  —  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  s 
nach  harten  Lauten  (nach  C,  H,  §  1,  6,  vgl.  ts)  auch  als  ss  gefasst 
werden  kann.  So  wird  es  aufeufassen  sein  in  röts,  synonym  mit 
rotlax t  röthlich.  —  Bekannt  ist,  dass  manche  Mundarten,  von 
schweizerischen  die  Walsermundarten,  vgl.  Bühler  a.  a.  O.,  in  der 
Verwandlung  von  s  in  s  sehr  weit  gehen. 

Die  spirantische  Fortis  ss  ist  regelmässiger  Vertreter  des 
alten  sk  im  Inlaute,  z.  B.  assa  Asche;  wüssa  sw.  vb.  1  wischen,  d.  i. 
kehren;  rnssA  rauschen;  fUiss  Fleisch;  hAÜssA  sw.^vb.  2  heischen, 
d.  i.  betteln;  u-wirss,  s.  St.  H.  454  unwirrsch;  'pnrss  bäurisch; 
uArss  närrisch;  helliss  höllisch.  Geht  n  oder  l  vorher,  so  wird  t 
eingeschoben,  s.  ts.  ss  erscheint  auch  in  möss  n.  Messing,  vgl.  mhd. 
mässe;  u§sl§t  n.,  ahd.  unslit,  ferner  in  rüss*  f.,  St.  IL  278  Rischi, 
vgl.  mhd.  rutsche  und  ruzze;  bASseU  sw.  vb.  2  St.  I.  139  bäscheln; 
baräss  barsch,  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  vgl.  T  ther^ss,  auch 
herö§s,  Ton  auf  der  ersten  Sübe,  dass. 

Die  Affricata  ts  erscheint  anlautend  etwa  in  folgenden  Wör- 
tern:  tsaxxA  m.,   s.  St.  H.  305    Schachen;   tsakA  f.,   s.  St.  I.  316 
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TscMg;  t§&pl*  8w.  vb.  2  langsam  gehen,  vgl.  St.  I.  317  tschampen; 
t§&t§r&,  s.  St.  I.  316  schädcrn;  tsiilfigl  m.  rundliches  Berghaupt; 
tsodgr  m.  Springquell,  Sturzbach,  vgl.  St.  II.  346  schödern;  tsoxx* 
m.,  täoxxn*  sw.  vb.  2,  s.  St.  II.  346  schochnen;  tsok  m.,  8.  St.  I.  320 
Tschogg;  tsopf  m.,  T  sopf  s.  St.  II.  348  Schopf,  vgl.  ahd.  scopf; 
tsüxxgl  m.  Schopf;  T  tsudgr  m.,  s.  St.  I.  321  Tschüder,  und  T  fgr- 
t§udlgt  verwirrten  Haares;  tsolU  m.,  St.  II.  347  Scholle;  tsüdgU  f. 
St.  II.  353  Schüdele;  tsApgr  m.  zwerghaftes  Gewächs;  tsörk  m. 
Idiot,  Simpel;  tsgli  m.  ==  St.  I.  318  Tschäudi;  tsop&  m.  St.  I.  320 
Tschopen;  tsupA  f.  einzelstehende  Tanne  mit  weitem,  dichtem  Ast- 
werk, dazu  tsüpi  n.  dasselbe  in  deminutivem  Sinn,  tsup  m.  Name 
einer  Kuh  mit  reichlichem  Haar  zwischen  den  Hörnern,  §r-tsup& 
sw.  vb.  2,  T  tsup*  beim  Schöpfe  nehmen,  vgl.  ahd.  scuopa-und  scupa; 
fgr-tsi&iik&  sw.  vb.  2,  s.  St.  I.  319  tschieggen;  tsi&U  f.,  mhd.  schiel. 

Wie  in  einzelnen  dieser  Fälle  das  ts  romanischer  Abkunft  zu 
sein,  in  andern  altem  sie  zu  entsprechen  scheint,  so  scheint  es  in 
dritten  komponirt  aus  t  (als  Ueberrest  von  dqr  Vorsilbe  ent-,  sonst 
et-)  -\~  s  =  sk,  so  in  ts&üx&  sw.  vb.  1  scheuchen,  neben  sux&  st.  vb. 
scheuen,  und  gr-suxt  voll  Grausen;  und  in  tsudgr&  sw.  vb.  2,  T 
tsudgr&  schaudern.  Diese  Annahme  wird  mir  nahe  gelegt  durch 
das  häufige  Auftreten  eines  solchen  t  in  T,  z.  B.  in  f§r-twen&,  K 
fgr-k-w&nn&  sw.  vb.  1  aufziehen,  z.  B.  Kälber;  fer-twaxx&,  K 
gr-waxx&  sw.  vb.  2  erwachen;  f§r-tl&id&,  K  §r-l&id&  sw.  vb.  2 
leid,  d.  i.  zum  Ueberdrusse  werden;  fgr-tlo,  K  §t-lu  entlassen, 
sc.  Milch  in  das  während  des  unreifen  Alters  oder  bei  Trächtigkeit 
leere  Euter;  f§r-t8wer&,  K  §r-8wer&  st.  vb.  eitern,  schwären;  f§r- 
tli*  entlehnen  neben  f§r-li&  ins  Lehen  geben;  fer-kxQ,  vgl.  C,  I, 
§  2,  begegnen  =  K  ep-xu.  Oder  ist  das  t,  das  in  diesen  Bei- 
spielen immer  nur  nach  r  erscheint,  etwa  hier  bloss  phonetische 
Einschiebung? 

Durch  Vortritt  des  Artikels  von  der  Form  t-  entstehen  auch 
hier  häufig  komponirte  anlautende  ts  =  t  -{-  s.  Man  könnte  bei 
verschiedenen  der  angeführten  Beispiele  an  Entstehung  ihres  anl. 
ts  durch  derartige  Missbildung  denken,  vgl.  2)f  und  ts. 

Inlautend  entsteht  ts  nach  n  und  l  für  s,  ss  und  verändertes 
s  (vgl.  s)  durch  Einschub,  z.  B.  w&lts  welsch;  falts  falsch;  xöltä 
m.  Kölnisch,  sc.  Zeug;  hülts*  f.  Hülse;  m&nts  Mensch;  wunts 
Wunsch;  ferner  durch  Synkope,  z.  B.  tüts  deutsch,  oder  durch  ein- 
faches Zusammenrücken,  z.  B.  hintst  Handschuh;  insbesondere,  wie 
es  scheint,   wenn  durch  Synkope   ein  gutturaler  Stammauslaut  mit 
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dem  ahd.  -(a)zjau  zusamnrentritft,  z.  B.  pfnitS*  sw.  vb.  2  schmatzen, 
ahd.  ftiaskaÄzen;  ritsi  sw.  vb.  2  hecheln,  reiben,  zu  ahd.  raskezzan?; 
bi-Äts*  sw.  vb.  2  gemüthlich  plaudern,  vgl.  St.  1.  219  brätschen,  neben 
brikgU  sw.  vb.  2,  s.  St.  I.  226  brigelen,  vgl.  auch  mhd.  bregler  und 
T  br*xt*  sw.  vb.  2  sprechen  zu  ahd.  prahtan;  vielleicht  auch  ruts* 
sw.  vb.  2  initschen,  neben  rüssi  (s.  unter  ss);  hieran  schliesst  sich 
xeltsÄ  sw.  vb.  2,  St.  II.  82  kältschen,  mit  eingeschobenem  t,  wenn 
=  ahd.  kallazjan,  vgl.  dazu  xalU  m.  mit  der  Bedeutung  des  nhd. 
Klöppel  und  auch  des  mhd.  qualle.  Auffallender  Weise  sind  diese 
Verba  sw.  2,  weshalb  man  an  -ison  statt  -( a)zjau  denken  könnte. 
\us  sk  (vgl.  die  Beispiele  für  den  Anlaut)  scheint  ts  entstanden  in 
et-  und  er-wüts«  sw.  vb.  l  ent-,  erwischen:  puts  m.  Busch.  Weitere 
Beispiele  von  inlautendem  ts  smd:  nats*  sw.  vb.  2  plappern,  St.  II. 
232  nätscheu;  tits*  sw.  vb.  1,  T  p*tsA  klatschen,  wozu  tits  in 
uüd  ab  t*ts  nicht  von  der  Stelle;  tats  m.  s.  St.  I.  269  Datsch: 
phts  m.  Guss,  T  eijie  Menge,  vgl.  nhd.  Platzregen;  bUtsgi  f. 
rumex  alpiua;  nuss  iis-brttsA  sw.  vb.  2  Nüsse  aus  den  grünen 
Schalen  —  br&ts&  f.  —  herausschälen,  daneben  nuss-br*tser  m. 
eine  Heherart;  etwa  identisch  mit  dem  oben  augeführten  br^tsA 
==  sprechen?;  Uts  m.  Masche;  k-xttsig  koderig;  k-flits,  s.  St.  I. 
379  fiätschen,  T  k-fUter,  aber  fletsi  f.  nasser  Fleck  am  Stuben- 
boden, ahd.  tiazziV;  T  fl^ts*  f.  eine  durch  Abstossen  der  Haut  ent- 
standene Wunde;  k-wits*  sw.  vb.  1,  St.  II.  437  wätschgen;  tsw^tsg* 
f.  Zwetschge;  mit  &im  der  trets  jag*  einen  zum  Besten  halten 
durch  Herumschicken:  tswitser*  sw.  vb.2  zwitschern,  aber  tswitser* 
sw.  vb.  2  s.  St.  II.  487  zwitzern;  brits&  f.  Pritsche;  höts  m.,  T 
h  SS*  m.  Schluksen,  mhd.  bischen,  besehen;  püts*  sw.  vb.  1  anprallen, 
dazu  puts  m.  Anprall;  müts,  Tm?ss  morsch,  dazu  muts  m.  horn- 
lose Ziege;  güts  m.  rundücher  Hügel;  gütsi,  T  bitsgi  n.  Kern- 
gehäuse des  Kernobstes;  blüts*,  T  xuüts«.  sw.  vb.  2  klar  schlagen; 
blütsi  n.,  St.1. 191  blütscheu  (beide  wohl  von  blut,  s.  St.1. 192  blutt, 
oder  auch,  wenn  oben  die  Erklärung  von  pfnitsi  u.  s.  f.  richtig 
war,  zu  dem  synonymen  bkg",  mhd.  bliuc);  m&rts*  sw.  vb.  2  Lasten 
durch  den  Widerstand  weicher  Massen  hindurchbewegen,  St.  II.  199 
märtschen;  xnUs*,  T  xnöts&  sw.  vb.  2,  St.  II.  115  knorschen; 
Mürtsi  Alp  am  Mürtschenstock;  fiüts  f.  Hündin;  statt  eines  ts 
scheint  ts  zu  stehen  in  etser  m.  Milchsäure  =  T  s:r  m.  St.  IL  303 
Sauer  No.  2,  z"ü  etsi  sw.  vb.  1  äzen?  —  Hieher  gehört  auch  das  in 
Grabs,  St.  Galler  ßheinthal,  und  anderswo  erscheinende  etsi  etwa, 
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aus  mhd.  eteswA.,  statt  des  in  K  und  anderswo  aus  ralid.  ütewä  gebil- 
deten öti  oder  öp*,  vgl.  St.  I.  344  epper. 

Die  harte  Lenis  und  Spirans  \  entspricht  im  Anlaut  regel- 
mässig got.  Je  (vgl.  .s);  dies  gilt  für  die  Mundart;  dagegen  spricht 
der  Schweizer  ein  schriftdentsches  /.'  als  Affricata  kx;  Fremde  halten 
diesen  Laut  leicht  für  eine  Eigenthümlichkeit  der  Mundart,  während 
er  doch  im  Anlaut  wenigstens  ein  Bastard  ist  (seine  Stellung  im 
Inlaut  vgl.  unter  ]c).  Alle  Wörter,  in  denen  anlautendes  kx  er- 
scheint, sind  offenbare  Entlehnungen  aus  dem  nhd,,  bis  auf  ein  paar 
einzelne  Fälle,  die  unter  kx  verzeichnet  sind. 

In  K  und  seiner  Gruppe  entspricht  die  Lenis  x  auch  inlautend 
got.  /:  nach  langem  Vokal,  Diphthong  oder  r  und  /,  z.  B.  brax  f. 
Brache,  d.  i.  Acker;  brijx  m.  Brauch;  glix  gleich;  riixA  st.  vb.  rau- 
chen; bu&x&  Buche;  brü&xli  n.,  St.  I.  232  Bruch,  ahd.  pruoh; 
wetgr-l&ix  m.  Blitz;  &ixis  Eichenes,  sc.  Holz;  r^ux  Rauch; 
mulxi  n.  und  melx,  mhd.  mulchen,  ahd.  melch;  starx  stark; 
werxA  sw.  vb.  2  werken,  d.  i.  arbeiten;  birxi  n.  Birke;  marx  f. 
Mark,  Grenzstein. 

Dagegen  hat  T  und  seine  Gruppe  hier  durchgängig  noch  die 
nach  Analogie  von  got.  p,  t  und  sk  zu  erwartende  I  ortis  xx,  welche 
vom  physiologischen  Standpunkte  aus  als  Uebergangsstufe  auch  für 
K  postulirt  werden  muss,  bewahrt.  Es  heisst  in  T  noch  bruxx«,  sw. 
vb.  1  brauchen;  weter-l&ixx&  sw.  vb.  2  blitzen;  bu&xxig  buchen; 
blAi:^x§r  blasser;  marxx  Mark;  bilxx&  f.  Birke;  fhulxxA  s.  o.; 
xirxxÄ  Kirche;  tswilxx  Zwilch  u.  v.  a. 

Selbst  K  hat  noch  einige  Ueberbleibsel  dieses  Lautzustandes 
erhalten,  nämlich  im  Conj.  praet.  der  ablautenden  Verba  der  «-Klasse, 
z.  B.  brAxx  bräche;  stAxx  stäche;  in  dem  Conj.  praet.  von  machen: 
miixx  (womit  man  des  Unterschiedes  halber  vergleichen  mag  die 
Conjj.  praet.  k-SAx  sähe  und  sli"&x  schlüge)  und  in  vereinzelten 
Fällen  ausserdem,  z.B.  k-m&i-werxx  n.  Gemeindefrohne. *) 

Demnächst  ist  x  in  K  der  Vertreter  eines  inlautenden  got.  h, 
doch  schwindet  dieses  letztere  auch  vielfach.     Ich  vermag  bis  jetzt 


*)  Als  bemerkenswerthe  Abweichungen  von  den  eben  besprocheneu  Verhältnissen 
in  andern  Mundarten  erwähne  ich  noch  Folgendes :  Der  Churer  und  der  Basler  Stadt- 
dialekt bieten  für  got.  anl.  h  statt  x  ein  hh;  ferner  hat  das  Prättigaii,  mindestens  der 
Ort  Jenatz,  und  das  Berner  Oberland  für  x.r  von  K  ein  hh  (vielleicht  nicht  gutturaler 
Hauch,  sondern  linguo-palatal,  aber  hh  sehr  ähnlich  lautend)  und  entsprechend  für 
inl.  X  von  K  eip  h. 
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kein  Gesetz  für  die  Alterna^tive  zu  erkennen.  T  und  seine  Gruppe 
bietet  für  iul.  got.  h  theils  x.  theils  /*,  theils  lässt  es  dasselbe  aus- 
fallen; in  einzelnen  Fällen  vermischt  es  dasselbe  mit  got.  k,  z.  B. 
in  räxxi  f.,  K  r::xi  Rauhheit;  süxx*  st.  vb.,  Part,  praet.  k-soh*, 
K  sixi,  Part,  k-six*  scheuen;  büxx^l  m.  und  BüaI,  K  büx§l 
und  büel  Hügel,  ahd.  puhil,  puol;  rAxxeU  sw.  vb.  2,  r&x  sein, 
wenn  .r  in  rix  =  got.  h:  ebenso  in  siixxgU,  K  siik^k  nach 
Urin  riechen, 

Beispiele  für  x  =  got.  h:  slax,  fax,  Impp.  zu  slu  schlagen, 
fii  fangen;  sliix,  fi«x  Conjj.  praet.  dazu;  k-sex,  k-sex  Conjj. 
praes.  zu  k-si  sehen,  k-si  geschehen;  k-s*x,  k-s*x  Conjj.  praet. 
dazu;  slaxA  f.  Instrument  um  Feuer  am  Feuerstein  anzuschlagen; 
blax*  f.,  T  blahi,  mhd.  blähe;  hixgr  Heher;  tsw&xAli,  thurg. 
tswehel«,  T  tsweiU,  mhd.  twehele;  swexer,  T  sv^eher  Schwäher; 
lexi  n.,  T  lehi  Lehen;  lexn*  sw.  vb.  2  ins  Lehen  nehmen;  tsex*, 
T  tseh*  zehn;  w&x  ahd.  wahi;  rnx,  T  r^x  rauh;  h^x,  T  höx  hoch; 
ts=xi  m.,  T  ts°x*  Zehe;  r*x,  T  r&x  f.  ranzig,  mhd.  rsehe. 

Beispiele  aus  K  für  das  Schwinden  eines  got.  h:  tsi&i  Conj. 
praes.  zu  tsii  ziehen,  T  tsex;  k-si  Part,  praet.  zu  k-si  geschehen, 
T  k-se;  fe  "Vieh,  T  fex;  ts*  zäh,  T  tsAx;  gi  jäh,  T  gAx;  si&ni  f. 
Instrument  zum  Seihen,  St.' II.  374  neben  S:xt  m.  Wäsche,  St.  II. 
366;  siixA  sw.  vb.  1  pissen,  siikgU  sw.  vb.  2,  T  siixxel*  nach 
Urin  riechen  (wenn  ich  nicht  iiTe  auch  K  s&ig&  sw.  vb.  2  seihen; 
ob  er-s.gi  st.  vb.  aus  triefend  nassem  Zustande  bis  zum  nassen 
ohne  Triefen  trocknen  zu  ahd.  sigan  oder  sihan  gehört?);  mer&  f. 
Mähre,  weibUches  Pferd:  bi-feli  befehlen. 

In  einzelnen  Fällen  ist  auch  das  in  K  für  got.  Tc  nach  obiger 
Regel  zu  erwartende  x  geschwunden,  so  in  den  Prouomiualformen 
i,  mi,  di,  welchen  noch  die  voUern  Fonnen  ix,  mix,  dix  zur  Seite, 
stehen;  in  si  sich;  in  dem  Pron.  interr.  (nicht  relat.)  weU  welcher? 
und  überhaupt  in  der  Nachsilbe  -li  -Uch;  in  mirt,  Tmart  Markt, 
Tsüri  Zürich,  und  in  der  Partikel  4u  auch. 

Einem  alten  (/  entspricht  x  in  rinder-marx  u.  Rindermark, 
T  marg. 

In  dem  Ortsnamen  Tsunnibax  (vgl.  Anm.  zu  XVIII,  13,  7  und 
XJY,  4,  4)  muss  ich  x  für  den  Vertreter  eines  alten  j  halten. 

Die  spirantische  Fortis  xx  erscheint  in  K  in  der  Regel  nur 
noch  für  got.  inlautendes  A"  nach  kurzem  Vokal;^  ausserdem  im 
Sandhi  für  got.  /?,  s.  C,  II,  §  1,  2.    Beispiele:  Axx§r  m.  Acker,  nur 
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Ortsname  (das  nhd.  Wort  wird  ausgedrückt  durch  land  und  brax), 
aber  T  ebenso  in  Eigonnameji  Stokx-akxgr,  Sil-akxgr,  und  der 
Familienname  K  Axx§r-m&  Ackermann,  vgl,  Anm.  zu  XII,  1,  1, 
wird  in  T  Akx§r-ma;  baxx&  st.  sw.  vb.  backen;  baxx*  f.  Speck- 
seite, ahd.  pacho  (aber  bak&  m.  Backe,  Wange);  li-laxx&  ji.  Lein- 
laken; xexx  drall,  vgl.  nhd.  keck,  ahd.  quec  s.  chech;  fer-lexxA 
st.  vb.  leck  werden,  Notk.  zelechen;  tsexx  m.  Schaf  laus,  Zecke: 
p-loxx  Block,  ahd.  piloh;  dann  in  &xxs  f.  Axt,  nicht  unterscheidbar 
von  xs  =  got.  hs,  z.  B.  fuxs  spr.  fuxxs  Fuchs,  axxsU  f.  Achsel 
u.  dgl.  Dagegen  heisst  es  h&ks,  h&ks&-m&istcr,  h&ks&  svv.  vb.  2 
Hexe,  Hexenmeister,  hexen,  wobei  nach  C,  II,  §  1,  2  das  h  einem 
alten  g  (h)  entsprechen  kann.  Vorhanden  auch  in  tr(jxx&  trocken, 
T  bixxgr  m.  Brustkorb,  Bienenkorb;  aber  waker,  T  wakxer  wacker. 

Got.  /iy  entspricht  es  in  laxx&  sw.  vb.  2,  got.  hlahjan;  wohl 
auch  in  s&ix&  sw.  vb.  1,  T  s&ixx«,  pissen,  mhd.  seichen. 

Die  Affrica ta  kx  erscheint  anlautend  im  Schweizerischen  über- 
haupt nur  in  offenbaren  Lehnwörtern  als  organischer  Vertreter  eines 
Ji  got.  Stufe;  auch  die  Verbindung  Jcxtv,  z.  B.  in  kxw^U,  T  kxw=h 
sw.  \h.  1  quälen,  kxwell  f.  Quelle,  ist  neben  xalU,  mhd.  (^ualle, 
xat,  mhd.  quat  und  kat,  xexx,  ahd.  quec,  sehr  der  Entlehnung 
verdächtig;  nur  kx&rli  m.  Kerl  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen; 
kxri&g&  sw.  vb.  1  kriegen,  bekommen,  wird  in  K  bloss  von  einzelnen 
Familien  statt  üb§r-xu  bekommen  gebraucht.  Vielleicht  als  Part, 
zu  fassen  ist  Avillkxumm  m.  der  Willkommen,  wahrscheinlich  Lehn- 
wort föll-kxom&  vollkommen,  obwohl  in  der  stereotypen  Redensart : 
es  ist  über-al  ötis  unni&n&  nüp  fcll-kxomgs  es  ist  überall  etwas 
(sc.  Unangenehmes)  und  nirgends  nichts  Vollkommenes,  und  ausser- 
dem in  der  konkreten  Bedeutung:  wohl  ausgebildet,  drall,  dodu. 
Sonst  heisst  das  Part,  xu  gekommen. 

Im  Inlaut  erscheint  die  Affricata  kx  in  K  und  seiner  Verwandt- 
schaft gar  nicht,  lieber  sein  Auftreten  in  gesetzmässig  bestimmten 
Fällen  des  Inlauts  bei  T  und  seiner  Verwandtschaft  s.  /.-. 

Häufig  erscheint  dagegen  Jix  in  Folge  von  Zusammenrückung 
von  h  und  a?,  wobei  namentlich  die  Vorsilbe  k-  (d.  i.  ge-),  alsdann 
das  Sandhigesetz  C,  I,  §  2,  insbesondere  auch  in  seiner  Anwendung 
auf  den  bestimmten  Artikel  von  der  F'orm  t-  (C,  I,  §  3,  2)  in 
Betracht  kommt.  Diejenigen  komponirten  J,x  dagegen,  welche  in 
andern  Mundarten  durch  Assimilation  eines  h  an  vorhergehendes 
k  erscheinen,  kennt  K  nicht,  da  ihm  diese  Assimilation  fremd  ist. 
Es  heisst   also  hier  auch   (ijkhii  kein,  d.  i.  (en)  dehein,  mit  (aller- 
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(liugs  ungewöhnliche^)^  Assimilatiou  des  d  an  das  h  unter  Verstär- 
kung zur  P'ortis  für  den  Vokalverlust,  vgl.  C,  II,  §  1,  3.*) 

Wegen  des  Mangels  organischer  anlautender  Jcx  konnte  hier 
eine  Verwechslung  organischer  und  unorganischer  Atfricata,  von  der 
bei  den  übrigen  Atfricaten  die  Rede  war,  nicht  eintreten. 

Die  harte  Lenis  h  erscheint  in  K  nur  für  anlautendes  got,  h; 
über  die  Schicksale  des  inl.  got.  h  s.  x.  In  dem  Namen  LiÄxert 
Lienhart  ist  das  anlautende  h  als  inlautendes  behandelt.  Vielleicht 
ist  es  ebenso  in  tsuAx*  her-,  hinzu,  x^xa,  T  xuxxä  sw.  vi).  2  hau- 
chen, T  slit-xu&xx*.  St.  II.  140  Kuchen  No.  1,  got.  hoha?  In 
Liquidenverbindungen  ist  das  anl.  got.  h  geschwunden,  die  wenigen 
Beispiele,  die  man  für  Erhaltung  anführen  könnte,  sind  unsicher. 
Unorganisches  h  erscheint  in  h&üssi  sw.  vb.  2  heischeu;  helffi-bii, 
mhd.  helfenbein;  dagegen  ist  h  =  rd  m.  Erde  wohl  =  ahd.  herd. 

Zum  Schluss  mache  ich  besonders  aufinerksam  darauf,  dass  die 
got.  anlautenden  Tenues,  soweit  sie  sich  nicht  als  Aöricaten  zu 
halten  vermocht  haben  (als  jj/"  und  fo),  in  spirantische  Leu  es  über- 
gegangen sind  (k  in  x  und  sk  in  s),  vgl.  I,  §  1,  1. 

Da  aber  auch  die  tönenden  Konsonanten  und  r  nur  als  Lenes 
im  Anlaut  erscheinen  können,  so  gibt  es  denn  eine  Untei-scheidung 
von  Portes  und  Lenes  im  etymologischen  Anlaute  nur  für  die  harten 
Vei*schlusslaute,  zu  denen  ich  jetzt  übergehe. 

§2. 
Harte  Verschliisslaiite.    Labiales  und  Hintcrliiigiiopalatale:»  Organ. 

Die  harten  Lenes  b.  und  g;  entsprechen  zunächst  got.  b  und 
<;**),  ahd.  p  (h)  und  k,  c  (g)  im  Anlaut  und  Inlaut,  z.  B.:  giü  n., 
got.  gavi:  fer-gilster*  sw.  vb.  2,  St.  I,  417  ergalstern,  ahd.  galstar; 
gjium&  sw.  vb.  2,  got.  gaumjau;  gur&  f.  St,  I.  41»9  Gurr,  vgl.  mhd. 
gurre;  b:g&  m.  Kaufladen;  balgi  sw.  vb.  2  zu  ahd.  pelgan;  büni  f 
Bühne;  brim&  f,  mhd.  breme;  k-stabet  ungeschickt,  und  stabi  m. 
ungeschickter  Mensch;  sterbe  st.  v.  sterben;  storbi  sw.  vb.  2  dem 
Fallen  nahe  sich  hinlehueu,  z.  B;  bei  Erschöpfung;  st:irb&  zu  Falle 


*)  Andere  Auffassungen  s.  St.  I.  I  OS  Aum.  und  seine  Transscriptiou  ia  den  Pro- 
ben vom  LuzeniL-r-  und  üntervralduerdialekt  im  Unterschied  zu  seineui  gewöhnlichen 
kein:  dann  L    Tobler  KZ  XXH.   JIT  f. 

**)  lieber  den  Laotwerth  dieser  Zeichen  im  üot.  vgl.  H.  Paul  Beiträge  z.  Gesch. 
(l  deutschen  Spr.  u.  Lit,  herausg.  v.  H.  Paul  und  W.  Braune,  I.  147  fl. 
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briugou;  gilb§r&  f.,  T  germag*  m.  (Tou  auf  der  ersten  Silbe) 
Veratrum  albuin. 

Für  got.  /'  und  h  stehen  h  und  g  in  den  bekannten  Fällen  des 
grammatischen  Weclisels  und  den  sich  daran  schliessonden  Bildungen. 
Die  verschiedenen  Mundarten  weichen  untereinander  im  Einzelnen 
ab;  so  bietet  K  slax,  fax  als  Imp.  und  Conj.  praes.,  sli&x,  ii&x 
als  Conj.  praet.  zu  slu  schlagen,  fu  fangen;  T  bietet  Imp.  slag, 
faflfi,  Conj.  praes.  slög,  fafiiii,  Conj.  praet.  sli&g;  K  snber,  bern. 
sufer;  K  xefgr,  aarg.  x&b§r;  swebgl  Schwefel,  und  habgr  Hafer 
allgemein  wie  ahd.;  nebeneinander  stehen  in  K  xib&  sw.  vb.  2  keifen; 
xifli  sw.  vb.  2,  St.  II.  99  kifeln;  xipgU  sw.  vb.  2  ungefähr  wie  das 
vorige;  in  T  web*  st.  vb.  weben  und  wefgl;  das  ahd.  worf  lautet 
in  I^  seggtsÄ-worb  (gehört  es  mit  worb&  sw.  vb,  2,  St.  II.  457 
werben,  zu  got.  hvairban?). 

Weiterhin  ist  als  bekannt  hier  nicht  zu  erörtern  die  Vokalisi- 
rung  des  g  in  Formen  wie  s&it  sagt,  m&itli  Mädchen  u.  dgl. 
Gehört  hieher  auch  mor&des  (Hauptton  auf  der  ersten  Silbe,  Neben- 
ton auf  der  dritten  Silbe),  T  morndiss  Tags  darauf,  als  Pendant 
zum  got.  gistra-dagis?  (doch  vgl.  auch  älternhd.  morgendes). 

Analoge  Erscheinungen  bietet  h  beim  Verbum  gi  geben.  In 
Erwägung  zu  ziehen  ist  hier  auch  das  St.  Dialektologie  S.  334  für 
die  Mundart  des  Frickthals  angegebene  awe  ==  K  ab&  hinab,  wel- 
ches mir  auf  das  ahi  dass.,  anderer  Mundarten  und  auf  T  u&  = 
K  !if&  hinauf,  Licht  zu  werfen  scheint.     Vgl.  auch  §  5,  tv. 

Die  Vorsilben  he-  und  ge-  haben  sich  mit  Aufgabe  ihres  voka- 
lischen Elements  in  p-  und  Ti-  verwandelt;  diese  lehnen  sich  dari^ 
aufs  engste  an  das  Stammwort  an  und  verschmelzen  vielfach  mit 
demselben,  vgl.  C,  I,  §  3,  1  und  C,  II,  §  1,  3.  *) 

Beispiele  für  he-:  p-lcxx  ahd.  piloh;  p-lailn&  sw.  vb.  2  unge- 
duldig erwarten,  vgl.  ahd.  belangen;  p-r&üx&  sw.  vb.  1  beräuchern; 
p-naxxt&  in  die  Nacht  hinein  kommen;  p-eUnd*  sw.  vi).  2,  St.  I. 
342  b'elenden;  p-fekt&  bevogten;  p-setsi  Pflaster:  p-siss&  betrü- 
gen; p-xinn&  sw.  vb.  1  kennen.  Nur  vor  f,  d,  g  behält  he-  meistens 
sein  vokalisches  Element  und  also  auch  die  Lenis,  es  ist  aber  dieser 
Fall  überhaupt  ganz  selten,  z.  B.  bi-fel&  befehlen;  Bi-faflü,  T 
Be-faflii,  St.  I.  353  Beifang  (Ton  auf  der  ersten  Silbe.  Stalders 
Erklärung    kann  wenigstens   auf  die  von  K   T  gebotenen   Formen 


*)  Bündnerische  Miindai-ten   liaben.   mindestens  im  Part,  praet.,  die  Voi-silbc  ijc- 
iutaiit  erhalten  (als  ga-). 
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nicht  passeu,  da  sie  ein  p-i-faüü  resp.  p-i-fafifi  voraussetzt);  bi- 
d:tA  bedeuten;  bi-gegn*  sw.  vb.  2  begegnen:  if-bi-gerA  sw.  vb.  1 
autbegehren,  d.  i.  zürnend  Einsprache  gegen  etwas  erheben.  Sicher 
rein  mundartliche  Beispiele  für  be-  vor  m,  f,  j,  k  stehen  mir  nicht 
zur  Verfügung.  Vor  diesen  Lauten  wird  jedenfalls  die  Zusammen- 
setzung mit  dieser  Vorsilbe  lieber  vermieden. 

Ueber  p-  vor  h  und  p  vgl.  C,  I,  §  1,  1  und  A,  I,  §  2. 

Beispiele  für  k-  (d.  i.  ge-):  k-aüket  gebuttert;  k-eket  eckig; 
k-essA  gegessen;  k-.lt  geeilt;  k-wanet  f.  Gewohnheit:  T  un-k-wa 
ungewohnt;  k-mAxx  n.  Unterleib  in  der  Gegend  der  Schamtheile; 
a-k-m*!  n.  Augemälde,  d.  i.  Zeichen,  Spur,  Kleinigkeit;  k-lüiik  n., 
St.  I.  457  Glüugg  No.  1;  k-r.A  gereut;  k-jakt  gejagt;  k-nu  genom- 
men; k-nag&  sw.  vb.  2  nagen:  k-nap*.  sw.  vb.  2  wackeln;  k-f»rt  u. 
Fuhrwerk;  k-si  sehen,  gesehen,  gewesen;  k-straft  gestraft;  k-xallt 
sw.  vb.  2  gerinnen;  k-hand,  T  k-xant  leicht,  Adv.;  k-halt&  st.  vb. 
aufbewahren;  k-h&b&  sw.  vb.  2   zu  halten  vermögen,  vgl.  D,  I,  §  1. 

Ueber  dieses  k-  vor  h,  p,  d,  t,  g,  k  s.  C,  I,  §  3,  1  und  C,  I,  §  1,  1 
sowie  A,  I,  §  2, 

Wörter,  welche  gt-  zeigen,  verrathen  sich  dadui'ch  als  Entleh- 
nungen, z.  B.  gi-danki  m.  Gedanke,  wo  auch  das  d  (statt  ^  s.  §  3) 
diese  Anualune  bestätigt. 

In  einer  Reihe  von  Beispielen  erscheint  altes  ge-  und  auch  be- 
als  Lenis  h  und  g,  doch,  wie  es  scheint,  meist  vor  Liquida,  z.  B.: 
glx  gleich:  gUub&  glauben;  glid,  PI.  glider  Glied  (daneben 
noch  das  Simplex  Hd  n.);  gUix  n.  Gelenk,  und  gUix*  sw.  vb.  2 
vermittelst  eines  Gelenkes  biegen,  und  gUix-suxxt  f.  Gicht;*) 
gl:sterl&  sw.  vb.  2,  T  l::sterl&  (zu  ahd.  lüzen?  mit  dem  es  in  der 
Bedeutung  stimmt);  grad  gerade;  grsx  mhd.  gerech;  gnad  f. 
Gjiade;  wahrscheinlich  gehört  indessen  doch  auch  hieher  glsel  m. 
Geeisel?,  die  dünne,  leicht  zerfallende  erste  Eiskruste  beim  Gefrieren 
des  Wassers,  und  galt  s.  Weigands  Wörterbuch,  sowie  sicher  gunn* 
sw.  vb.  2  gönnen.  Beispiele  für  be-:  blibi  bleiben;  blegi  f.  belegter 
Durchgang  durch  einen  Zaun;  fer-bust  m.  Neid  neben  guunt  sw. 
vb.  2  und  T  fer-güstig  neidisch;  wohl  auch  bram  m.  Russ  und 
brArn*  sw.  vb.  1  berussen,  zu  mhd.  ram;   etwa  auch  bltini  f.,  die 

*)  Mau  darf  das  mundartliche  gltix,  T  gliixx  und  gliixx*  wohl  nicht 
direkt  mit  dem  nhd.  Gelenk  zusammenstellen  (vgl.  hierüber  unter  inlautendem  l- 
(nach  n)  das  Verhalten  der  btindnerischeu  Mundarten),  sondern  es  ist  =  ahd.  gileich 
artus,  Grafl'  II,  154. 
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Ulis  Ubereiuaudorgelieudeu  sonkrechten  Brettern  bestehende  äussere 
Einkleidung  der  Wände  eines  Gebäudes  von.  Holz;  zu  belegen?? 

In  Ucbereinstimmung  mit  dem  mhd.  Lautstand  bietet  die  Mund- 
art h  da,  wo  das  Scliriftdeutsche  unorganisches  p  hat  eintrotou 
lassen,  z.  B.  in  boxx&  sw.  vb.  2  pochen;  bor-xilx&  f.  Emporkirche; 
boldgr*  sw.  vb.  2  poltern;  bik&  sw.  vb.  2  picken;  bürtsU  sw.  vb.  2 
purzeln;  blar&  sw.  vb.  2  plärren;  blündgr&  sw.  vb.  2  plündern; 
T  braU  sw.  vb.  2  prahlen;  bl&udgr&,  T  bludgr*  sw.  vb.  2  plau- 
dern; Bräss  Preusse;  tsabU  sw.  vb.  2  zappeln.  Gehört  hieher  auch 
bluk&  sw.  vb.  2  pflücken,  St.  I.  186  bloggen?  Hier  ist  auch  noch 
l>lets  m.,  got.  plats,  ahd.  mhd.  blez  zu  erwähnen,  und  ferner  eb- 
hAÜ  n.  ebenes,  d.  i.  flaches,  Flächen  bildendes  Heu?,  Epheu. 

Wiedenim  in  Uebereinstimmung  mit  dem  mhd.  erscheint  h  für 
welsches  }),  meist  im  Anlaut,  z.  B. :  balm&  f.  Palme;  belts  m.  Pelz; 
bexx  n.  Pech;  thurg.  bis&-bu  m.  Pisebau;  bi&s&  f.  piece;  bulfor 
Pulver;  blag  f.  Plage;  blatt*  f.  Platte;  T  bratig  f.  Kalender; 
bredig  Predigt;  betgrli  m.  Petersilie;  brAmi  n.  Prämie;  brjs  m. 
Preis;  bris&  f.  Prise;  abgrelU  m.  April,  Hochtori  auf  der  ersten 
Silbe;  doch  haben  andere  die  Fortis  behalten,  z'.  B.  par  m.  Paar; 
part,  mhd.  part;  pint&-s&flk  f.  Schenke;  pj  f.  Pein,  pingg*  sw. 
vb.  2  peinigen;  plats  m.  Platz;  post  f.  Post;  papigr  n.  Papier; 
papU  f.  Pappel;  ap&tik  m.  Appetit,  Ton  auf  der  letzten  Silbe, 
während  noch  andere,  ofi'enbar  durch  das  Hochdeutsche  vermittelte, 
die  Aspirata  aufweisen,  z.  B. :  phak  n.  Pack;  phur  pur;  phersu 
Person;  Phauli,  Paul,  ein  in  Bauernfamilien  noch  fremder  Name; 
der  geläufige  Name  Peter  heisst  Betgr. 

Wörter,  welche  vor  der  zweiten  Lautverschiebung  aufgenommen 
worden,  bieten  natürlich  auch  hier  ^)/'.  Wir  haben  also  die  Reihen- 
folge 2>f,  h,  p,  ph  für  welsches  p. 

Auch  eine  anlautende  Fortis  p-^h  got.  Stufe  existirt  in  einer 
Reihe  von  Wörtern,  entgegen  der  Gleichung  h  =  got.  h,  durch 
welche  eigentlich  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  einer  Fortis  im 
Anlaute  ausgeschlossen  ist.  Theilweise  dürfte  dieses  p  entstanden 
sein  durch  Verschmelzung  eines  p>-  oder  Ic-  mit  dem  Stammanlaut. 
Sicher  so  in  pur  Bauer,  mhd.  gebüre;  Pünt&,  Püntner-land, 
Püntner  Graubündten,  Graubündtner,  worin  das  Part,  gebündet 
steckt;  es  ist  also  nach  C,  H,  §  3  'pijr  und  'Pünt&  zu  schreiben. 
Hieher  gehören:  pc-fifik  m.  Buchfink;  allpt  St.  L  210  Bott  No.  2: 
pösgrgt  fnll  gestopft  voll,  vgl.  ahd.  phoso;  T  poss,  pl.  pöss  m., 
St.  I.  208  Poss,  aber  auch  mit  dem  pl.  poss&  Burschen,  Kerle,  dem. 
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possli  Büi'sclicheu;  Ivhat  p^ss*  m.  Possen,  gew.  PI.;  puts  in.  Busch, 
und  pütsi  sw.  vb.  1,  puts,  s.  ts;  purst  m.  Bursche,  verschieden 
von  brrst  m.  Borsten;  thurg.  pünti-feld,  ahd.  piunta;  püfikgr* 
sw.  vb.  2,  St,  I.  242  bunggen;  pukgl  m.,  T  bukgl  Buckel;  pi&r  n. 
Bier;  p.pU  sw.  vb.  2,  pöperl*  sw.  vb.  2,  St.  I.  204  poppein;  pl&ts 
m.  s.  ts;  prest-haft  presthaft;  prJsS  n.  Erica  vulgaris;  PIasa 
Ortsname,  am  Eingang  des  Kantons,  früher  Zollstation  und  Stapel- 
platz. Die  Mundarten  scheinen  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  gleich- 
massig  verfahren  zu  sein.  Auffällig  ist  p  auch  in  pipolper  m. 
ahd,  vivaltra.  St,  I.  173  Pipolper, 

Analoge  Ei'scheinungen  bietet  g  resp.  /i.  g  erscheint  zunächst 
auch  in  ein  paar  Fällen,  wo  x  zu  erwarten  wäre,  nämlich  in  gütseU 
sw.  vb.  2,  T  x:tsl&  kitzeln,  ahd.  chizilön,  cuzelon;  gitsi  n,,  T  xitsi 
Zicklein,  ahd.  chitzi  und  cizi,  vgl.  idid.  Kitze;  vielleicht  hieher  auch 
gäl  m.  (ein  an  beiden  Enden  schief  und  parallel  zugeschnittenes, 
etwa  1'  langes  Aststück,  worauf  die  Knaben  beim  g]\&  sw.  vb.  2  — 
das  betreffende  Spiel  —  auf  einer  Seite  mit  einem  Prügel  (el*  f.  EUe) 
schlagen,  um  es  mit  demselben,  wenn  es  in  die  Höhe  gesprungen,  fort- 
zuschleudern) zu  ahd.  kiol?  vgl,  Frommann's  Mundarten  IV,  10. 

Alsdann  entspricht  g  anlautend  mehi-fach  welschem  c,  so  in 
gatsÄ  f.,  T  Xitsi  n,  St.I.  428  Gatze;  gamfer  m.  Campher;  gffer*  f, 
Koffer;  gusbi  f,  St.  I,  502  Guspen;  giirbi  f.  St,  I.  499  Gürben; 
gupfi  f.  St,  I,  498  Gupf:  grüss  f.  St.  IL  138  Krüsch;  T  goller  m. 
mhd,  Collier.    Auch  inl,  in  musig,  Ton  auf  der  ersten  Silbe,  Musik. 

Beispiele  alten  Datums  mit  erhaltenem  welschem  c  sind  die 
Ortsnamen  der  Umgegend:  Kwint&  Quinten;  Kwintner  Berg  mit 
5  Spitzen;  Kwarti  Quarten;  Kistgh  ein  Acker,  worauf  in  alter 
Zeit  ein  Kastell  gestanden  haben  soll,  Ton  auf  der  letzten  Silbe; 
dann  kwArtli  n,  Quart  eines  Hohlmasses ;  klk*  f,  ahd,  cloccä  (aber 
ahd,  cloccon  heisst  xlok*  sw.  vb.  2). 

Moderne  Lehnwörter  werden  mit  Ix  gesprochen  (welches  dem 
schriftdeutschen,  ausserhalb  der  Schweiz  als  Aspirata  gesprochenen 
k  entspricht),  wenn  sie  durch  die  Büchersprache  vermittelt  sind, 
z.  B.:  kxaffi  n.  Kaffee;  kxunt*  m.  Rechnung;  kxantu  Kanton; 
Jakx  b  Jakob  (aber  echt  mundartlich  Jak,  Jak&li,  Jaksi,  J :ki, 
doch  auch  Kx :bi);  mit  k  dagegen,  wenn  sie  von  Ohr  zu  Ohr  aus 
dem  Welschlaud  herkommen,  z.  B, :  kumpen;  Kompagnie;  kar? 
Carre.  Dies  wenigstens  scheint  mir  die  natürlichste  Erklärungsweise 
des  hier  nel^eneinander  erscheinenden  k  und  kx ;  eine  wirkliche  Kon- 
trolle ist  natürlich  unmöglich.     Vgl,  auch  /)  und  ph. 
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Wörter,  die  vor  der  zweiton  Lautverschiebung  aufgenommen 
sind,  bieten  natürlich  x.  Wir  haben  also  die  Reihenfolge  x,  g,  k, 
Tix  fiir  welsches  c. 

Entgegen  der  Gleichung  g  ==  y  got.  Stufe  erscheint  ferner 
anlautendes  Ji  in  kalant,  Franz.  galant;  kü&nkli  n..  St,  I.  489 
Guege  unter  Gueg;  klukgri  f.,  T  glukgri  Gluckhenne;  krikgU  f. 
St.  I.  480  griggen;  krüiik&li  n.  St.  I.  482  Gringeli  und  471  Granggel; 
krak  m.  Krähe,  aber  xr&j&  sw.  vb.  1  krähen;  kri&flki  m.,  St.  I. 
480  Griggi,  unter  griggen;  vielleicht  auch  in  'plü&mkük§r,  d.  i. 
'plü&mt  n.  Abfall  vom  Heu  auf  dem  Heuboden,  und  gaker  oder 
köker  (St.  I.  493  Gühgger);  das  Ganze  --  St.  I.  194  Blüttling;  end- 
lich kn&ist  m.,  ahd.  gneisto.  Ein  verstecktes  k-  mag  auch  hier 
wieder  theilweise  im  Spiele  sein;  ausserdem  ist  in  solchen  verhältniss- 
mässig  seltenen  Wörtern  die  gute  Erhaltung  des  Anlauts  wegen  der 
vielen  Sandhiverschmelzuugen  (s.  Abschn.  C),  wie  bei  harten  Ver- 
schlusslauten überhaupt,  so  auch  hier  speziell  (vgl.  auch  Anm.  zu 
XIV,  4,  4)  nie  verbürgt,  auch  gehen  die  Mundarten  auseinander. 

Ueber  inl.  h  ==  altem  w  s.  w;  über  Verwandlung  von  mh  in 
mm  und  n-g  in  iin  s.  m  und  n. 

Das  Erscheinen  inlautender  jo  und  k  (zu  sprechen  wie  im  Franz. 
pipe  und  coq)  ist  neben  den  oben  aufgestellten  Gleichungen  h  = 
h  got.  Stufe  und  g  =^  g  got.  Stufe  nur  verständlich  als  Folge  unter- 
bliebener Verschiebung  (so  in  wap*  n.  Wappen  neben  waff&  n. 
Waffe,  vgl.  auch  St.  II.  178  lopen;  Beispiele  für  k  s.  d.),  oder  als 
geminirtes  &  und  g  bei  Bildung  von  Intensivis  oder  bei  Assimilation 
eines  j  (wobei  auch  h  ■=  got.  /'  und  g  ==  got.  h  in  Betracht  kom- 
men kann),  od^r  endlich  als  Ausnahme  von  jenen  Gleichungen.  Die 
Entscheidung  im  einzelnen  Falle  stösst  aber  auf  so  viele  Schwierig- 
keiten, dass  ich  es  für  p  (für  k  s.^  d.)  vorziehe,  einfach  eine  Reihe 
bemerkenswerther  Beispiele  hinzustellen,  auf  deren  Analyse  verzich- 
tend.   Aus  dem  nhd.  bekannte  Fälle  führe  ich  in  der  Regel  nicht  an. 

Beispiele  für  inl.  p. 

1.  Nach  m:  gump&  sw.  vb.  2,  mhd.  gumpen,  vgl.  engl,  to  jump; 
T  gump*  m.,  K  gunt&  f.,  St.  I.  495  Gumpe;  T  grempU  sw.  vb.  2 
und  grempl§r  m.,  mhd.  grempen,  gremper,  grempler;  lamp*, 
plamp*  sw.  vbb.  2,  St.  II.  154  lampen,  I.  179  plarapen;  slamp*  sw. 
vb.  2,  St.  II.  323  schlampen,  vielleicht  dazu  sli&mp*  m.  eine  Fläche, 
welche,  obwohl  ziemlich  gross,  doch  nur  als  Anhängsel  eines  grössern 
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Flächeiiareals  erscheint;  xri&mpi  sw.  vb.  2  klettern,  vgl.  ahd.  krim- 
fan,  franz.  grimper;  T  f§r-xui4mp4  =  KT  fgr-tsliök*  s.  ts  und 
inl.  k;  k-r^mp  n.  Knochengerüste;  stumpA  m.  Stnmmel,  Stumpf, 
vgl.  ahd.  stunibal;  T  f§r-stümpl4  sw.  vb.  2  verderben,  zu  ahd. 
stumbalou. 

2.  Nach  kurzem  Vokal:  lapi  m.,  mhd.  läppe,  nhd.  Laffe,  wozu 
vielleicht  der  Kuhname  Labi  m.,  der  eine  Kuh  mit  schweren,  hängen- 
den Hörnern  bezeichnet,  vgl.  auch  St.  II.  149  Labbele;  rap  m.  Rabe; 
trap  m.  Trab;  plap*,  slap*  sw.  vbb.  2,  St.  I.  180  plappern,  II.  14? 
läppen;  knap&  sw.  vb.  2  wackeln,  wozu  vieUeicht  kn  per&  sw.  vb.  2 
rütteln,  vgl.  nnid.  knuppern  und  St.  II.  242  noppern;  ts&pU  sw. 
vb.  2,  s.  ts;  xipeU  sw.  vb.  2  neben  xib*  und  xiflt  sw.  vbb.  2  keifen; 
ripi  n.  Rippe;  sip-safft  f.  Sippschaft;  T  grop&  m.  Kaulcxuappe; 
s:pA  sw.  vb.  2  stopfen;  T  xl:p&  sw.  vb.  2  =  K  xhb&  st.  vb.  klau- 
ben, kneifen;  T  xn'jp&  m.  Knäuel,  vgl.  nhd.  knüpfen;*)  lup  n., 
ahd.  chäsüuppa,  vgl.  auch  ahd.  luppi;  sbinn-wupi,  T  sbinn- 
jup*  f.  Spinnwebe,  vgl.  ahd.  wuppi,  wappi;  xnüp§l  m.,  T  xnüter 
Anschwellung  (wozu  wohl  k-xncblet  nuss  Nüsse,  deren  Kern  nur 
stückweise  aus  der  Schale  geht,  und  Xnobgl  Familienname,  vgl. 
St.  II.  116  Knubel,  knübeln);  T  hop&  sw.  vb.  2  hüpfen;  xrips  m. 
imid.  Kribbes;  h :ps  als  Subst.  nmd.  Hobbas,  als  Adj.  schwanger;  in 
Fällen  wie  die  letzten  beiden  kann  ^j  bloss  phonetisch  sein  und  für  h 
stehen,  vgl.  C,  II,  §  1,  2. 

3.  Nach  langem  Vokal  und  r,  1:  hap&  sw.  vb.  2  kriechen,  vgl. 
nhd.  hapern;  tapi  m.,  St.  I.  265  unter  täpen;  wapt  n.  Wappen; 
xr^peU  sw\  vb.  2  schmutzig  geizen;  ts^per  m.  (s.  ts):  h-p&  m. 
Schlag,  Wunde,  Schaden,  zu  nhd.  Hieb?  kn:p&  f.,  St.  I.  450  Gnypen; 
T  gjpi  sw.  vb.  2,  St.  I.  417  galpen;  tsop*  m.  (s.  ts);  grcp*  sw.  vb.  2 
kauern;  ts:p&  f.  (s.  ts):  slarp&  sw.  vb.  2,  St.  II.  324  schlarpen; 
T  tijrpA,  K  turb&,  ahd,  zurba,  zurf;  hülp*  sw.  vb.  2  hinkend  gehen, 
vgl.  nhd.  holperig. 

Beispiele  für  inl.  k. 

Die  inlautende  Fortis  k  von  K  und  Gmppe  geht  in  andern 
Schweizermundarteu,  zu  denen  auch  T  gehört,  auseinander  in  k  und 
die  Afi*ri(^ta  kx. 

*)  Da  T  .  nach  B,  ü.  §  1  in  K  I  voraussut/^L  so  gehören  diese  beiden  Beispiele 
für  K  unter  die  p  "^^h  langem  Vokal. 
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Dieser  Unterschied  zwischen'  den  verschiedenen  Schweizermund- 
arten scheint  mir  ein  so  durchgreifender  und  an  Konstanz  alle 
andern  Untei*scheidungsmerkmale  dermassen  übertreft'endor  zu  sein, 
dass  ich  es  für  die  nächstliegende  Aufgabe  einer  vergleichenden 
Behandlung  dieser  Mundarten  erachte,  diesen  Unterschied  an  der 
Hand  ausreichender  Tabellen  durch  die  verschiedenen  Landschaften 
statistisch  zu  verfolgen  und  eine  erste  Eintheilung  darauf  zu  grün- 
den. Es  würde  dies  eine  verhältnissmässig  sehr  rasch  erledigte 
Arbeit  sein  und  eine  feste  Grundlage  für  die  weitern  Eintheilungen 
bildeil,  um  so  mehr,  als  eine  ganze  Reihe  anderer  Merkmale  weniger 
durchschlagender  Art  mit  diesem  Hauptmerkmale  parallel  gehen. 
Auch  dadurch  würde  sich  dieses  Merkmal  als  oberstes  Unterschei- 
dungsprinzip empfehlen,  dass  die  wissenschaftlichen  Eintheilungen 
des  Oberdeutschen  überhaupt  vorwiegend  nach  Verschiedenheiten  in 
der  Lautverschiebung  gewonnen  sind;  und  dass  es  sich  in  diesem 
Punkte  um  einen  Lautverschiebuugsuntcrschied  handle,  darüber  kann 
meines  Erachtens  kein  Zweifel  bestehen.  Obschon  nämlich  einzelne 
liX  der  /iJic- Sager  eine  besondere  Stellung  einnehmen,  lässt  sich  doch 
so  viel  mit  Bestimmtheit  angeben,  dass  diese  A;a;- Sager,  d.  h.  T  und 
Gruppe,  got.  Geminata  Tik  und  hj  nach  kurzem  Vokal,  ferner  got.  k 
und  kj  nach  dem  Nasal  und  got.  kj  nach  r  zu  kx  verschoben  haben.*) 
K  und  Gruppe  bietet  dagegen  in  allen  diesen  Fällen  k.  Schwie- 
riger für  die  Analyse  sind  die  den  beiden  Gruppen  gemeinsamen 
inlautenden  k,  über  deren  Herkunft  ich  einstMcilen  die  Beispiele 
sprechen  lasse. 

Beispiele  für  die  eben  aufgestellten  Gleichujigcn  sind:  T  sakx 
m.  Sack;  bekx  m.  Bäcker,  neben  baxxA  st.  vb.  backen;  tikx  dick; 
rokx  m.  Rock;  bokx  m.  Bock;  wekx&  sw.  vb.  1  wecken,  neben 
waxxA  sw.  vb.  2;  taxx-tekxgr  m.  Dachdecker;  tekx&  sw.  vb.  1 
decken;  tekxi  f.  Decke;  stekx&  sw.  vb.  1  stecken;  stekx*  m.  Stock; 
stokx  m.  Stock;  teftkxA  sw.  vb.  1  denken;  siflkx&  st.  vb.  sinken; 
trifikxÄ  st.  vb.  trinken;  k-merkx&  sw.  vb.  1  merken;  alle  diese 
Beispiele  haben  in  K  ein  /.;. 

Weitere  Beispiele,  in  denen  T  ein  kx  Inetet,  welchem,  soweit 
vorhanden,  in  K  ein  k  gegenübersteht,  und  von  denen  nicht  wenige 
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*)  Mehrere  bündnerische  Mundarten,  z.  B.  auf  Davos  und  im  Prättigau,  bieten 
nach  dcui  Nasal  die  Spirans  x,  vor  welcher  der  Nasal  unter  Dehnung  resp.  Diphthon- 
gisiruug  des  vorhergehenden  Vokals  ausgefallen  ist,  vgl.  §5,  n,  2,  z.  B.:  duxel 
dunkel,  d&ix&  denken. 
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mit  ziemlicher  Sicherheit  auch  noch  als  Belege  für  die  obige  Glei- 
chung gelten  können,  sind: 

brakx  m.  männlicher  Hund,  vgl.  ahd.  bracco,  und  St.  I.  214 
bragg,  K  brek*li  Hundsweibchen;  wakx§r  wacker;  strakx  m. 
Kette  am  Webstuhl,  St.  II.  404  Strack;  drekx  m.  Dreck;  fekxi  m. 
Lappen,  wofür  K  fets*  m.  Fetzen  sagt;  bekx*,  bikx*  sw.  vbb.  2 
mhd.  becken,  bicken;  blakxÄ  f.  grosses  Blatt,  wozu  K  blitsg* 
rumex  alpina,  Davos  (nach  Val.  Biihler)  Blakta;  xikx  m.  St.  II.  98 
Kick;  rikx  m.  mhd.  ric;  er-swikxA  St.  II.  364;  tswikx  m.  St.  II, 
485;  mokxi  m.  mhd.  mocke;  jukx*  yw.  vb.  1  springen,  vgl.  ahd. 
jucchan;  fokx*  m.  Wisch;  fukxi  f.  St.  I.  402,  dazu  wohl  K  füki 
n.  Kosewort;  brokx*  m.  Brocken,  Stück;  sukx*  sw.  vb.  1  ruckweise 
sinken;  stukx  n.  Stück;  trukxt  f.  ahd.  trucha,  nhd.  Truhe; 
trukxA  sw.  vb.  1  drücken;  tukx  nur  in  es  WAr  mer  en  tukx  es 
wäre  mir  ein  Streich,  wohl  identisch  mit  dem  Proben  XVII,  43  für 
K  angeführten  tuk;  xrukx*,  K  :f&-xruk*,  ahd.  chruckja;  bikxli 
n.  drückt  im  Sg.  aus,  was  uteusilia;  srökxili  Adv.  schrecklich; 
hefikxi  sw.  vb.  1  henken:  xlenkxA  mhd.  klenken;  sweiikx*  sw. 
vb.  1  schwenken;  tafikxA  sw.  vb.  2  ahd.  danchön;  afikx*-milexx 
Butteimilch  zu  ahd.  anco;  er-likxA  sw.  vb.  1  St.  II.  171  erlicken; 
wijrkxli  wirklich. 

Auffällig  ist  mir  iu  T  nakxtig  neben  K  uaxxtig  nackt,  vgl. 
Axx§r  sub  xx;  T  hiikxgl,  K  heikel  heikel,  und  T  tsöükx  f. 
Hündin,  weil  nach  Diphthong;  bükx&  sw.  vb.  1  biegen,  vgl.  mhd. 
bücken,  nhd.  bücken.  Vgl.  auch  St.  I.  384  flööcken  sub  flöcheu,  in 
K  flöxti  sw.  vb.  1. 

Gemeinsam  ei^scheint  dagegen  in  beiden  Gruppen  von  Mund- 
arten k  in  bak&  m.  Backe,  Wange;  pukel,  T  bukel  m.  Buckel, 
Nacken;  bök*  f.  vertrockneter  Kelch  des  Kernobstes,  K  auch  ein- 
getrocknetes Exsudat  der  Nasenschleimhaut  =  nmd.  Boopei,  K  sw. 
vb.  2  weinen;  brikeh  sw.  vb.  2,  St.  I.  226  brigelen;  bruk  f.  Brücke; 
ek  n.  Ecke;  ferk&  sw.  vb.  2,  St.  I.  364  ferggen;  fiki  sw.  vb.  2,  St. 
1.  368  fieggen;  fliiik*,  T  pflunk  f.,  St.  I.  383  Flienggen;  T  flüki 
pl.  tant.,  K  flükti  f.  Flügel;  guk&,  T  guki  sw.  vb.  2  gucken; 
gukgr,  thurg.  g:koxx  m.  Kukuk;  hak*,  T  hoki  m.  Haken;  klok*, 
T  kloki  f.  Glocke;  K  klaflki  langsamer  Mensch,  vgl.  T  klüfiki  m., 
St.  I.  457  Glüngg  No.  2;  krikeh,  St.  I.  480  griggen;  lek*,  T  lek* 
sw.  vb.  1,  liki  st.  sw.  vb.  legen,  liegen;  liflk,  T  leilk  link;  luk, 
St.  n.  183  lugg;  lunkA,  T  auch  luflk§rA  f.  Lunge;  lürk*  f.  Pfütze; 
muk  und  rauk«,  T  mukt  f.  Mücke;  nikeU  sw.  vb.  2,  St.  II.  239 
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No.  3;  rifiki  ra,  Sclmallo;  rnk&  m.  Rücken;  slifikt  sw.  vh.  2 
schlenkern;  snok  m.,  T  snek&  Schnecke;  sniük,  T  snöük*  f. 
Schnauze,  dazu  K  k-äuAÜket  der  an.  ergeben,  naschhaft;  tÄkoU, 
T  tok&  sw.  vbb.  2,  St.  I.  259  taken;  tolk&,  T  tulk&  f.  Tintenfleck, 
v»l.  ahd.  tolc;  tsiflki»  m.  Zinken;  tsu&fik&  m.  Schnabel  zum  Ein- 
schenken, z.  B,  an  einer  Kanne,  das  nmd.  Schneppe  (vgl.  Zunge); 
f§r-t§i&nkA  sw.  vb.  2,  St.  I.  319  tschieggen;  wek&,  T  wek&  m. 
Weck,  Keil. 

Dazu  noch  aus  T  und  Gruppe  allein  eiik&  allein,  einsam,  vgl. 
thurg.  EfikwiU  einsames  Dorf  zwischen  Konstanz  und  Weinfelden; 
sleflk*  m,,  St.  II.  328  schlenggen;  bern.  stufik*  sw.  vb.  2  stossen, 
vgl.  ahd.  stungan  und  St.  II.  415  stunggen  No,  1;  T  tink,  thurg. 
teük  feucht,  dazu  wohl  T  'tafikl§t  von  zähem,  schmutzigem  Boden 
gebraucht;  T  snoki  m.  in  §n  snokgn  .a-heiifikx&  einem  was  an- 
hängen; T  tok&-bab&  St.  I.  286  Docke. 

Beispiele  mit  Ix,  die  ich  als  solche  nur  aus  K  belegen  kann, 
welche  hier  aber  doch  in  Betracht  kommen  dürften,  sind:  iilk,  T 
enfl  enge;  k-&in-&üket  einäugig,  daneben  &ug  Auge;  snr-nikili, 
T  sor-n&gili  n.,  St.  II.  229  Näggeli;  t&ik,  T  t&ig  m.  Teig,  als 
Adj.  mhd.  teic,  von  Birnen;  tswerk,  T  tswerg  m.  Zwerg;  tsörk 
m.  Simpel,  Krüppel;  bak&dell  n.  Bagatelle;  s&ikeU  (vgl.  x); 
bri&k&  sw.  vb.  2  weinen;  f§r-bekl&  sw.  vb.  2  verkümmern,  vgl. 
bigelm.  verkümmerte  Frucht;  tirk&li  n.,  St.  I.  284  tirgen;  guker& 
f.,  St.  I,  491  Guggehre;  smuk&  st.  sw.  vb.,  part.  praet.  k-smogjt, 
mhd.  smucken;  kri&ftki,  krüfik&li,  kü&nkli,  plü&mkükgr  s.  anl. 
Z-;  sbraiik&m.,  St.  II.  386  Spranggen;  pünkerA  St. 1. 242  bunggen ; 
munk  m.  Murmelthior;  bluk&  sw.  vb.  2,  St.  I.  186  bloggen;  tsckU 
pl.  tant.  St.  II.  477  Zoggeln;  sök*,  T  sotsgA  sw.  vb.  2,  zu  St.  II. 
378  sötschen;  sbi&nk&  sw.  vb.  2,  St.  II.  383  spiegeln;  Formen  von 
Eigennamen  wie:  Linki  Magdalena;  Mik  Maria;  Erik  Fridolin; 
Siilkli  Euphrosyne.  Dagegen  würden  wohl,  wenn  vorhanden,  in  T 
lix  aufweisen:  K  erk§l&  sw.  vb.  2,  mhd.  erken;  tsok&  sw.  vb.  2,  St, 
11.477  zocken;  xlak  m.,  mhd.  klac;  furkeU  f.,  St.  I.  405  Furke: 
fÄÜkfl  m.  Fenchel.  Ganz  unsicher  bin  ich  hinsichtlich  f&k  m. 
Ferkel,  woneben  f^rU  sw.  vb.  2  ferkeln;  krak  m.  Krähe. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  der 
Schule,  in  welcher  die  nhd.  li  auch  im  Gebiete  der  /t-Sager  als  kx  ge- 
sprochen werden,  mindestens  im  obern  Thurgau,  jüngere  Leute  Jcx- 
Sager  geworden  sind,  während  ältere  h  sprechen.  Man  sollte  in  dieser 
Gegend  allerdings  bei  ihrer  Sprachverwandtschaft  mit  T  hx  erwarten. 
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Es  ist  allgemeiner  Rraiich,  sofern  wenigstens  nicht  das  Vorbild 
der  Schriftsprache  zu  Inkonsequenzen  führt,  die  Fortis  Je  im  Schwei- 
zerischen durch  r/r/  wiederzugeben,  wenn  sie  im  Inlaut  oder  Auslaut 
steht;  kx  wird  dagegen  mit  A-  resp.  ck  geschrieben.  Weiss  man  nun 
aber  nicht,  ob  ein  Wort  einer  k-  oder  /.\r-Sager-Mundart  angehört, 
so  ist  man  trotz  dieser  Schreibweise  und  abgesehen  von  Inkonse- 
quenzen, nicht  berathen. 

Ueber  einzelne  Portes  p  und  k  im  Sandhi  vgl.  C. 


§3. 
Vordere  Hii^iiopaliitale  (dentale)  Versolilussluiite. 

Die  Lenis  d  entspricht  im  Inlaut  (den  Anlaut  betreffend  s.  t) 
got.  th.  7a\  erwähnen  ist  hier  nur  allenfalls  die  Aufrechterhaltung 
dieser  Entsprechung  in  fald&  sw.  vb.  2  falten;  t^d*  sw.  vb.  1  tödten; 
t:d  subst.,  und  adj.  in  prädikativer  Stellung,  in  attributiver  aber 
tot;  werd  begehrt  neben  wert  werth;  smid&  sw.  vb.  2  schmieden, 
smid  m.  Sclunied,  neben  smiti  f.  Schmiede,  ahd.  smidda,  smitta; 
-UidA  st.  vb.  schneiden,  neben  sniit*  sw.  vb.  2  stutzen,  ahd.  sneiton; 
gehört  hierher  auch  b  Ider*  sw.  vb.  2  poltern? 

Einem  got.  d  entspricht  mundartliches  d  in  s&idel  m.  Scheitel; 
l:d  n.  Loth,  neben  löt&  löthen,  loter  m,  Kesselflicker;  Stald*  m. 
Ortsname,  zu  got.  staldan?,  vgl.  St.  IL  390  Stalden;  T  ard,  K  art 
Art.  Ferner  imch  n  ausser  den  aus  dem  nhd.  bekannten  Fällen 
auch  in  den  mhd.  hindgr  hinter,  under  unter;  in  der  Verbal- 
endung des  Plurals  -ed  (bei  den  zusammengezogenen  Verben  -nd), 
aber  Part,  praes.  -gt;  hieher  gehört  wohl  auch  m^dig  Montag  neben 
den  übrigen  Namen  der  Wochentage  auf  -tig,  doch  T  hat  m&ntig. 

Gleichwohl  existirt  die  Lautverbindung  nt,  z.  B.  in  mantel- 
xeri  m.  Mandelkern,  d.  i.  Mandel;  sAut*  m.  Heerde,  so  gross,  dass 
i'in  Senn  dazu  gehört?;  gant  f.  Versteigerung;  gunti  m.,  St.  I. 
498  Gunten;.  tr&ntn&  sw.  vb.  2  spielen  mit  zwei  Karten,  vgl.  St.  I. 
297  Tränt;  sw&nt&-xnüpel  Drüsenanschwellung,  vgl.  St.  IL  359 
schwändten;  T  hat  swend&  sw.  vb.  1,  ahd.  swentan. 

Einem  got.  t  entspricht  d  in  hold§r&  f.  HoUunder  neben 
rek :lter&  f.  Queckholder,  einem  lat.  in  parad  paratus. 

Zahlreiche  Mundarten  haben  auch  d  in  der  3.  sg.  praes.  ind. 
und  im  part.  praet.  der  Verba  contracta  (nicht  der  übrigen,  wo 
auch  sie  /  haben).     K  bietet  dagegen  hier  in  jedem  Falle  t,   also 
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auch  beispielsweise  wiit  wird,  wo  andere  das  dem  nhd.  entsprechende 
wird  bieten.     Vgl.  D,  I,  §  2. 

Geschwunden  ist  d  in  ornig  f.  Ordnung,  neben  ord&li  ordentlich. 

Ehigeschoben  wird  d  zwischen  stammauslautendes  n  und  die 
Verkleinerungssilbe  -li,  zwischen  ebendasselbe  und  die  neutrale 
Pluralendung  -§r,  s.  C,  I,  §  4,  e. 

Aufiallend  ist  d  in  nüd,  nUd  nicht  (Anm.  zu  XIV,  6,  3)  neben 
nüt  nichts. 

Die  Fortis  t  ist  zunächst  regelrechter  Vertreter  von  got.  anl. 
inl.  d,  demnächst  aber  auch  für  got.  anlautend  th  (hier  entspricht 
also  anl.  t  indogermanischem  anl.  t),  z.B.  tiits  deutsch,  uf-tani 
sw.  vb.  2  aufblähen  u.  dgl.  Die  so  lange  vertheidigte  und  bestrit- 
tene Schreibung  Teutsch  wird  ihre  natürlichste  Herleitung  und 
Begründung  in  dieser  oberdeutschen  Entsprechung  finden. 

Ausnahme  von  der  Gleichung  t  -^  got.  anl.  th  machen  die 
Pronominalformen,  z.  B.  dn,  der,  dis&  (vgl.  D,  IV,  §  3.),  Adverbia 
und  Konjunktionen  wie  da,  d&nn  (d&),  duÄ  ahd.  do,  det  dort, 
dra,  dri,  drumm,  der-fij,  der-tsu&,  darumm  u..  dgl.,  die  Prä- 
position dur  durch,  das  Zahlwort  dri,  drn  drei,  und  wenige  andere 
Wörter,  wie  dorff  n.  Dorf,  diiiü  Ding,  difiileler  m.  Grobian,  drek 
m.  Dreck,  fer-druss  m.  Verdruss,  dik  ahd.  adv.  diccho  (dagegen 
tik  adj.  dick),  daustig  Donnerstag,  dürft  ahd.  duruft,  endlich  die 
Lehnwörter  aus  dem  Nhd.,  z.B.  gidank*  Gedanke,  neben  mundart- 
lichem t&fik&  denken,  di&b  Dieb  (echt  mundartl.  selem),  di&nst, 
di&n&  sw.  vb.  2,  vgl.  Anm.  zu  XVI,  42,  2. 

In  stereotypen  Redewendungen  oder  Zusammensetzungen  kommt 
übrigens  bisweilen  noch  ein  anlautendes  d  bei  solchen  Wörtern  zum 
\'orschein,  welche  sonst  nach  der  Regel  t  bieten.  So  heisst  es  wohl 
in  K  stok-duükgl  neben  tunke  1,  und  die  stereotype  Dankesformel 
von  T  lautet:  s&g  i  daüiikx&  tsum  sönnst&  tusig  moU!  d.  h, : 
Sage  euch  Dank  zum  schönsten  (aufs  schönste)  tausendmal. 

Die  anl.  Verbindung  got.  thw  ist  zwar  auch  in  der  Mundart 
wie  im  Nhd.  meist  in  tsiv  verwandelt,  doch  heisst  es  noch  §twergt-si 
in  die  Quer,  twer-hand  f.  Handbreite,  twer-fiilil§r  ra.  Finger- 
breite; doch  hört  man  auch  bereits  ftswer§t-si. 

Für  t  =  got.  inl.  d  ist  allenfalls  zu  erinnern,  dass  es  auch  in 
brot  Brod,  gelt  Geld,  milt  mild,  git  m.  Geiz,  frit-hnf  m.  Fried- 
hof, erscheint. 
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Aus  d  geht  t  hervor  bei  Verlust  des  vokalischen  Elements  in 
dem  Pronomen  du  du,  und  in  den  vokalisch  auslautenden  Formen 
des  Artikels  vor  dem  Substantiv,   vgl.  he-  und  ge-  und  C,  II,  §  1,  3. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Nhd.  heisst  es  turb*,  T  turp* 
=^  ahd.  zurba,  zurf;  ob  fit,  St.  I.  366  fettig,  identisch  mit  nhd. 
fett  und  sein  t  mit  dem  in  blut  bloss  St.  I.  192  als  unverschoben 
zu  betrachten  ist,  während  beides  offenbar  alte  mundartliche  Wörter 
.sind?  Zum  Stal  der 'sehen  Blutz  I.  194  bietet  übrigens  K  bluts- 
naxxtig. 

Ueber  eingeschobenes  t  vgl.  ts  und  ts.  Es.  wird  ferner  öfter 
eingeschoben  zwischen  s  und  r  in  der  anlautenden  Verbindung  sr, 
z.  B.  strijbA  sw.  vb.  2  schrauben,  strAJi  sw.  vb.  1,  mhd.  schrsejen, 
dazu  strat,  T  sra  m.  Strahl  gespritzter  Flüssigkeiten;  fr-strok* 
erschrocken;  doch  heisst  es  srundi  f.  Schi'unde,  srib*  schreiben, 
srotA  sw.  vb.  2  schroten,  srintsA  sw.  vb.  1,  mhd.  schrenzen;  aber 
ich  füge  hinzu,  dass  mir,  obwohl  ich  keine  schwere  Zunge  habe,  die 
Verbindung  sr  nur  mit  Mühe  sprechbar  ist;  dies  findet  seine  Erklä- 
rung in  dem  über  die  physiologische  Bildung  beider  Laute  Gesagten 
zusammengehalten  mit  C,  I,  §  1,  1. 

Unorganisch  angeschoben  ist  t  an  tiist  m.,  ahd.  deisc  und 
analog  in  dem  Familiennamen  Türst,  wenn  dies  ahd.  durs,  mhd. 
dürsch,  vgl.  St.  I.  329  Durst. 

Bemerkenswerth  ist  auch  das  t  in  nebgt  neben,  tswüssgt 
zwischen,  etwer§t-si  in  die  Quer,  usset  ausserhalb,  inn§t  inner- 
halb, weg§t  wegen,  vgl.  Anm.  zu  XIV,  4,  4. 

Eine  dem  ph  und  hx  analoge  aspirirte  Aussprache  des  t  findet 
sich  zwar  beim  Sprechen  des  Nhd.  im  Munde  des  Schweizers,  wie 
denn  auch  der  Lehrer  die  Buchstaben  p  t  k  dem  Schüler  als  ph, 
th,  lix  nennt;  doch  kenne  ich  nur  das  Wort  the  Thee,  mit  in  die 
Mundart  aufgenommener  aspirirter  Aussprache  des  f. 

§4. 
Die  tönenden  Konsonanten  1.  m.  n. 

1.     Im  vokalischen  Inlaut. 

Die  nhd.  Schriftsprache  hat  bekanntlich  den  kurzen  Vokal  vor 
alter  einfacher  Konsonanz  und  so  auch  vor  altem  einfachem  l,  in,  n 
gedehnt,  oder  bei  Erhaltung  der  Kürze,  wie  meist  vor  m,  den  Kon- 
sonanten verdoppelt,   und  zwar  zunächst  wohl  nur  graphisch;   doch 
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ist  diese  Verdoppelung  in  Folge  von  Vermengung  dieser  Fälle  mit 
solchen  alter  Gemination  auch  wohl  in  die  Aussprache  ühergegangen. 

Die  deutschschweizerische  Mundart  hat  in  der  angedeuteten 
Lautstellung  vor  l,  m,  n  in  Ueberoinstimmung  mit  ihrer  sonstigen 
Erhaltung  der  Stammkürzen  im  Allgemeinen  weder  gedehnt  noch 
verdoppelt;  sie  zeigt  somit  die  alten  Verhältnisse  des  Ahd.  und  Mhd. 
Dehnungen  sind  im  Allgemeinen  aus  der  Versetzung  eines  l,  m,  n 
aus  dem  Auslaut  in  den  Inlaut  zu  erklären  und  also  eigentlich  nach 
den  für  den  Auslaut  geltenden  Gesetzen  zu  beurtheilen.  Verdoppe- 
lungen linden  sich  nur  vereinzelt. 

Demgemäss  heisst  es  nun  auch  in  K:  büni  f.  Bühne;  brim*  f. 
Bremse,  ahd.  bremo;  tun*  sw.  vb.  2  dröhnen,  zu  as.  dunjan,  mhd, 
tunen;  fan&  m.  Fahne;  h&ni  m.  Hahn  am  Fasse;  xol&  f.  Kohle; 
maU  sw.  vb.  1  mahlen  (neben  mal*  sw.  vb.  2  malen  ==  mhd,  malen); 
man*  sw.  vb.  2,  ahd.  mauon,  hd.  mahnen;  nam*  m.  Name;  i  nim& 
ich  nehme;  ran*  f.,  ahd.  rono;  siU  m.,  ahd.  silo;  sal&  f.  Schaale; 
waU  sw.  vb.  reü.  2  sich  wälzen;  8&m&  sw.  vb.  l  schämen;  sin*  f. 
Schiene;  soU  f.  Sohle;  sbiU  sw,  vb,  1  spielen;  tol§t&,  T  tril&  f, 
Vertiefung,  vgl.  mhd,  toi,  ahd,  dola;  wun&  sw,  vb.  2  wohnen;  tsaU 
sw.  vb.  1  zahlen;  tsiU  sw.  vb.  2  zielen.  Nur  &m§r-mel  Stärke, 
wohl  zu  ahd.  amar,  zeigt  gedehnten  Vokal. 

Es  heisst  ferner  gegenüber  nhd.  Formen  mit  Verdoppelung 
ham§r  m.  Hammer;  himgl  m.  Himmel;  wan&  woher?,  das  ahd. 
hwanana  mit  Abfall  des  a  und  Nasalirung  des  n,  neben  w&nn  wann, 
ahd.  hwanne;  jamer  m.  Jammer;  i  xum&  ich  komme;  xümi  m. 
Kümmel;  alssam&  alles  zusammen,  und  ts&m&  zusammen;  süm§l 
m.  weisses  Pferd,  Schimmel,  wie  mhd.  schimel ;  füll  n.  Füllen.  Ver- 
doppelung zeigen  tr&mm§l  m.,  ahd.  dremil,  woneben  T  tr&mel, 
aber  vgl.  unten;  summ§r  m.  Sommer;  taller  m.  Thaler,  vgl.  engl. 
doUar;  sölU,  T  söl*  sollen,  wahrscheinlich  durch  Analogie  zu 
weil*,  T  wöU  wollen;  swilU  f.,  T  sweU  Schwiele  neben  ahd. 
swilo,  doch  auch  ahd.  swillen;  sammgt  m.,  mhd.  samit;  T  auch  in 
hamm^r  Hammer  und  xamm§r&  Kammer. 

Als  Fort  es  erscheinen  /,  m,  w  in  K  inlautend  und  auslautend 
nur  nach  kurzem  Vokal,  s.  x  und  xx,  doch  vgl.  C,  H,  §  1,  3. 

Unter  dieser  Bedingung  bietet  K  ein  II  für  altes  U  und  Ij,  mm 
für  altes  mm  und  mj,  nn  für  altes  nn  und  nj.  In  allen  diesen 
Fällen  erscheint  dagegen  in  T  regelmässig  einfaches  l,  in,  n,  wenn 
die  betreffenden  Liquiden  nicht  auslauten,  sondern  von  einer  voka- 
lischen Endung  gefolgt  sind.     Es  ist  dies  wieder  einer  der  charak- 


§  4.    Die  tönenden  Konsonanten  I,  ni,  n.  67 

teristischen  Unterschiede  zwischen  K  und  T;  doch  scheinen  manche 
Mundarten  der  Familie  T  nach  K  zu  neigen.  Beispiele:  u-billi, 
T  u-bili  unbillig;  fall*,  T  faU  st.  vb.  fallen;- walU,  T  waU  sw. 
vb.  2  wallen,  kochen,  dazu  wall  m.  Wallung  und  wallgr  m.  unge- 
fähr dasselbe;  Uli*  f.,  I&IU  sw.  vb.  2,  Ulli  m.,  St.  II.  153  lallen; 
füll*,  T  fül*  sw.  vb.  1  füllen;  helliss,  T  heliss  höllisch;  xnelU, 
T  xnel*  sw.  vb.  1  knallen;  xnnlU,  T  xnol*  m.  Knollen;  ill&  f. 
Lilie,  T  ilg*;  bolli,  T  bslA  m.,  ahd.  poUa;  bell*,  T  bei*  st.  vb. 
bellen;  fer-s&lU  sw.  vb.  2  (T  fehlt),  s.  s;  seil*,  T  seU  f.  Schelle; 
seil*,  T  scIa  sw.  vb.  1  schälen;  well*,  T  wöU  woUen;  stell*,  T 
steli  sw.  vb.  1  stellen;  f§r-swell&,  T  fer-sweU  st.  und  sw.  vb., 
ahd.  swellan;  tralli,  T  trali  m.  liederlicher  Mensch,  vgl.  St.  I.  295 
Träl  und  trallen,  und  mhd.  trolle;  tselU,  T  tsel&  sw.  vb.  1  zählen; 
xl&mm&,  T  xlem&  sw.  vb.  1  klemmen;  sw&mm&,  T  swem*  sw. 
vb.  1  schwemmen;  swimm&,  T  swim&  st.  vb.  schwimmen;  T  fer- 
grem&  sw.  vb.  1,  got.  gramjan,  mhd.  ergremen;  h&nn&-tar&  m. 
Hennendarm,  d.  i.  Stellaria  media,  T  hen&  Henne;  xAnn*,  T  xönt 
können;  p-XAnn&,  T  k-xen&  sw.  vb.  1  kennen;  m&nn*,  T  men& 
sw.  vb.  1,  ahd.  mennan;  mann*,  T  man*  Männer;  pfann&,  T  pfan* 
Pfanne;  finnig,  T  finig  finnig;  rünn*,  T  rün&  st.  vb.  rinnen; 
r&nn*  (T  fehlt)  gerinnen  machen,  as.  rennjan;  sinn*,  Tsin&  sw. 
vb.  2  sinnen;  sbinn*,  T  sbin&  st.  vb.  spinnen;  sunn&-sitA,  T 
sunA-halb  Sonnenseite,  sounenhalb,  d.  i.  der  Sonne  zuHegende  Thal- 
seite; sbAnnA,  T  sbenA  sw.  vb.  1  spannen,  neben  a-sbauA  sw.  vb.  2 
anspannen;  k-w&nn&,  T  k-wen*  sw.  vb.  1  gewöhnen,  neben  K 
k-wangt  f.  Gewohnheit  und  T  uil-k-wa  ungewohnt;  k-wünn*, 
T  k-wün*  st.  vb.  gewinnen,  pflücken;  wann*,  T  wan&  f.  Getreide- 
schwinge; fer-ts&nnA  sw.  vb.  2  vei'spotten,  T  tsAUA  sw.  vb.  2  weinen, 
zu  mhd.  zäunen;  AmmA,  T  Am*  Amden  (Dorf  zwischen  beiden 
Mundarten),  Ammlgr,  T  Am§r  Bewohner  davon;  selbst  amm* 
Amtmann,  mit  komponirtem  mm  lautet  in  T  am*.  Dasselbe  Ver- 
hältniss  bei  K  dJAnuA,  djinuA,  T  deuA,  din*  drüben,  drinnen,  mit 
vorgesetztem  verkürztem  da;  Kdrin-inn*,  Tdrin-inA  darin  innen, 
d.i.  drinnen;  T  dAn*  hinweg,  dannen;  sogar  T  uua,  hiuA  unten, 
hinten  =  K  undA,  hindA,  doch  auch  T  daneben  und§r,  hinder 
unter,  hinter.*) 


*)  Sogar  auf  die  Fortis  /  hat  T  in  dem  Lehnvorte  kxafi,  K  kxaffi  Kaffee 
die  sonst  nur  auf  inlautende  liquide  Fortis  bezügliche  Kegel  angewendet;  ebenso 
T  six§r  sicher. 

5* 


k 


6g  Abschn.  A.  Konsonantismus  der  Mundart.    Kapitel  II. 

Auch  K  bietet  bisweilen  Vereinfachung,  wo  man  die  Fortis 
erwarten  sollte,  in:  äIaI  allein  (doch  vgl.  ahd.  alawär  u.  ähnl.); 
el*  f.  got.  aleina,  T  eil,  K  auch  ell-bog&  m.  Ellenbogen,  doch  vgl. 
C,  U,  §  1,  4,  a;  tili  f.  Fussboden  oder  Zimmerdecke,  Diele,  vielleicht 
zu  ahd.  dilo,  nicht  zu  dilla;  sicher  ist  ersteres  vorhanden  in  T  tili 
und  til  m.,  eine  sehr  dicke  Sorte  Bret  (die  dünneren  heissen  bretgr); 
flam&  f.  Flamme,  wahrscheinlich  nach  dem  nhd.  Flamme  gebildet, 
indem  es  wie  dessen  Himmel,  Hammer  u.  dgl.  mit  einfachem  m 
gelesen  wurde;  flamA,  T  flom&  m.  erster  Anflug  des  sich  bildenden 
Euters  beim  Rinde,  gehört  schwerlich  dazu;  zweifelhaft  ist  auch  es 
stramgt,  St.  H.  406  stranmi;  sicher  xüni,  Txüfign.  Kinn,  got. 
kinnus;  bauA  sw.  vb.  2  bannen;  sban&  sw.  vb.  2  spannen  neben 
sb&nn&  sw.  vb.  1,  s.  o.;  fer-tsin&  sw.  vb.  2  verzinnen;  für  WaU-se, 
WaU-stat,  Wal&-gufl&,  geschrieben  Wallensee,  Wallenstadt, 
WaUengufeln  mit  fälschlicher  Ableitung  von  wall*  sw.  vb.  2  wallen 
wird  wohl  mit  Recht  auf  ahd.  Walh  hingewiesen,  {h  geschwunden, 
wie  in  bi-fel&  zu  got.  filhan);  auch  in  Baiern  gibt  es  einen  Walchen- 
see; doch  hat  K  auch  ein  Vb.  si  wal&  sw.  2  sich  wälzen. 

Vereinfachung  mit  Ersatzdehnung  liegt  wohl  vor  in  el&nd  n. 
Elend. 

Andererseits  behält  T  die  Doppelliquide  in:  tünn§r  dünner, 
inngr  Inner,  xeller  m.  Keller,  thurg.  xer,  vgl.  jedoch  C,  II,  §  1,  3; 
endlich  im  Dat.  pl.  von  tenn,  K  t&nn  n.  Tenne. 

2.     Im  Auslaut  nach  kurzem  Vokal. 

a.  Bei  Substantiven  und  Adjektiven  mit  stammauslautender 
alter  Lenis  l,  m,  n,  wie  überhaupt  vielfach  vor  auslautender  Lenis, 
vgl.  §  6)  dehnt  die  Mundart  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Stammvokal.  Während  aber  bei  den  Substantiven  auf  andere  als 
liquide  Lenes  in  der  Flexion  hei  mehrsilbigen  Formen,  wo  die 
Lenis  in  den  Inlaut  tritt,  die  ursprüngliche  Kürze  sich  meist  erhalten 
hat,  bleibt  hier  die  Dehnung  regelmässig  bestehen.  In  der  Ablei- 
tung und  Zusammensetzung,  sowie  bei  stereotypen  Wortverbin- 
dungen entscheidet  hier  wie  dort  offenbar  Alter  und  Herkunft;  was 
aus  der  Zeit  vor  der  Dehnung  stammt,  oder  mit  Anlehnung  an 
erhaltene  Kürzen  gebildet  ist,  hat  die  Kürze  bewahrt,  was  von 
bereits  gedehnten  Formen  gebildet  ist,  zeigt  die  Dehnung. 

Beispiele:  fil  viel,  aber  filixt  vielleicht;  T  gel  =  K  gelb 
gelb;  hol  hohl,  höli  Höhle,  us-höU  sw.  vb.  1  aushöhlen  (aber 
holder*  f.  Holhmder,  wenn  dies  zu  hohl  gehört);  andere  Mundarten 
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haben  den  Familiennamen  H:l*-stÄi  Hollenstein:  T  xol  n.  Kohle, 
aber  K  xnU  f.,  T  braflg-x^l-erdi-swarts  schwarz  wie  Brand, 
Kohle  und  Erde,  überaus  schwarz;  mel,  T  mel  n.  Mehl,  k-melgt 
mehlig,  aber  mel-beri  Mehlbeere;  d  n.  Oel,  öU  sw.  vb.  2  ölen; 
sal  m.  Saal,  pl.  s&l,  dem.  saH;  smal  schmal,  Com.  smslgr;  sbil 
n.  Spiel,  aber  sbil*  sw.  vb;  1  spielen;  sbil§r  Spieler,  sbil-xarti 
Karten;  wal  f.  Wahl,  pl.  waU,  K  waIä,  aber  T  auch  wel*  sw.  vbb.  1 
wählen;  tsal  f.  Zahl,  pl.  tsaU,  tsaU  sw.  vb.  1  zahlen,  tselU  sw. 
vb.  1  zählen;  tsil  n.  terminus,  pl.  tsil§r;  tsil*  sw.  vb.  2  zielen, 
tsilgt*  f.  Reihe  (wenn  hieher  und  nicht  zu  ahd.  zila);  stil  m.  Stiel, 
k-stil§t  mit  Stiel  versehen;  lam  lahm,  1.5 mi  f.  Lahmheit;  tsam 
zahm,  comp,  tsemgr,  tsemi  f.  Müdigkeit  des  Klimas,  tsem*  sw, 
vb.  1  zähmen;  n  muss  nach  §  5,  n,  1,  in  diesem  Falle  schwinden; 
daher  ba  m.  f.  Bahn;  a  an;  fiss-tra  m.  Fischtkran;  T  ufi-k-wa 
ungewohnt,  neben  K  k-wangt  Gewohnheit:  T  h^ni  n.  Hahn  am 
Fasse,  K  h&ni  zu  einem  zu  postulirenden  ha  (Hahn);  der  regel- 
mässige PI.  zu  tal  n.  Thal  ist  tAl§r,  aber  speziell  mit  Beziehung 
auf  die  beiden  Zweige  des  Glarnerthals ,  das  Linththal  und  das 
Sernftthal  sagt  man  noch:  i  d&  telgr*  hindi,  uss  dt  telgr*  für* 
u.  s.  f.,  so  dass  das  Wort  in  diesem  Fall  nach  Analogie  der  Wörter 
§  6,  a  geht. 

Anstatt  der  Verlängerung  des  Vokals  tritt  Verdoppelung  der 
Liquide  ein  in  xell  n.  Kehlstück(?)  am  siU,  ahd.  silo,  neben  xel-is* 
n.  Kehleisen  und  T  xeU  f.,  auch  Ortsname:  i  d§r  XeU,  Vertie- 
fung; bei  T  auch  in  fill  =  K  fil  viel,  weim  betont  und  in  Satz- 
pause; mehrsilbig  f:l&,  dat.  pl.  auch  f.ln&  (es  wird  also  so  behan- 
delt, als  ob  ihm  liquide  Fortis  zukäme,  vgl.  C,  H,  §  1,  3);  T  tromm, 
ahd.  drum,  z.  B.  s-lets,  s-rexxt  tromm  das  falsche,  richtige  End- 
stück des  Fadens  (oder  nach  der  aktuellen  Bedeutung  des  Wortes 
vielleicht  besser:  der  falsche  u.  s.  f.  Faden  unter  den  vielen  Fäden, 
vgl.  alls  an  iim  tromm  =  alles  der  Schnur  nach);  daneben  dem. 
trömli;  K  tr^mi  u.  Schusterzwirn  (gleichlautend  mit  tr&mi  n, 
Balken,  aber  ersteres  offenbar  von  einem  vorauszusetzenden  tram 
mit  regelrechter  Dehnung,  zu  ahd.  drum;  fiii'  das  a  statt  u  vgl. 
tandfr&,  danstig,  s.  B,  H,  §  2;  das  zweite  Wort  gehört  dagegen 
zu  mhd.  dräme);  T  summ  m.  Schaum,  neben  sam*  sw.  vb.  2  schäu- 
men; endlich  T  tili  neben  til  m.  ahd.  dilo. 

Auf  Verbalformen  mit  auslautender  einfacher  Liquide  hat 
das  eben  besprochene  Dehnungsgesetz  keine  Anwendung.  Dagegen 
verdoppelt  K  die  auslautende  Liquide  der  Conjj.  und  Impp.  x^m, 
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ji*m,  söl,  xum,  nim  und  ebenso  die  des  Ind.  sol,  wenn  denselben 
nicht  ein  ganz  leichter  vokalisch  beginnender  Redetheil,  z.  B.  eine 
Enclitica,  folgt;  T  bietet  die  Verdoppelung  nur,  wenn  die  betreffen- 
den Formen  betont  sind  und  in  Pause  stehen.  Der  Inf.  und  das 
Part,  von  sollen  lauten  soll*. 

b.  Die  alten  liquiden  Fort  es  II,  mm,  nn  bleiben  im  Auslaut, 
im  Unterschied  zur  ahd.  mhd.  Schreibung,  in  der  Regel  bestehen; 
es  ist  dies  bei  T  um  so  auffallender,  als  es  dieselben  doch,  sobald 
sie  aus  dem  Auslaut  in  den  vokalischen  Inlaut  treten,  vereinfacht. 
Doch  behalten  Verba  mit  inlautend  vereinfachter  Liquide  die  Ver- 
einfachung auch  im  Auslaut,  ausser  wenn  sie  betont  sind  und  in 
Pause  stehen;  im  letztern  Falle  hält  sich  die  alte  Fortis.  Beispiele: 
all  all,  mehrsilbig  K  alU,  T  aU,  dat.  pl.  auch  alni;  T  aligs 
immer  noch;  foll  voll,  ms.  K  foll&,  T  foU,  dat.  pl.  auch  fchii; 
hell,  T  hell  f.  Hölle,  ms.  K  helliss,  T  helis§  höllisch;  K  w&nn, 
T  wenn  wann?,  vgl.  Anm.  zu  XII,  1,  1 ;  Still  still,  ms.  K  still*, 
T  stiU,  dat.  pl.  auch  stiln&;  stumm  stumm;  t&nn,  T  tenn  n. 
Tenne,  ms.  dat.  pl.  K  t&nn*,  T  tenn&;  tünn  dünn,  ms.  KT  tünn&; 
moU,  T  mol&  m.  Molch;  T  eil,  K  el*  s.  o.  S.  68;  K  gall  f.  Galle, 
stall  m.  Stall,  sinn  m.  Sinn,  seil  f.  Schwelle,  lauten  in  T  gal, 
stal,  si,  sei,  wovon  gleich  näheres;  insbesondere  sind  aber  hier 
noch  zu  erwähnen  die  drei  betonten  Dative  imm,  wemm,  demm, 
ihm,  wem,  dem,  vgl.  got.  imma,  hvamma,  thamma. 

Mehrere  Substantiva  behandeln  im  Gegensatz  zu  der  gegebenen 
Regel  alte  liquide  Fortis  im  Auslaut  wie  Lenis,  nämlich:  fal  m. 
Fall,  ms.  fAl&;  fei  n.  Fell,  ms.  fel§r;  stam  m.  Stamm,  ms.  sttm*; 
T  auch  gal  neben  gall;  stal,  sei,  si  neben  sinn  =  K  gall  Galle, 
stall  Stall,  seil  f.  Schwelle,  sinn  Sinn.  Ebenso  gehört  hieher  KT 
ma.  Mann,  nur  dass  es  ms.  die  Fortis  wieder  hervortreten  lässt: 
mann*,  T  man*  Männer;  wie  es  mit  ba  in  ba-wald  Bannwald 
steht,  ist  wegen  Mangels  ms.  Formen  nicht  klar,  und  um  so  unsi- 
cherer, weil  es  bau*  sw.  vb.  2  bannen  heisst.  Die  Verba  x&nn& 
können,  und  well&  wollen,  vereinfachen  in  den  Fällen,  wo  ni,  xu 
und  soll*  ihr  einfaches  m,  l  wieder  hervortreten  lassen,  ihre  ety- 
mologische Fortis  zur  Lenis ;  ebenso  im  Inlaut,  ausser  im  Inf.  und  Part. 

3.     Die  Lautverbindung  mb. 

Die  alte  Lautverbindung  mh  ist  in  K  sowohl  inlautend  als  aus- 
lautend regelmässig  zu  mm  verwandelt,  Ausnahme  macht  nur  das 
Wort  hum§l  m.  Humcmel.     Vgl,  §  5,  n. 
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Nach  Stalder  und  mündlichen  Mittheünugen  muss  es  Mund- 
arten geben,  welche  diese  Verbindung  wenigstens  theilweisc  noch 
erhalten  haben. 

T  hat  das  aus  mh  hervorgehende  nwi  im  Inlaut  theils  erhalten, 
theils  wie  anderes  mm  vereinfacht;  im  Auslaut  hat  es  dasselbe 
erhalten,  doch  theilweise  auch  vereinfacht  und  dann  wie  bei  alter 
einfacher  Liquide  im  Auslaut,  den  vorhergehenden  Vokal  gedehnt. 
Rs  scheinen  aber  bei  T  innerhalb  ganz  geringer  örtlicher  Distanzen 
in  der  Behandlung  der  einzelnen  hieher  fallenden  Wörter  Differenzen 
vorhanden  zu  sein,  welche  ich  an  Ort  und  Stelle  erst  genauer  ver- 
folgen müsste,  ehe  ich  wagen  könnte,  Beispiele  anzuführen. 


§5. 
Die  tönenden  Konsonanten  im  Einzelneu  und  r. 

Die  Lenis  n  ist  ihrem  Umfange  nach  durch  zwei  Gesetze 
beschränkt. 

1.  Sie  ist  im  Auslaut  geschwunden,  einerlei,  ob  sie  schon  ahd. 
auslautete,  oder  erst  durch  modernen  Abfall  eines  Endvokals  in  den 
Auslaut  gekommen  ist.  K  führt  dieses  Gesetz  im  Unterschied  zu 
vielen  andern  Mundarten  mit  vollständiger  Konsequenz  durch,  so 
dass  hier  meines  Wissens  nur  das  Numerale  nan  neun,  vielleicht 
damit  es  nicht  mit  n:  neu  identisch  werde,  davon  verschont  geblieben 
ist.  *)  Andere  M'undarten  bieten  der  Ausnahmen  von  diesem  Gesetze 
mehr  (so  namentlich  die  Walsermundarten),  noch  andere  haben  es 
bloss  bis  zur  Nasalirung  des  vorhergehenden  Vokals  gebracht,  welche 
als  Uebergangsstufe  für  alle  anzunehmen  ist. 

Ein  kurzer  Stammvokal  vor  dem  geschvmndenen  m  erscheint 
gedehnt  (vgl.  §  4,  2 ),  Eudungsvokale  werden  so  behandelt,  als  ob  n 
nie  da  gewesen  wäre.  So  wii'd  -li  aus  -lin  (d.  h.  -Im)  wie  aus  -rih 
(d.  h.  -lix)  und  wie  -i  aus  ahd.  -t,  got.  -ei  (d.  i.  i). 

Die  Qualität  des  vorhergehenden  Vokals  wird  in  K  insofern 
beeinäusst,  als  o,  ö,  e  zu  u,  ü,  i  werden, 

Beispiele:  ba  Bahn,  m.  in  den  Redensai'ten  es  ist  im  ba 
es  ist  Mode,  gu&tt  ba  gute  Schneebahu,  f.  in  is4-ba  Eisenbahn; 
fiss-tram.  Fischthran:  a  an;  wi  Wein;  i-  ein,  T  i-,  i-;  tswi  zwei. 


*)  Wenigstens  hat  T,  wo  ueti  nöü  lautet  (rgl.  B,  ü,  §  1)  hier  das  auslautende  n 

aufgegeben. 
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T  tswg;  si,  k-si  sein,  gewesen,  wo  T  das  zu  erwartende  sj,  k-si 
(vgl.  B,  II,  §1)  bietet;  ni,  gi,  k-si,  k-§i,  T  ne,  ge,  k-si&,  k-si* 
nehmen,  geben,  sehen,  geschehen;  k-si,  k-§i,  T  k-se,  k-§e  gesehen, 
geschehen;  sb*  pl.  zu  sba  m.  Span;  h*,  T  ha  haben;  T  ufi-k-wa 
ungewohnt;  u-  un-;  su  Sohn;  tu  Ton;  lu  Lohn;  su  m.  das  perso- 
nifizirte  schöne  Wetter;  sü,  T  so  schön;  d§r-fu,  T  dg-fo  davon; 
fü,  T  pfo  Föhn,  got.  (fon)  funins?  (vgl.  jedoch  Weigand  s.  v.  Föhn); 
XU,  xuSt,  T  xa,  xa§t  kann,  kannst;  fu,  slu,  lu,  gu,  stu,  T  f* 
und  fafiflA,  slo,  lo,  go,  sto  fangen,  schlagen,  lassen,  gehen,  stehen; 
xij,  T  xo  kommen;  kxantu,  T  kxanto  m.  Kanton  (für  sich  ste- 
hend und  mit  Ton  auf  der  zweiten  Silbe;  folgt  ein  Kantonsname 
darauf,  so  rückt  der  Ton  auf  die  erste  Silbe  und  der  Endvokal 
wird  verkürzt);  bru  braun;  MuntAfu  Montafun,  KAst§lu,  s.  §  2; 
T  Sein  Name  einer  Alp  an  den  Kurfirsten;  in  allen  das  romanische 
-im,  -aun;  ma-si,  T  mo  m.,  Mondschein,  d.  h.  Mond;  m*dig,  T 
mAutig  Montag;  h  f.  Laune;  xuxxi  f.,  ahd.  chuhhina;  gerA,  ahd. 
gemo;  barA  m.,  ahd,  parno. 

In  ba-wald  Bannwald,  doch  s.  §  4,  2,  dann  in  ma,  pl.  manuA 
Männer,  mA  man  und  wa  (vgl.  Anm.  zu  XII,  1,  1)  ist  selbst  auslau- 
tendes nn  nasalirt,  wenn  nicht  hier  wie  in  allen  zu  §  4,  2  als  Aus- 
nahmen angeführten  Fällen,  eher  anzunehmen  ist,  dass  die  Fortis 
erst  vereinfacht  worden.  T  bietet  selbst  tsa  m.  Zahn,  pl.  tse  für 
K  tsand,  pl.  tsAnd. 

Stets  kurz,  auch  bei  starkem  Accent  (vgl.  C,  II,  §  2,  1),  bleibt 
bi  bin,  und  hA  habe.  Andere  Mundarten  bieten  mehr  dergleichen 
Kürzen. 

Ausser  in  un-  vor  Gutturalen  und  im  sg.  m.  des  unbestimmten 
Artikels  sowie  der  Possessivpronomina  (vgl.  C,  II,  §  1,  3)  behält  T 
das  auslautende  n  insbesondere  auch  nach  r.  Den  Schlüssel  zum 
Verständniss  des  verschiedenen  Verhaltens  der  beiden  Mundarten 
in  diesem  Falle  geben  Wörter  wie  K  warem  warm,  arem  arm, 
hal§m  Halm,  T  warm,  arm,  halm.  Vor  dem  Nasalirungsprozess 
haben  danach  auch  wohl  Wörter  auf  altes  rn  in  K  einen  Hülfsvokal, 
in  T  aber  keinen  besessen.  So  behielt  denn  T  hörn,  torn,  morn, 
gern,  turn  Hörn,  Dom,  morgen,  gern,  Thurm,  K  aber  nasalirte 
und  machte  daraus  horA,  torA,  morA,  ggrA,  turA.  Auch  die  Länge, 
welche  T  in  hörn,  torn  u.  s.  f.  gegenüber  der  Kürze  in  K  bietet, 
spricht  für  die  obige  Annahme  (vgl.  r). 

Verbal  formen  mit  auslautendem  stammhaftem  n  behalten 
dasselbe. 
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In  der  Flexion,  in  Ableitungen,  vielfach  auch  in  zusammen- 
hängender Rede,  tritt  vor  folgendem  Vokal  das  n  wieder  hervor, 
doch  bleiben  die  Wirkungen  des  Nasals  auf  Qualität  und  Quantität 
des  vorhergehenden  Vokals  bestehen.  Das  Nichthervortreten  des 
Nasals  bei  vokalloser  Endung  kann  also  in  manchen  Fällen  Auf- 
schlüsse über  das  chronologische  Verhältniss  von  Vokalverlusten  in 
der  Endung  und  Nasalationen  geben;  so  beweist  wohl  sus-friu 
Sohnsfrau,  Schwiegertochter,  dass  es  schon  vor  dem  Eintritt  der 
Nasaliruug  suns,  nicht  mehr  sunes  geheissen  hat. 

Der  Wiedereintritt  des  n  erleidet  indessen  eine  Reihe  von  deli- 
katen Beschränkungen,  über  die  ich  im  Einzehien  noch  nichts 
Näheres  angeben  kann.  Ausserdem  weichen  die  verschiedenen  Mit- 
glieder der  Sprachgenossenschaft  im  Mass  der  wieder  eintretenden 
n  voneinander  ab. 

Vielfach  hat  diese  häufige,  lediglich  auf  der  Stellung  im  Rede- 
zusammenhang beruhende  Erhaltung  des  auslautenden  n  zu  Analogie- 
bildung geführt,  z.  B.:  d*  xü&ni  neben  xüi'ji  und  xü-*  den 
Kühen;  a  d*  suini  an  den  Schuhen;  wcn-i  wo  ich,  sen  iss  so  ist 
es;  bei  wi*n-*,  s:n-4  wie  ein,  so  ein,  könnte  man  auch  wii-n*, 
sc-n&  abtheüen. 

2.  Die  Lenis  n  schwindet  auch  im  Inlaut  zwischen  Vokal  und 
harter  Spirans  mit  Dehnung  des  erstem ;  so  entstandene  lange  /  u  ü 
werden  weiterhin  von  manchen  Mundarten  diphthongisch  zerdehnt, 
doch  von  K  gar  nicht,  von  T  nur  spurweise.  Vgl,  „Das  Brot  im 
Spiegel  u.  s.  f."  S.  166.  Beispiele:  haf  m,  Hanf;  k-raftgt  geranftet, 
vom  gefrorenen  Schnee  gesagt;  tsis  Zins;  pfistgr,  T  pfeistgr  n., 
doch  auch  fester  und  feister  Fenster;  xust  m.  Kochherd,  thiu'g. 
xunst  (wie  auch  K  das  Lehnwort  (?)  xunst  Kuustj;  rus  f.  Rinnsal, 
Schlucht;  fgr-bust  m.  Neid;  sb^s*  f.  sponsa.  Braut  (mit  auffälli- 
gem J  statt  u);  füf  fünf;  as  uns;  tast,  Ttostm.  Dunst,  wozu 
tAsti  sw.  vb.  1  dunsten.  In  welcher  Beziehung  der  Ausfall  des  u  zu 
dem- Eintritt  der  Fortis  ss  steht  in:  tussA,  wiss&,  trissA,  T  mAss, 
brüsseli  (vgl.  ss),  bleibt  dahingestellt.  In  tsüsl&  sw.  vb.  2  mit 
Licht  u.  dgl.  unvorsichtig  herumfackeln,  ist  oifenbar  nd  ausgefallen. 

3.  Ausfall  des  n  findet  unter  dem  Einflüsse  der  Accentlosigkeit 
statt  im  pl.  praes.  aller  nicht  kontrahirten  Verba  (dass  das  hier 
ei"scheinende  -ed  wirklich  aus  -eud  hei-vorgegangen,  beweisen  inner- 
halb der  Mundart  selbst  die  Verba  coutracta  mit  ihrem  nd);  femer 
im  part.  praes.  auf  -et  und  in  den  Ableitungssilben  auf  n  +  Kon- 
sonant, z.  B.:  juget  Jugend,  tuget  Tugend,  Wig§t  Wigand,  :rnig  f. 
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Ordnung,  witlig  m.  Wittwer,  seg^tsA  f.,  ahd.  segansa  (also  Ein- 
schub  des  t  früher  als  Ausfall  des  w);  schwerlich  hiezu  lantsig 
m.  ahd.  u.  a.  langiz  (vgl.  auch  T  blitsg&  sw.  vb.  2,  blitsg  Blitz). 

In  diesen  Fällen  ist  wohl  nicht  an  eine  nasalirte  Zwischenstufe 
zu  denken. 

Als  Abnormität  wird  es  jetzt  empfunden,  wenn  auch  im  pl. 
praes.  ind.  der  Verba  contracta  mit  langem  Vokal  oder  Diphthong 
n  bisweilen  fehlt.  Doch  soll  es  in  K  gerade  altern  Leuten  eigen 
sein,  giid-gr,  fijd-gr,  tü&d-§r,  niü&d-er  geht,  fangt,  thut,  müsst 
ihr,  und  sogar  hü&der  statt  hü&nder  Hühner,  zu  sprechen.  Vgl. 
auch  C,  I,  §  2. 

Die  Lenis  iii  ist  im  Auslaut  bisweilen  wie  n  geschwunden, 
wohl,  nachdem  sie  vorher  zu  n  geworden  war;  z.  B.:  h*i  heim  neben 
hiimgd  n.  Heimwesen,  Heimat,  d&  h&imed  zu  Hause,  hAÜmli 
heimlich,  a-h&imel&  sw.  vb.  2  anheimeln;  l&i  m.,  ahd.  leim  und 
leimo;  dann  in  at&  m.  Odem,  fad&  m.  Faden  (woneben  T  i-f&dmi 
einfädeln);  gad&  m.,  T  n.  Gemach  in  slaff-gad&,  sonst  Scheune 
(daneben  T  pl.  g&dmer);  lunn&-tar&  m.  stellaria  media  (woneben 
targm,  T  tarm  Darm);  bes&  Besen,  bod&  Boden;  ob  auch  busi  u., 
ein  für  obscön  geachtetes  Wort,  hieher  gehört,  indem  es  das  ahd. 
puosam  wäre? 

Auffällig  ist  m  in  &ug&-bram&  pl.  tant.  Augenbrauen. 

n  kommt  nur  als  Fortis  nach  kurzem  Vokal  vor;  wenn 
es  als  Lenis  erscheint,  so  ist  das  Einfiuss  von  Sandhigesetzen  (vgl. 

c,  n,  §  1, 5). 

Ausser  für  got.  gg  resp.  g  vor  Gutturalen  ist  mi  auch  noch 
Vertreter  für  zusammengerücktes  n  -f-  g  bei  ausgefallenem  Vokal 
der  Ableitungssilbe  -ag  (-«c),  z.B.:  hufifi  n.  Honig;  m&fifi&  man- 
cher, wohl  auch  in  m&fifi-f&si,  T  meüiilep-falt  Blättermagen,  aber 
wAnig,  thurg,  &  weiifi,  T  wenig  wenig;  daran  reiht  sich  xüflfiAli 
n.  Kaninchen.     (Vgl.  §  4,  3  mh  =  mm,  und  l.) 

T  scheint  noch  ng  zu  besitzen  und  für  dessen  einstiges  Vor- 
handensein auch  in  K  sind  aus  der  Mundart  selbst,  ausser  dem 
eben  angeführten  iin  =  -nag,  noch  Fälle  wie  ig  =  ing  (s.  n), 
dann  solche  wie  &iik,  h&flk&,  luftk*  (s.  Je),  jumpfgr*  f.  Jungfrau, 
beweisend.  *) 


*)  Bei  Frauenfeld  findet  sich  der  Name  Jufik-xolts,  offenbar  =  Jungholz 
mit  Assimilation  des  h  an  einstiges  g  (vgl.  C,  I,  §  3,  1),  nicht,  wie  das  Volk  inter- 
pretirt  =  Junkerholz,  welches  indessen  für  vorliegenden  Fall  dieselbe  Beweiskraft  hätte. 
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Zur  tönenden  Lenial  bleibt  mir  hier  nur  noch  helgili  (St. 

I.  36  Helgen)  zu  erwähnen  übrig,  woneben  amm  wiA-n§xt  helig§n 
ab§d  am  Christabend  u.  ä.:  dann  s&lg  nur  in  Verbindungen  wie 
der  fat§r  silg  pater  defunctus.  Zur  Verkürzung  vgl.  das  Vorige 
und  w&nig  unter  n.     Die  Ableitungssilbe  -U  betreffend  s.  Anm.  zu 

II,  1,  3. 

Die  tönende  Lenis  w  erscheint  nur  im  Anlaut.  Das  inlau- 
tende w  der  alten  Sprache  hat  sich  vokalisirt,  oder  ist  geschwunden, 
oder  zu  h  geworden,  letzteres  nicht  bloss  nach  Liquiden,  wie  meist 
nhd.,  sondern  in  einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen  auch  nach  Voka- 
len (vgl.  „Das  Brot  im  Spiegel  u.  s.  f."  S.  98  Anm.),  z.  B.:  grab 
grau,  blab  blau,  Üb  lau,  T  grob,  blob,  lo-warm;  ebig  ewig, 
tseb&  sw.  vb.  2  sich  sputen,  zu  ahd.  zawen,  subst.  ts?b  n.;  xlab& 
f.  Klaue,  ruAb  f.,  ruAb*  sw.  vb.  2  Ruhe,  ruhen;  schwerlich  zu  mhd  e, 
got.  aivs  gehört  eb,  obwohl  es  neben  ob  auch  bevor  bedeutet;  denn 
T  hat  in  beiden  Fällen  :b  (vgl.  ahd.  ibu,  ubi);  T  hat  den  Orts- 
namen Hinder-Seb&,  in  der  Nähe  zweier  kleiner  Seen,  von  denen 
der  eine  der  grosse,  der  andere  der  kleine  Seb^-se  heisst;  vgl.  See- 
wen,  Kt.  Schwyz. 

Um  Frauenfeld  spricht  man  altes  äw,  wenigstens  nach  den  mir 
im  Gedächtniss  gebhebenen  Wörtern  zu  urtheilen,  als  ao,  deutlich 
verschieden  von  altem  au,  z.  B.:  grao,  blao,  lao,  k-nao,  auch 
slao  schlau.  Ueberhaupt  gehen  die  Mundarten  in  der  Behandlung 
dieses  tc  auseinander. 

Speziell  mundartliche  Wörter  oder  Wortformen  für  h  =  w  nach 
Liquiden  sind:  hijrbi  f.  St.  II.  64  Hürbi,  zu  ahd.  horo,  mhd.  hui'we; 
fer-serbli  sw.  vb.  2,  St.  II.  371  serben;  pfulbi  m.  Pfühl;  gilber* 
f.  Veratrum  album,  zu  gelb,  T  gel,  bei  welchem  Worte  K  das  alte 
w  zu  h  wandelt,  T  es  schwinden  lässt  (an  Verwechslung  mit  gelph 
ist  nicht  zu  denken);  ganz  ebenso  K  murb,  T  mur  mürbe;  Amt- 
xerbgl,  ahd.  ämät  -|-  ahd.  kervola. 

Noch  ist  ausdi'ücklich  zu  bemerken,  dass  dieses  h  =  tv  sich 
nicht  etwa,  wie  im  Md.,  einem  w  nähert;  es  ist  in  jedem  FaUe, 
nach  Liquide  oder  Vokal,  im  Auslaut  oder  Inlaut,  die  harte  labiale 
Verschlusslenis. 

Dem  inlautenden  w  gleich  ist  das  ursprünglich  anlautende 
behandelt  in  xilbi,  mhd.  kilwihi,  &  k;p§l  &u  hoffentlich,  bei  Gott 
doch,  eigentlich  so  Gott  wiU:  T  verwandelt  in  mo-moll,  d.  i.  wohl, 
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wohl  =  ja,  ja,  das  w  stets  in  m  und  fakultativ  ein  wenn  u.  ähnl, 
zu  Anfang  eines  Satzes  in  henn.*) 

Vokalisirt  oder  geschwunden  ist  w  in  K  z.  B.  bei:  &u  f.  Mutter- 
schaf, ahd,  awi,  wozu  &üst  m.  Nebenstall,  got.  avistr,  ahd.  awist, 
eigentlich  Schafstall;  tri  f.  Treue;  g&ü,  verkürzt  gi,  z.  B.  Turgi 
n.  Thurgau;  r&u  ungekocht,  roh;  i  hü  conj.  praet.  zu  h&u&  st.  vb. 
ich  hiebe,  aber  daneben  hjp&  (s.  j));  hü  gl  m.  Eule;  üx,  ü§r  euch, 
euer;  xü&  st.  vb.  kauen;  xr&üel  m.  Kralle,  daneben  T  xrabU  sw. 
vb.  2  kratzen,  K  xr&b§l  pl.  tt.  von  Krallen  erzeugte  Wunden;  i&  f. 
Eibe;  k-str&u  n.  Stroh,  strAÜÄ  sw.  vb.  1,  str&üi  f.  streuen,  Streue; 
mAu«>  sw.  vb.  2,  ahd.  mawen;  nu,  T  nöü  neu;  sb&üts&  sw.  vb.  1 
spucken,  zu  ahd.  spiwan;  sbrügl  pl.  tant.  Spreu;  l&ü  m.  Löwe; 
l&ui  f.  Lawine;  n&üer,  n&üis,  n&ü&,  T  n&b§r,  nibis,  n&b*, 
thurg.  nam§r,  namis,  nam&  jemand,  etwas,  irgendwo;  rael  n. 
Mehl;  smer  m.  Schmeer;  witlig  m.  Wittwer;  gehören  auch  hliratA 
sw.  vb.  2  heirathen  und  ni&ü&  sw.  vb.  1  wiederkäuen  ==  T  töü& 
sw.  vb.  1  hieher? 

•  Die  tönende  Lenis  j  erscheint  anlautend  für  altes  j,  z.  B. : 
jesA  st.  vb.  gähren,  wozu  jest  m.  St.  IL  75  Jäst,  identisch  mit  nhd. 
Gischt?;  jet&  gäten,  jäten;  jamgr  Jammer;  aber  natürlich  iits 
jetzt,  i&  je,  en-i&-t-weder&  ein  jedweder,  jeder  von  zweien. 

Inlautend  erscheint  in  K  nach  langem  Wurzel  vokal  vor  voka- 
lischen Endungen  noch  das  alte  Ableitungs-j;  nach  Diphthongen 
ist  es  fakultativ,  z.  B. :  mA'j&  sw.  vb.  1  mähen,  aber  blü-&  und 
blü&'JÄ  (vgl.  die  Konjugation). 

Die  Adjectiva  g*  jäh,  und  ts&  zäh,  lassen  obligatorisch,  frü& 
fakultativ,  in  den  mehrsilbigen  Formen  ein  j  eintreten,  z.B.:  di 
gA'JÄ  blaiik&  die  jähen  Hänge,  di  ts*.'j&  würts*  die  zähen  Wur- 
zeln, frü*i  und  frü&'ji  xri&si  frühe  Kirschen.  T  sagt  mit  Erhal- 
tung des  alten  Ji:  di  g&x&,  tsAXjt,  und  mit  Einschub  eines  n  di 
frü&n*.  Nebeneinander  ist  in  K  möglich  xüer  und  xü&'jer  Küher, 
mit  d*  XÜ-&,  xü&'JA,  xü&n&  mit  den  Kühen. 

Ueber  die  Schicksale  und  Einwirkungen  des  j  in  andern  Ver- 
bindungen s.  die  betreffenden  Laute. 

r  erscheint,  abgesehn  von  Sandhifälleu,  nur  als  Lenis.**)  Dieser 
Umstand  und  die  hier  abweichenden  Verhältnisse  in  T  machen  es 

*)  Diese  letztere  Ei-scheinuiig  wii-d  anderswo  iu  üppiger  Wucherung  angetroffen, 

z.B.  im  Gebiete  der  Werra,  vgl.  K.  Kegel,  Ruhlaer  Mundnrt,  Weimar  18GS,  u.  sonst. 

**)  üeber  seine  phonetischen  Verhältnisse  vgl.  Kap.  I.  und  C,  II,  §  1,  4. 
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nothwendig,  ihm  eine  gesonderte  Betrachtung  zu  widmen,  obwohl  es 
sich,  abgesehen  von  diesem  modifizirenden  Momente  in  K,  wie  die 
Liquiden  ?,  m,  w  §  4  verhält.  Genau  wie  jene  lässt  altes  einfaches 
>•  inlautend  den  kurzen  Vokal  vor  sich  unverändert,  dehnt  ihn  aber 
auslautend,  und  der  in  dieser  Stellung  gedehnte  Vokal  geht  dann 
in  ifiodernen  Ableitungen  auch  mit  dem  r  in  den  Inlaut  über. 

Weil  nun  aber  r  der  Verdoppelung  nicht  fähig  ist,  so  muss 
lÜr  alte  inlautende  und  auslautende  rr  =  rr  oder  rj  ein  Ersatz  ein- 
treten, und  dieser  besteht  in  der  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals, 

Auch  nach  der  C,  II,  §  1,  4  gegebenen  Kegel  sollte  r  zur  Fortis 
werden;  wegen  seiner  Unfähigkeit  hiezu  A\ird  ein  vorhergehender 
Vokal  häufig,  jedoch  nicht  regelmässig,  gedehnt.  Noch  veiinag  ich 
nicht  zu  erkennen,  was  hier  für  das  eine  oder  andere  Verhalten 
den  Ausschlag  gegeben  haben  mag. 

1.  Beispiele  für  altes  inlautendes  /-  zwischen  Vokalen,  welches 
den  vorhergehenden  kurzen  Vokal  in  K  unverändert  lässt:  ber&  f. 
Bahre,;  far&,  k-far&  fahren,  gefahren,  aber  er-far&  erfahren;  nf- 
bi-gerA  sw.  vb.  1,  s.  Vorsilbe  be-;  dazu  T  ger&  sw.  vb.  reüex,  2 
sich  sputen  zu  ahd.  geron,  ferner  K  mikergtsi,  d.  i.  wohl  mit 
geret-si,  T  gerigs  mit  Absicht,  wie  nmd.  ich  hab's  nicht  gern 
gethan;  buri  n.  die  kreisförmige  Erhebung  am  Hinterkopfe  bei 
Aufwicklung  der  Zöpfe,  zu  ahd.  bor?,  vgl.  St.  I.  246  Burren;  das 
ahd.  bor  hat  K  in  bcr-xilx&,  T  bork-xilxx&,  d.  i.  bort-xilxx* 
Elmporkirche,  und  in  dru-böri  n.  Dreispitzhut;  gtweret-si  in  die 
Quer,  wozu  auch  twer-hand,  twer-fiüner  Handbreite,  Finger- 
breite; fergd,  mhd.  vert,  neben  fernig  vorjährig,  und  T  fern  = 
K  fered;  k-frcr&  gefroren;  hfir*,  T  her&  ahd.  hara,  hera  = 
herzu,  hinzu;  h&rgxx  Häring,  lat.  halec;  fer-lcr*  verloren,  im 
fer-lorn*  red*  phantasieren  im  Fieber;  mer*  f  Mähre,  weibliches 
Pferd;  bir&  f  Birne;  her*  sw.  vb.  1,  bei  T  besser  erhalten  als  sw. 
vb.  2  bohren;  p-ser&,  p-sor*  scheeren,  geschoren;  er-swer*,  er*- 
swor*  eitern,  geeitert;  swir*  f.  eingeschlagener  Pflock,  vgl.  ahd. 
swiron  und  St.  U.  366  schwirren  und  Schwirle;  dazu  a-swirn*  sw. 
vb.  2  mittelst  eines  Seiles  an  einer  swir*  befestigen;  sbar*  sWr^ 
vb.  1,  von  T  als  sw.  vb.  2  erhalten,  sparen;  wer*  sw.  vb.  1,  T  sw.  2 
wähi'en,  dauern,  wozu  wir  ig,  ahd.  wirig.  Dehnung  ist  eingetreten 
in  xAr&  sw.  vb.  2  vom  Gackern  der  eingesperrten  Hühner  gegen  das 
Frühjahr  zu  gesagt,  zu  ahd.  karön,  St.  II.  88  karen,  neben  xar- 
fri-tig  Charfreitag;  in  beri  n.  got.  basi;  doch  ist  ersteres  vielleicht 
Denominativ  zu  einem  verlorenen  xar  ahd.  kara,  und  letzteres  als 
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Deminutiv  (zu  einem  vorausgesetzten  ber)  behandelt,  wie  auch 
Ari  n.  Aehre;  wenn  sAr*  sw.  vb.  2  lärmen,  wie  eine  Schaar  spielen- 
der Kinder  thut,  zu  ahd.  skeron  gehört  und  nicht  vielmehr  zu  sar 
Schaar,  so  ist  es  eine  wirkliche  Abweichung  von  der  Regel.  Eine 
Verkürzung  liegt  vor  in  k-hör&  sw.  vb.  1  hören,  gehören,  neben 
uf-hör*  aufhören. 

T  lässt  auch  hier  meistens  Dehnung  eintreten;  es  heisst  hier: 
ber&,  far&,  k-fror&,  fgr-lor*,  mer*,  bir*,  bor*,  p-sert,  p-sor*, 
sbAr*  sw.  vb.  2,  fer-t-swer*  =  K  er-swer&;  doch  hat  sich  die 
Kürze  erhalten  in  §tsweress,  ger&  sw.  vb.  reli.  2  sich  sputen,  her&, 
k-war*  sw.  vb.  refl.  2,  ahd.  waron;  wer*  sw.  vb.  2,  ahd.  weren  == 
sichern,  verbürgen;  wer&  sw,  vb.  2,  ahd.  weren  =  dauern  u.  a. 

K  hat,  wie  bereits  unter  n  bemerkt,  die  Lautverbindungen  rm 
und  rn  mit  Hülfsvokal,  also  als  r§m  und  r&,  erhalten;  deshalb 
verhält  sich  auch  das  r  folgender  Wörter  wie  vokalisch  inlautendes : 
tar§m  Darm,  sir§m  Schirm,  swarem  Schwärm,  wurem  Wurm, 
ätur§m  Sturm,  tor&  Dorn,  hör«,  Hörn,  wozu  höreU  sw.  vb.  2  ein 
Hörnchen  machen,  d.  i.  eigensinnig  sein,  xer&  Kern,  xnr&  Korn, 
bar*  ahd.  parno,  gar&  Garn,  riter-sbor&  m.  Karthäusernelke,  tur* 
Thurm.  Wenn  an  diese  Wörter  vokalische  Endungen  treten,  geht 
zwar  der  Hülfsvokal  verloren,  aber  die  Kürze  bleibt  doch  erhalten, 
z.  B.:  i  d&  t&rm&  in  den  Gedärmen,  hürn&  sw.  vb.  2  auf  dem  Hom 
blasen.  Es  ist  dies  analog  den  unter  einfachem  vokalisch  inlauten- 
dem r  angeführten  Formen  fernig,  im  f§r-lorn&,  a-swirn*; 
doch  xernis  brot,  Gegensatz  silprot  Kernenbrot  —  Weissbrot.  — 
Im  Dat.  pl.  tritt  n  nicht  hervor,  also  i  dA  tör&  in  den  Dornen, 
a  d&  hor&  an  den  Hörnern.  • 

Verlängerung  ist  eingetreten  in  den  Adjektiven  war§m  warm 
und  ar§m  arm;  sie  geht  auch  in  die  Flexion  und  Ableitung  über, 
z.  B.:  werm§r  warmer,  warm*  sw.  vb.  2  warm  werden,  werm*  sw. 
vb,  2  wärmen,  fer-arm§t  verarmt,  erm§r  armer,  arem-muit 
Armuth.  In  dem  Subst.  arm*  m.  Arm  beruht  die  Dehnung  auf 
der  Annahme  des  Suffixes  -an  oder  der  schwachen  Form,  für  welche 
letztere  der  umlautslose  pl.  t-arm&  die  Arme  einigermassen  spricht. 
Endlich  findet  sich  Verlängerung  auch  in  den  Adverbien  ger&  gern, 
mgr*  morgen,  T  gern,  morn. 

T  bietet  auch  hier  durchaus  Dehnung,  jedoch,  da  es  den  Hülfs- 
vokal nicht  kennt,  in  Uebereinstimmung  mit  3. 

2.  Einfaches  auslautendes  r,  Verbalformen  ausgenommen,  bewirkt 
Dehnung,  welche  iji  Flexion  und  Ableitung  auch  in  den  Inlaut  ü])er- 
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geht;  doch  erhält  sich  die  Kürze  iu  Zusammensetzungen  oder  Ablei- 
tungen, welche  älter  als  die  Dehnung  sind,  z.B.:  tijr  Thüre,  tor 
Thor,  gar,  T  g&r  gar,  aber  girbt  sw.  vb.  1  gerben,  mer  Meer, 
T  im  bar*  xopf  unbedeckten  Hauptes,  neben  K  bar-bii,  bar- 
fuÄSS  barbeinig,  barfuss,  hundert  fraük*  bar  gelt  100  Francs 
baares  Geld,  und  auch  a  barem  gelt  an  baarem  Gelde;  es  gehört 
vielleicht  dazu  auch  das  Adv.  bar  bald,  gleich;  smer  Schmeer; 
Sber  Bergname:  k-sbar  n.  Spur;  star  Staar;  k-wer  Gewehr;  sar 
Schaar;  T  mur,  K  murb  mürbe. 

Folgende  drei  Masculina  lassen  im  Plural  die  Kürze  wieder 
hei-vortreten :  ser  m,  pl.  ser*,  ahd.  sce^;  ber  m.  pl.  ber&  Bär; 
daran  schliesst  sich  her  m.  pl.  her&  Herr. 

In  erstem  beiden  behält  T  die  Dehnung  (e)  auch  im  Plural, 
doch  hat  es  ser-m:s  =  ser;  der  Plural  des  dritten  heisst  in  T 
h:rfc,  das  mhd.  henvagen  lautet  in  T  hert-wag*,  K  heri-wag*. 

3.  Altes  rr,  rj,  rrj  ist  unter  Verlängerung  des  vorhergehenden 
Vokals  zu  r  geworden,  z.  B,:  T  tar*,  K  tür^-tsri  f.  ahd.  darra; 
tor*  sw.  vb.  2  ahd.  dorren,  tijr  dürre;  fjr,  ahd.  fer  und  ferro; 
tar*  f.  Sackleinwand,  wahrscheinlich  aus  t-ar*  (vgl.  Anm.  zu  XIV, 
4,  4),  d.  i.  ahd.  harrä;  ir  irre,  fer-ir§t  verirrt,  nar  Narr,  T  pfar 
ahd.  far;  die  sw.  vbb.  1  t^r*  dörren;  b;r&  ahd.  perjan;  sber*  sper- 
ren; Wir*  wehren;  tser*  zerren;  swer*  schwören  st.  sw.  wie  ahd. 
swarjan;  k-sbür*  sw.  vb.  1  spüren.*) 

In  folgenden  FäUen  ist  dagegen  Vereinfachung  ohne  Verlänge- 
rung eingetreten :  gur*  f.  1.  weibliches  Pferd,  2.  altes,  unheimliches 
Weib,  vgl.  St.  I.  499  und  mhd.  gurre;  xar*  Karren,  ob  xar*  f. 
Stelle,  wo  rauher  Fels  nackt  zu  Tage  tritt,  dazu  zu  beziehen?  — 
xn  r*,  mhd.  knorre,  knurre;  sbar*  m.  ahd.  sparro;  auch  T  sar* 
sw.  vb.  2  scharren,  sor*  K  sw.  vb.  l,  T  sor*  sw.  vb.  2,  St.  II.  348 
scheren,  xnur*  sw.  vb.  2  knurren,  sur*  sw.  vb.  2  surren  u.  ähnl. 
schallnachahmende  Wörter,  doch  gir*  sw.  vb.  2,  St.  I.  447  gyren; 
dem  Nhd.  entlehnt  und  sich  zu  diesem  wie  flam*  zu  Flamme  ver- 
haltend, s.  §  4,  1  sind  wohl  pfargr  Pfarrer,  bar*  in  „Hoffen  und 
Harren"  u.  s.  f. 

Auch  ein  r,  welches  innerhalb  des  nämlichen  Wortes  noch  von 
einem  Konsonanten  gefolgt  ist,  veranlasst  häufig  Dehnung  des  vorauf- 
gehenden kurzen  Vokals,   in  T  wiederum  häufiger  als  in  K.     Dabei 


*)  i  und  u  werden  in  diesem  Falle  von  nahen  Verwandten  von  T  diphthongisirt, 
7..  B:  i*r  irre,  tüir  dürre.     Ebendieselben  bieten  auch  hitrt  hart. 
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gehören  die  betreffenden  Dehnungen  in  T  zu  der  Kategorie  derjenigen 
Langvokale,  die  eben  den  ersten  Schritt  über  die  Kürze  hinaus  zur 
Dehnung  oder  Brechung  gethan  haben  und  nicht  immer  leicht  von 
dieser  zu  unterscheiden  sind.  K  scheidet  Kürze  und  Länge  hier  wie 
überall,  wo  nicht  die  Accentabstufung  im  Zusammenhang  der  Rede 
entgegenwirkt  (vgl,  C,  II,  §  2,  3)  sehr  deutlich;  seine  Kürzen  sind 
gleichsam  abgebissen  wie  in  T,  seine  Längen  aber  getragener. 

Manche  Einzelfälle,  welche  aber  wieder  nicht  zu  andern  stim- 
men, legen  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Erhaltung  der  Kürze  in 
den  betreffenden  Fällen  durch  einen  frühern  Hülfsvokal  zwischen 
dem  r  und  dem  ihm  folgenden  Konsonanten  bedingt  gewesen  sei. 
Vielleicht  trat  die  Dehnung  zu  einer  Zeit  ein,  wo  ein  Theil  der  ahd. 
Hülfsvokale  bereits  geschwunden,  ein  anderer,  der  später  auch  ver- 
loren ging,  noch  vorhanden  war. 

Beispiele  für  Dehnung,  wobei  das  Verhalten  von  T,  soweit  mög- 
lich, angegeben  ist:  arbgt,  arb*itA,  T  si  Arbgt*  Arbeit,  arbeiten; 
arm«  s.  1.,  erm§l  T  dt..  Arm,  Aermel;  erb  m.  n.  T  dt.  Erbe,  erben; 
art,  T  ard,  ardli  Art,  artlich,  d.i.  sonderbar;  bort,  T  bort,  ahd. 
bort,  burdi,  T  dt.,  Bürde;  dorff,  T  dorff  Dorf;  Türst,  Tursser, 
zwei  Familiennamen,  zu  ahd.  duris,  mhd.  dürsch?  (s.  t)\  turst,  T 
dt.,  Durst;  ernist,  T  ernst  Ernst;  farl&,  T  farn  m.  Farrenkraut; 
fArU  sw.  vb.  2  (wie  f&rli-swi  beweist,  zunächst  zu  ahd.  farheli) 
ferkeln;  fart,  T  dt.,  Fahrt;  fers,  T  fers  Vers;  furts*,  T  dt.,  far- 
zen;  first  m.,  T  dt.,  First;  garb*,  saf-garb*  Garbe,  Schafgarbe; 
gertgl  m.,  ahd.  gertari;  gart*,  T  dt.,  Garten;  gerst&,  T  gerst* 
Gerste;  harts,  T  dt.,  Harz;  harts*  feilschen,  vgl.  St.  II.  23  harzen; 
herd  m.  ahd.  herd,  dazu  T  her-"pf§l,  K  herd-öpfel  Erdäpfel; 
hirti  Heerde,  hirt&  füttern;  herts,  T  herts  Herz;  hirni  T  dt. 
Hirn;  hürbi  s.  w,  k-hürst  n.  ahd.  hurst;  fer-hurstl*,  St.  H.  66 
hurschen,  zum  vor.  oder  zu  ahd.  hurskan;  worb*,  T  worb*  sw. 
vb.  2,  St.  II.  457  und  worb,  T  worb,  ahd.  worf;  Amt-xerb§l  m. 
Bärenklau;  xorb,  T  xorb  Korb;  xurts,  T  xurts  kurz;  lern*  sw. 
vb.  2  lernen;  marx,  T  marxx  f  Marke,  Grenzstein;  marx,  T 
marg  n.  Mark;  merts*  März;  mürd*  sw.  vb.  1  morden;  smürtsA 
sw.  vb.  1,  St.  II.  337  schmürzen,  zu  nhd.  schmorren?;  narb*  Narbe; 
grnig,  grd&li  in  T  mit  o  Ordnung,  ordentlich;  orggl*  Orgel;  ort 
n.,  T  ort  Vier ttheil,  bei  Procenten;  hart,  T  dt.  Bart;  hart*,  T  dt., 
ahd.  parta;  berg,  T  berg  Berg;  burst  m.  T  dt.  Borsten,  borstiges 
Gras;  f§r-serbl&  s.  w\  hasA-sart*  Hasenscharte;  serb§l  m.,  T. 
sgrbgl  Scherbe;  us-k-sirA  sw.  vb.  2,  K  intrans.,  T  trans.  schelten 
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(mit  Ausfall  des  n  zu  ahd.  skiruon?);  suürpfA  s.  pf;  gr-sarg*  sw. 
vb.  2  bangen  vor  etwas;  sbertsA  sw,  vb.  1,  St.  U.  382,  vgl.  ahd. 
sperzipeinon ;  sterbi,  k-stjrbi,  in  T  mit  e,  o,  sterben,  gestorben; 
stsrn*  m.,  T  stern*  Stern,  dazu  §teri  n.,  T  ster  m.  weisser  Fleck 
auf  der  Stirn  eines  Rindes;  tswark  Zwerg;  warn*  sw.  vb.  2,  T  dt. 
warnen;  wart&  warten;  WÄrts*  Warze;  werd,  T  werd  begehrt, 
werth;  würgt  sw.  vb.  1,  T  dt.,  würgen;  wirt  T  dt.  Wirth;  wirt* 
m.  T  dt.,  ahd.  wirtil;  wort,  T  wort  Wort;  würts&,  T  wurtsi  und 
würtsi  f.  Wurzel;  fgr-tsArtl*  sw.  vb.  2,  T  dt,  verzärteln;  turb*, 
T  turp&  pl.  tant.  Torf;  tsürn*  sw.  vb.  2,  T  dt.  zürnen;  tswirn* 
sw.  vb.  2,  T  dt.  zwirnen. 

Dagegen  ist  der  Vokal  kurz  geblieben  in  K  in  folgenden  Fällen 
-  das  Verhalten  von  T  wie  oben,  wobei  1.  =  lang:  irps  oder 
irbs  (vgl.  C,  n,  §  1,  6),  T  1.,  Erbse;  ergeri  sw.  vb.  2,  T  mit  e, 
ärgern;  bürger,  Tl.,  auch  K  bürg  Büi'ger,  Bürge;  §s  ist  em 
dürft  wohl  ihm,  sonst  — !,  ahd.  duruft;  färb,  firb*  sw.  vb.  1,  T  1., 
Farbe,  färben;  fertig,  T  fertig  fertig;  fersen*,  T  fers*  Ferse; 
forxt,  fürxtig,  T  furxt  Furcht,  fürchterlich;  fcrd§r,  T  mit  o, 
vorder;  gurgU  Gurgel;  sarpf,  harpf&  scharf,  Harfe;  hert,  T  hert 
hart;  herbst,  T  mit  i,  Herbst;  hirts,  T  dt,  Hirsch;  hornig  Hor- 
nuug  (man  denkt  au  Hörn  und  macht  Wortspiele  in  diesem  Süinej ; 
hornnss  m.  Hornisse;  kx&rli,  T  dt.  Kerl;  mjrg§d  m.,  T  morg* 
Morgen;  murb,  T  mur  mürbe;  part,  T  dt.,  Antheil;  birxi  n.,  T 
bilxxA,  Birke;  sbirbel  m.  Sperber;  starx,  T  starxx  stark; 
swarts,  T  dt.  schwarz;  wirbel,  T.  1,  Wii'bel;  werx*  sw.  vb.  2  ahd. 
werkon;  wert,  T  dt.  Werth  habend;  wer  ff*,  T  1.  werfen;  mirt, 
T  mart,  Markt, 

5,  Geschwunden  ist  r  in  ftk  m.  Ferkel,  gad  St.  I.  410  gad, 
eperi  n.  Erdbeere,  det  dort,  im  N.  sg.  m.  der  starken  Adjectiv- 
declination  (s.  diese),  wenn  nicht  vielmehr  Zusammenfall  mit  dem 
Accusativ  anzunehmen  ist.  In  einzelnen  Fällen  kann  es  fraghch 
sein,  ob  K  /•  hat  schwinden  lassen,  oder  ob  andere  Mundarten  es 
eingeschoben  haben,  z.  B,:  metgl,  aarg.  mertu  m.  Regenwurm,  K 
güni  n.  hölzerner  Schöpflööel,  aarg.  neben  gon  auch  gorn,  büxel- 
hor*  Alphorn,  St.  I.  244  Bürchel;  ngk*  St.  H,  242  norggen  No.  2; 
alt  ist  der  Schwund  m  mi  mehr,  weit  Welt;  ob  musgu*  sw,  vb.  2 
hieher  gehört?  (s.  s).  —  Solche  Erscheinungen  bestätigen  übrigens 
die  neuere  Auffassung,  wonach  das  r  ursprüngUch  nicht,  mindestens 
nicht  in  jeder  Stellung,  so  deutlich  geroUt  wurde,  wie  es  jetzt  z.  B. 

Winteler,  Kerenzer  Mandart.  Q 
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in  K  der  Fall  ist.    T  dürfte  hierin  den  alten  Verhältnissen  näher 
geblieben  sein  (vgl.  Kap.  I.). 

§6. 
Dehnungen  vor  nicht  •  liquiden  auslautenden  Lenes. 

Auch  Wörter,  welche  auf  andere  als  liquide  einfache  Lenis  aus- 
gehen, dehnen  in  einsilbigen  Formen  den  Stammvokal  und  zeigen  die 
erhaltene  Kürze  in  enger  Verbindung  mit  andern  Wörtern,  sei  es 
in  Zusammensetzung  oder  in  stereotypen  Wendungen;  ebenso  zeigen 
die  zugehörigen  Ableitungen  theils  kurzen,  theils  langen  Vokal; 
ohne  Zweifel  sind  die  Gründe  dieselben  wie  bei  den  auf  Liquida 
auslautenden  Wörtern.  Aber  die  Wörter  auf  nicht  liquide  Lenis 
zeigen  im  Gegensatz  zu  diesen  letztern  regelmässig  die  Kürze  auch 
in  den  mehrsilbigen  Flexionsformen.  Doch  verhalten  sich  mehrere 
dieser  Wörter  auch  hierin  denen  mit  liquidem  Auslaut  gleich,  wie 
andererseits  die  letzteren  durch  das  Neutrum  tal,  pl.  Tel§r  und  die 
m.  ser,  her,  auch  her,  pl.  ser&,  ber&,  her*,  Verbindung  mit  den 
ersteren  unterhalten. 

Wie  bei  Liquiden,  so  ist  es  auch  hier  gleichgültig,  ob  die  Lenis 
ursprünglich  auslautete  oder  erst  durch  Abstossung  eines  Vokals 
auslautend  geworden  ist. 

Stammheim,  Kt.  Zürich,  hat  bei  den  hieher  fallenden  Wörtern 
durchweg   auch  in   der  einsilbigen  Form   die  alte  Kürze  bewahrt. 

Adjectiva,  welche  hieher  gehören  könnten,  sind  spärlich  vor- 
handen, grob  grob,  hat  kurzen  Vokal  behalten  (doch  der  Eigen- 
name, wenn  hieher  gehörig,  Grob),  grex  mhd.  gerech,  wozu  'krex* 
sw.  vb.  2,  grex  werden,  hat  gedehnt;  ebenso  wohl  p-hab  wohl 
gefügt,  luft-  oder  wasserdicht,  zu  p-h*bA  Flüssiges  in  sich  halten 
ohne  es  durchzulassen;  T  k-strub  übel  im  Magen,  ist  wohl  ver- 
kürzt (vgl.  B,  II,  §  1);  grex  und  p-hab  behalten  ihre  Dehnung  (als 
Adjectiva?)  in  allen  Formen. 

Beispiele:  a.  Neutra:  r ad  Rad,  pl.  red§r,  dem.  redli,  redig 
m.  ein  Wagen  mit  zwei  Rädern,  red§r*  laufen,  wie  wenn's  auf 
Rädern  ginge;  bad  Bad,  pl.  bed§r,  bad*  sw.  vb.  2  baden;  gras 
Gras,  pl.  gresgr,  dem.  gresli,  gras*  sw.  vb.  2  grasen;  glas  Glas, 
pl.  gleser,  dem.  glesli,  glesig  von  Glas,  wie  Glas,  glas*  sw.  vb.  2 
glasen,  glasgr  Glaser;  lid  und  glid  Glied,  pl.  glider,  dem.  glidli, 
lidli;  grab  Grab,  pl.  greb§r,  tot&-greb§r,  Todtengräber,  greb§r& 
zwecklos  oder  unzweckmässig  graben;  'tseb  n.  Drängen  zum  Eilen, 
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pl.  fehlt,  tseb*  sw.  vb.  2  sich  sputen;  lob  pl.  fehlt,  lob*  sw.  vb.  2 
loben,  geloben,  b.  Feminina:  wid  f.  Band  aus  Weide  u.  dgl., 
pl.  wid*,  auch  ein  f.  wid*;  fud  nur  in  dem  Schimpfwort  hundsfud 
Hundsfott,  übrigens  nur  von  männlichen  Personen  verwendet  und 
als  m.  mir  in  Erinnerung;  gleichwohl  schwebt  mir  fud  für  sich 
(als  f.  vor),  T  fud*  Schüttstein,  dazu  wohl  füdl*  n.  als  dem.,  statt 
füdli,  was  anderswo  auch  erscheint;  herbeizuziehen  ist  auch  pfudi 
pfui,  &  pfuter  der  hAfiker  pfui  zum  Henker,  T  pfutgr*  seinen 
Widerwillen  gegen  etwas  auslassen,  zanken;  pfuxx  pfui,  existirt 
daneben  sammt  pfuxx*  sw.  vb.  2  pfui  sagen  zu  etwas;  hab  ahd. 
haba,  Anhalt  und  Haltestelle,  Bucht,  daneben  hib*,  T  heb*  sw. 
vb.  2  halten;  xlag  Klage,  Anklage,  pl.  fehlt  und  wird  ersetzt  durch 
den  von  xlegdf. ,  mhd.  klegede;  xlag*  sw.  vb.  1  klagen;  pfleg 
Pflege  neben  pfleg*  st.  vb.,  part.  'pfleg*;  pfleg§ri  f.  Pflegerin  sc, 
am  Wochenbett;  red  Rede,  pl.  red*  und  red*  (letzteres  wohl  nach 
dem  Nhd.,  denn  es  bedeutet  orationes,  wälirend  r  e  d*  =  Aeusserungen), 
red*  sw.  vb.  1  reden  =  sprechen,  redli,  vielleicht  dem  Nhd.  ent- 
lehnt, redlich;  *  guAts  red-h'js  ein  gutes  Organ  zum  Reden, 
c.  Masculina:  tag  Tag,  N.  pl.  tag,  T  t*g,  dat.  pl.  tag*,  T  t&g*, 
all-tag  tagtäglich  neben  all  tag  alle  Tage,  gotakeb-i  gct  ein 
veralteter  Morgengruss,  guten  Tag  gebe  euch  Gott,  tag-unnaxt 
Tag  .und  Nacht,  tag-lu  Tag  lohn,  tag-w*id  Tagweide,  wo  man  nur 
den  Tag  über  bleibt ;  als  zweiter  Theil  der  Namen  der  Wochentage 
-tig  (-dig  in  m*dig  Montag),  ebenso  werx-tig  Werkeltag,  fjr-tig 
Feiertag,  sonst  als  zweiter  Bestandtheil  tag,  z.B.  reg*- tag  Regen- 
tag, dem.  t*gli,  tag*  sw.  vb.  2  tagen;  weg  Weg,  pl.  weg,  dat.  pl. 
weg*,  dem.  wegli;  weg*  sw.  vb.  2  Weg  machen,  weg-wiser  Weg- 
weiser, aber  weg*  und  weg§t  wegen,  allet-weg*  allerwegen, 
ts-weg*  brifiüA  zuwege  bringen,  neben  gu*t  ts-weg  gut  daran 
u.  ä.;  steg  Steg,  dat.  pl.  steg*,  aber  uss-§m  steg-r&üff  aus  dem 
Stegreif,  steg*  f.  Stiege,  Treppe,  neben  T  Stig*  f.  Ortsname  und 
Stiig  f.  dt.  in  der  Nähe;  lug  m.  Lüge  neben  lugi  f.,  ahd.  lugina 
(mit  Abfall  der  Endung  und  dann  des  w),  lug*-m'il  Lügenmaul; 
smid  Schmied,  dat.  pl.  smidt,  smit*  f.  Schmiede,  smid*  sw.  vb.  2 
schmieden,  dem.  §midli  Schmidlin,  N.  pr. ;  hofHof,  dat.  pl.  uff  d* 
Höf*,  husen  und  hof*  sw.  vb.  2  sich  häuslich  niedergelassen  haben, 
dem.  Höfli;  hjfi*rA,  mhd,  hovieren,  Adv.  hGf*li  kaum,  mit  knapper 
Noth;  wohl  nach  dem  Nhd.  höfli  höflich;  seb  Ausschlag,  insbesondere 
Krätze,  neben  sebig,  seb  habend;  T  hag  Hag,  dat.  pl.  hegt, 
hag*  sw.  vb.  2  Zaun  machen;   fad  Pfad,  pl.  fid,   aber  in  anderer 
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Form  in  dem  Ausdruck  i  d*  fed§n  ob&,  d.  i.  eine  Oertlichkeit 
hoch  oben  im  Gebirge,  wo  Felsen  und  schmale  Grashänge  mit 
einander  wechseln;  dem.  fidli;  xleb  erste,  klebrige  Milchsubstanz 
im  flam*  (s.  S.  68),  vgl.  St.  II.  107  Kleb;  daneben  xleb*  sw.  vb.  2 
und  xlebgr*  f.  eine  Pflanze.  Nur  lang  erscheinen,  soweit  ich  augen- 
blicklich belegen  kann,  trog,  dat.  pl.  trog*  Trog,  Gtusi-stad 
Uferstelle  am  Wallensee  (vgl.  die  verschiedenen  Staad  am  Vier- 
waldstättersee). 

Von  schwachen  Masculinis  gehören  hieher:  ris  Riese,  N.  pl. 
risA;  ris-'pis8,  auch  is-'piss  n.  Gebiss,  in  welchem  angeblich  alle 
Zähne  zusammenhängen  und  deswegen  keiner  krank  wird;  has  Hase, 
N.  pl.  hasA,  dem.  hisli;  T  gof  Mädchen,  Kind,  N.  pl.  gof*,  kann 
auch  zu  d.  gehören. 

d.  Nach  Analogie  solcher  Fälle  verkürzen  sich  einzelne  ursprünglich 
langvokalige  Wörter  in  mehrsilbigen  Formen  u.  s.  f.,  z.  B.  mad  n. 
ahd.  mat,  daneben  mad*  f.  Schwade,  dem.  m^dli  kleine  Schwade, 
m&der  Mähder,  Amt  n.,  ahd.  amät,  aber  mAJA  mähen.  Gewiss 
beurtheilen  sich  hienach  auch  Verkürzungen  wie  rafA  f.  ahd.  ravo 
(welches  in  der  Mundart  zunächst  ein  raf  ergeben  konnte,  das  im 
pl.  rafA  bildete  und  diese  Form,  wie  nhd.  Thräne,  Zähre,  und  wohl 
sehr  viele  andere  mascc.  pl.  in  den  sing,  übertrug,  vgl.  D,  II,  §  6); 
rufA  f.,  ahd.  hrüf:  T  mosA  ahd.  masa,  K  masA.  Anders  zu  beurtheilen 
ist  her,  pl.  herA  (schon  mhd.  her,  ahd.  herro),  und  auch  nicht 
ohne  weiteres  hieherzustellen  sind  Fälle  in  T  wie  hus  Haus,  pl.  hiisgr; 
wib  Weib,  pl.  wibgr,  vgl.  B,  II,  §  1. 


Abschnitt  B. 

Vokalismus. 

Kapitel  I. 

Natürliches  Vokalsystem  und  Verhältniss  des  mundartlichen 
Vokalismus  zu  demselben. 

§1- 
Leitende  Gesichtspunkte. 

1.  Was  S.  12  f.  über  die  ius  unendliche  gehende  Differenzirbarkeit 
der  Sprachlaute  im  aUgemeinen  gesagt  worden  ist,  gilt  insbesondere 
auch  von  den  Vokalen  (im  traditionellen  Sinne  des  Wortes).  Diese 
Schattirungsfähigkeit  ist  so  zu  begreifen:  An  keinem  Lautstofi'  ist 
die  leiseste  Artikulation  von  so  fühlbarer  Wirkung,  wie  an  Klängen, 
und  Klang  ist  die  Substanz  des  Vokalismus;  andererseits  ist  keiner 
der  physischen  Faktoren  der  Sprache  in  dem  Masse  geeignet,  die 
Sprachphantasie  des  Menschen  so  lebhaft  zu  beschäftigen,  wie  die 
Stimme,  diese  älteste  Botin  seelischen  Lebens,  mit  deren  Modulationen 
Wesen  und  Stimmungen  des  Individuums  so  innig  verwachsen  sind. 
Diese  beiden  Momente  gewähren  den  grösstmöglichen  Spielraum 
für  subjektive  sowohl  als  objektive  Unterscheidungen. 

Schliessen  wir  die  subjektiven  Unterschiede,  als  noch  kaum 
einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  zugänglich,  aus,  so  haben  wir 
zwei  Gesichtspunkte  festzuhalten,  nach  denen  die  Eiutheilung  der 
objektiven  Untei'schiede  der  Sprachlaute  überhaupt  und  also  auch 
der  Vokale  zu  geschehen  hat:  die  Eintheüung  derselben  nach  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  als  bestimmte  Schallqualitäten,  und 
die  Eiutheilung  derselben  nach  ihren  physiologischen  Entstehuugs- 
bedingungen.     Ein  dritter  Eintheilungsgrund,  die  Zusammenstellung 
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der  Sprachlaute  in  der  Aufeinanderfolge  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  und  die  Zurückführung  dieser  Reihenfolgen  auf  ihre 
Bedingungen,  also  die  genetische  Eintheilung,  ist  erst  nach  Erforschung 
der  einzelnen  Sprachlautkörper  in  jeder  Hinsicht,  auch  nach  ihren 
subjektiven  Eigenschaften,  möglich. 

Für  mich  handelt  es  sich  also  bezüglich  eines  systematischen 
Grundrisses  des  Vokalismus  gegenwärtig  bloss  um  die  Gliederung 
desselben  nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  und  den  physio- 
logischen Entstehungsbedingungen  dieser  Eigenschaften.  Innerhalb 
der  physikalischen  Eigenschaften  des  Vokalismus  aber  beschränke 
ich  mich  weiterhin  speziell  auf  die  Gliederung  der  Vokale  hinsichtlich 
ihrer  Klangfarbe  und  ihrer  Dauer,  indem  ich  Höhe,  Fülle,  Intensität, 
Reinheit  der  Töne  dabei  vernachlässige. 

2.  In  der  Entwicklung  der  indogermanischen  Sprache  gab  es 
eine  Zeit,  zu  welcher,  wie  allgemein  angenommen  ist,  nur  drei 
wesentliche  Unterschiede  der  Klangfarbe  empfunden  wurden,  zwei 
Extreme  von  der  Geltung  derjenigen  Klangqualitäten,  die  wir  mit 
i  und  u  bezeichnen,  und  zwischen  diesen  eine  neutrale  Mitte, 
ungefähr  unser  a. 

Nach  dem  Gange  aller  Entwicklung  vom  Einfachen  zum  Viel- 
fachen entstand  frühzeitig  eine  weitere  Unterschiedsstufe  nach  jeder 
Seite  hin,  die  Klangqualität  e  zwischen  a  und  i  und  die  Klang- 
qualität 0  zwischen  a  und  u.  Von  da  ab  entstanden  noch  weitere 
Zwischenstufen,  nicht  bloss  dadurch,  dass  sich  zwischen  den  jeweilen 
benachbarten  Unterschiedsstufen  neue  Unterschiede  herausbildeten, 
sondern  auch  so,  dass  sich  zwischen  die  verschiedenen  Divergenz- 
punkte Vermittlungen  einschoben,  wie  z.  B.  ü  zwischen  u  und  i, 
ö  zwischen  o  und  e;  auch  Vermittlungen  zwischen  nicht  homologen 
Punkten,  wie  zwischen  u  und  e  oder  o  und  ?',  oder  Vermittlungen, 
welche  nicht  genau  in  der  Mitte  zweier  entgegenstehenden  Punkte, 
sondern  dem  einen  näher  als  dem  andern  liegen,  z.  B.  ü,  welche 
dem  u  näher  als  dem  i  kommen,  oder  umgekehrt,  sind  nicht  aus- 
geschlossen. 

Auch  entwickelten  sich  solche  neue  Zwischenstufen  nicht  mehr 
in  jeder  Sprachform  ebenmässig,  sondern  eine  Sprachform  entwickelte 
beispielsweise  eine  Zwischenstufe  zwischen  a  und  e  ohne  eine  solche 
zwischen  a  und  o  herauszubilden,  u.  dgl. 

Mit  der  so  entstandenen  unregelmässigen  Vielartigkeit  der 
Klangunterschiede  vennochte  die  Schi'eibung  nicht  Schritt  zu  halten ; 
sie  verblieb  in   den  abendländischen  Sprachen  wesentlich  bei  dem 
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lateinischen  Schema  für  das  einstige  Fünfheitsverhältuiss  von  Unter- 
schieden, u  0  a  e  i,  und  behält  sich  für  die  neuen  LautzuständTe, 
soweit  es  das  praktische  Bedürfuiss  jeweilen  erheischte,  mit  vielfach 
willkürlicher  Verwendung  jener  Zeichenreihe,  mit  diakritischen  Zeichen, 
Kombinationen,  seltener  mit  Zuziehung  fremder  Zeichen,  wie  des  y. 

Dabei  verfuhr  jede  Sprachform  ziemlich  eigenmächtig  und  plan- 
los, so  dass  denn  die  historisch  entwickelten  Bezeichnungen  namentlich 
eben  der  vokalischen  Stimmqualitäten  in  den  abendländischen  Sprachen 
einer  heillosen  Zerfahrenheit  und  Verwilderung  anheimgefallen  sind. 
Die  feineren  mundartlichen  Düferenzirungsverhältnisse  innerhalb  jeder 
einzelnen  Sprachmasse  sind  mittelst  dieser  Vokalschriftsysteme  durchaus 
nicht  klar  zu  legen.  Man  hat  zwar  bisher,  der  Gewohnheit  über 
Gebühr  Rechnung  tragend,  gleichwohl  meistens  versucht,  mit 
Anlehnung  an  diese  Prinziplosigkeit  durchzukommen;  aber  natur- 
uothwendiger  Weise  hat  man  dadurch  die  Konfusion  nur  vermehrt 
und  muss  sich  bei  weiterer  Befolgung  dieser  Bahn  schliesslich  ins 
Chaos  verlieren. 

Wäre  nun  die  Analyse  der  empirischen  Lautverhältnisse  der 
Sprache  so  weit  gediehen,  dass  sie  mit  Sicherheit  jede  faktisch  vor- 
kommende Lautqualität  nach  allen  Seiten  hin  festzustellen  und  zu 
allen  andern  in  ihr  natürliches  Verhältniss  zu  setzen  vennöchte, 
so  dürfte  es  wohl  an  der  Zeit  sein,  für  wissenschaftliche  Zwecke 
den  veralteten  Wust  über  Bord  zu  werfen  und  ein  ganz  neues 
Schriftsystem  aufzustellen,  dessen  Grundlagen  naturgemässer  und 
entwicklungsfähiger  sein  müsste,  als  das  aus  der  Bilderschrift 
abgeleitete  und  nur  für  die  einfachsten  Lautverhältnisse  resp. 
Bezeichnungsbedürfoisse  berechnete  Schriftsystem  der  Alten.  So 
weit  sind  wir  aber  bekanntlich  noch  lange  nicht.  Daher  müssen 
denn  wohl  auch  die  trefflichsten  Versuche  zur  Schöpfung  ganz 
neuer  Schriftverhältnisse  als  noch  verfrüht  bezeichnet  werden.  Es 
können  solche  eben  nur  dem  wissenschaftlich  Feststehenden  angepasst 
sein;  in  wesentlichen  Dingen  werden  sie  noch  ebenso  unvollkommen 
oder  unsicher  ausfallen,  als  es  die  lautphysiologischen  Anschauungen 
ihrer  Urheber  sind,  und  jeder  neue  wissenschaftliche  Fortschritt  in 
diesen  Dingen  wird  solche  mühselige  und  kostspielige  Versuche 
in  der  Regel  antiquiren.  Es  ist  gewiss  nicht  blosse  Gewohnheits- 
sklaverei oder  falscher  Konsei-vativismus  schul4,  wenn  die  bisherigen 
Versuche  so  wenig  Eingang  gefunden  haben. 

Dagegen  ist  es  möglich,  und  wie  mü*  scheint,  geboten,  die 
traditionellen  Schriftverhältnisse   füi*  wissenschaftliche  Zwecke  auch 
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wissenschaftlich  zu  gestalten,  sich  von  der  Bevonnundung  durch  die 
kouranten  Bezeichnungsweisen  der  jetzigen  Gemeinsprachen  in  der 
Wissenschaft  zu  emanzipiren  dadurch,  dass  man  offenbare  Missgriffe 
in  der  Fortentwicklung  der  alten,  primitiven,  aber  bei  ihrer  Einfachheit 
klaren  Schriftbasis  beseitigt  und  durch  einen  zweckmässigen  und 
durchsichtigen  Ausbau  dieser  letztern  alles  das  zum  Ausdruck  bringt, 
was  die  modernen  Lautbestände,  speziell  die  Vokalbestände,  den 
frühern  gegenüber  an  feststehenden  und  der  Kontroverse  enthobenen 
Neuerungen  besitzen. 

Dabei  muss  ich  betonen,  dass  der  Natur  der  Sache  nach  eiiie 
solche  Reformation  nicht  der  Schreibung  der  Gemeinsprachen  gelten 
kann,  sondern  lediglich  der  Transscription  behufs  wissenschaftlicher 
Zwecke.  Denn  diese  Reformation  steuert  auf  das  Ziel  los,  möglichst 
genau  die  gesprochenen  Laute  zu  repräsentiren.  Die  Schreibung 
einer  Gemeinsprache  kann  aber  diesen  Zweck  schon  deswegen  nicht 
verfolgen ,  weil  man  es  als  geradezu  unmöglich  bezeichnen  muss,  dass 
eine  Gemeinsprache  innerhalb  ihres  ganzen  Gebiets  je  völlig  gleich 
gesprochen  werde.  Ihre  Schreibung  muss  also  stets  einen  gewissen 
Spielraum  für  die  Aussprache  offen  lassen.  Ausserdem  könnte 
eine  genaue  phonetische  Schreibung  der  Gemeinsprache  doch  nur 
für  den,  der  die  Sprache  zn  erlernen  hat,  oder  für  den  Sprachforscher 
berechnet  sein.  Aber  der  Sprachforscher,  vom  Philologen  abgesehen, 
dem  die  Schreibung  aber  als  solchem  ein  untergeordneter  Faktor 
ist,  wird  sich  nicht  an  die  Gemeinsprache  halten,  sondern  an  die 
natürlichen  Kinder  der  Sprachentwicklung,  an  die  Mundarten.  Auf 
den  Lernenden  aber  kann  die  Schreibung  einer  Gemeinsprache  doch 
nur  zum  kleinsten  Theile  Rücksicht  nehmen.  Sie  gilt  ja  in  erster 
Linie  denen,  die  die  Sprache  können,  die  durch  Vermittlung  der 
Schrift  nicht  zur  Erfassung  der  Lautwerthe,  sondern  der  Bedeutungs- 
werthe  der  durch  die  Schrift  angedeuteten  Lautbilder  gelangen 
wollen.  Dies  ist  der  oberste  Gesichtspunkt  für  die  Schreibung 
einer  Gemeinsprache  und  nach  diesem  Zweck  bemessen  sich  für  sie 
die  graphischen  Mittel.  So  ist  es  beispielsweise  für  sie  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  nur  Utilitätsrücksicht,  wenn  sie  im  ganzen  und 
grossen  überhaupt  phonetisch  ist.  Ganz  gewiss  würden  wir  noch 
heute  ideologische  oder  Silbenschriften  schreiben,  wenn  diese  besser 
als  die  Lautschrift  geeignet  wären,  für  das  lebendige  Wort  da  ein- 
zutreten, wo  der  Laut  nicht  mehr  ausreicht.  Auch  hat  bekanntlich 
die  Schreibung  der  Gemeinsprachen,  und  zwar  auf  Grund  des 
nämlichen   Utilitätsprinzips,   dem   im   allgemeinen   adoptirten  Laut- 


§  1.    Allgemeines.      §  2.    Die  Vokalreihe  n  — i  89 

sehriftprinzip  später  wieder  Elemente  der  ideologischen  Schreibung 
zugefügt,  so  die  Trennung  der  Wörter,  den  Gebrauch  von  Majuskeln 
neben  Minuskeln  u.  dgl.  Weiterhin  bleibt  die  Schreibung  einer 
Gemeinsprache,  einmal  konsolidirt,  grossentheils  hinter  der  Sprach- 
entwicklung zurück  —  ist  etymologisch  —  und  muss  hinter  dieser 
zurückbleiben;  denn  diese  ist  von  Natur  divergirend  und  wenn  die 
Schreibung  der  Gemeinsprache  dieser  Entwicklung  folgen  woUte,  so 
würde  eben  damit  das  Band  zerrissen,  welches  die  verschiedenen 
Schattirungen  der  gesprochenen  Gemeinsprache  immer  wieder 
zusammenhält.  In  der  That  erfolgt  denn  dieser  Riss  auch  mit 
Natumothwendigkeit ,  sobald  die  Entfernung  der  Produkte  der 
Sprachentwicklung  in  den  Mundarten  von  der  durch  die  Schrift 
repräsentirten  Gemeinsprache  zu  gross  wird.  Die  wissenschaftliche 
Transscription  dagegen  könnte  gerade  keinen  grösseren  Triumph 
feiern,  als  wenn  es  ihr  einmal  gelingen  sollte,  der  Sprachentwicklung 
Schritt  für  Schritt  zu  folgen. 

Natürlich  sind  damit'  Verbesserungen  in  der  Schreibung  einer 
Gemeinsprache  nicht  abgelehnt;  aber  solche  Verbesserungen  dürfen 
nur  im  Interesse  praktischer  Dienlichkeit,  nicht  in  der  Absicht 
stattfinden,  zu  schreiben,  wie  man  spricht.  So  ist  es  beispielsweise 
gewiss  wünschenswerth ,  einmal  zu  einheitlicher  Bezeichnung  der 
Dehnung  oder  zu  gleichmässiger  Bezeichnung  etymologisch  gleicher 
Laute,  wie  etwa  des  Umlauts,  zu  gelangen.  Doch  dürfen  selbst 
solche  Aenderungen  hier  nicht  plötzlich,  sondern  nur  sehr  aUmähHg 
vorgenommen  werden.  Es  sind  mit  einer  Gemeinschrift  die  gesammten 
Interessen  einer  Kultur  zu  innig  verwachsen,  als  dass  hierin  Sprünge 
erlaubt  wären.  Wer  hierin  der  guten  Sache  wirklich  dienen  will, 
der  sorge  dafür,  dass  nothwendige  Neuerungen  möglichst  Niemandem 
unerwartet  kommen,  dass  sie  aber,  genügend  vorbereitet,  wirklich 
eintreten.  Es  ist  das  eine-  Aufgabe  für  eine  sich  ihres  Zieles  und 
der  Mittel  und  Wege  dazu  klär  bewusste,  aber  äusserst  besonnene 
Energie  und  einen  ganz  sichern  Takt. 

§2. 
Eintheilung:  der  Yokalreihe  u  —  i. 

Nach  dem  akustischen  Effekt  und  der  diesen  bedingenden 
physikalischen  Beschaffenheit  betrachtet.  Hegen  alle  Unterschiede 
vokalischer  Klangfarben  zwischen  u  und  i  und  von  diesen  beiden 
Grenzwerthen  ist  also  auch  bei  der  weitem  Eintheilung  auszugehen. 
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Denken  wir  uns  jeden  dieser  Laute  am  Ende  einer  Linie,  so  sind 
dann  alle  denkbaren  Unterschiede  ausgedrückt  einmal  durch  die 
Linie  selbst,  auf  welcher  die  albnähligen  Abstufungen  eines  jeden 
Extrems  nach  der  neutralen  Mitte  zu,  andrerseits  aber  durch  die 
um  die  Linie  als  Durchmesser  beschriebene  Zone,  in  welcher  die 
Vermittlungen  zwischen  beliebigen  Punkten  der  beiden  Radien 
einzutragen  sein  würden.  Es  wird  sich  später  herausstellen,  dass 
thatsächlich  nur  eine  Hälfte  dieser  Zone  vonr  den  Vermittlungen 
in  Anspruch  genommen  wird,  sofern  es  nicht  zwei  entgegengesetzte 
Vermittlungen,  sondern  nur  ein  Vermittlungsprinzip  in  verschiedenen 
Abstufungen  gibt.  ^ 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  den  Klangunterschieden,  welche 
auf  der  Linie  selbst  zu  verzeichnen  sind.  Brücke  und  Lepsin s 
statuiren  hier  neun  Unterschiede;  ich  bin  genöthigt,  deren  zehn 
zu  machen  und  dieselben  zum  Theil  anders  zu  legen,  als  es  von 
jenen  Autoritäten  geschehen  ist. 

In  den  Mundarten  der  deutschen  Schweiz  erscheint  zwischen 
Brücke'schem  e  und  i,  Lepsius'schem  e  und  i  einerseits,  und 
zwischen  Br.  o  und  u,  L.  q  und  u  andrerseits,  also  zwischen  Klang- 
farben wie  in  franz.  cede-chimie  und  poteau-courrouse,  noch 
eine  lautlich  und  etymologisch  ganz  scharf  unterschiedene  Mittel- 
stufe. Leider  ist  es  schwer,  Beispiele  zu  finden,  welche  bei  der 
Buntheit  des  mundartlichen  Vokalismus  für  jede  Mundart  zutreffen 
würden;  der  Unterschied  wird  aber  meines  Wissens  überall  gemacht; 
faUs  also  meine  Beispiele,  w^elche  natürlich  in  erster  Linie  die  Ver- 
hältnisse in  meiner  Mundart  veranschaulichen  sollen,  nicht  überall 
zutreffen,  möge  man  sich  daran  nicht  stossen.  Die  Vokalqualität 
des  franz.  cede  erscheint  in  e  Ehe,  er  Ehre,  erst  erst,  die  des  franz. 
chimie  in  "Wörtern  mit  altem  i  ==  nhd.  ei,  z.  B.  wi  Wein,  wib  Weib, 
mis  meines;  die  Mittelstufe  zwischen  beiden  in  Wörtern  mit  altem 
kurzem  i,  welches  in  der  Mundart  Dehnung  erlitten  hat,  z.  B.  smid 
Schmied,  ir&  mit  „Ihr"  anreden,  tsil  Ziel,  hirti  Heerde,  wirt  Wirth, 
wie  denn  altes  kurzes  i  in  der  Mundart  überhaupt  stets  diese 
mittlere  Qualität  hat,  und  andrerseits  das  äusserste  i  wie  in  franz. 
chimie,  als  Kürze  in  der  Mundart  K  nur  für  verkürztes  altes  i 
dann  erscheint,  wenn  das  nämliche  Wort  unter  andern  Accentver- 
hältnissen  auch  noch  die  Länge  bewahrt  hat.  Näheres  s.  Kap.  II. 
Dem  Kenner  der  Mundart  K  —  denn  man  ist  sich  gewöhnlich  nur 
derjenigen  Unterschiede  deutlich  bewusst,  welche  in  der  Schreibung 
gemacht   werden  —   stelle  ich   nebeneinander:   is&  Eisen  —  tsis& 
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Zinsen,  biss*  beissen  —  wiss*  schreien,  wie  die  Schweine  thun, 
wihssen,  il  Eile  —  tsil  Ziel,  fiU  feilen  —  fil*  vielen;  für  die  Kürze 
f§r-sw;g*  geschweige  —  er-sig*  ersiegen,  halb  getrocknet,  mis 
salb  meine  Salbe  —  miss  all  miss  alle,  p:pclp§r  Falter  —  ips- 
pf.ff*  Thonpfeife.  Li  T  ist  man  an  Beispielen  auch  für  die  Kürzen 
nach  B,  II,  §  1  nicht  verlegen;  vgl.  hier  xid*  tönen,  part.  praet. 
k-xid*  getönt,  trib*  treiben,  part.  praet.  'trib*  getrieben,  swig* 
schweigen,  part.  praet.  k-swigi  geschwiegen. 

Andrerseits  liegt  nun  ebenso  zwischen  der  VokalquaUtät  in 
franz.  poteau,  mundartlich  in  tcd  todt,  gross  gross,  rot  roth  und 
derjenigen  in  franz.  courrouse,  mundartlich  in  Wörtern  mit  altem 
ü  =  nhd.  au,  z.  B.  h;is  Haus,  'pnr  Bauer,  hsff*  Haufen  eine  mittlere 
Qualität  vor,  als  Länge  wiederum  entsprechend  gedehntem  altem 
kurzem  m,  z.  B.  in  urtel  Urtheü,  lu  Lohn,  rus  Rinnsal,  Schlucht; 
dieser  mittlem  Qualität  gehören  femer  in  K  aUe  kurzgebliebenen 
alten  kurzen  u  an  und  es  erscheint  das  äusserste  i  als  Kürze  nur 
unter  derselben  Bedingung  wie  das  i.  Der  Kenner  von  K  vergleiche : 
ür  Uhr  —  u-rat  Unrath,  gr'JSA  grausen,  ekeln  —  rus*  Rinnsale, 
Schluchten,  stjd*  Staude  —  stud  Pfeiler,  bhg  zärtlich  —  lug 
Lüge;  für  die  Kürze  du  nar  du  Narr  —  fu  narA  von  Narren, 
hüsar  Husar  —  gu  Sarni  gen  Sarnen;  in  T  vergleiche  man  hub* 
Haube  —  tsubi  Rinne,  b:der  Butterfass  —  snuder  Rotz,  sig* 
saugen  —  rug§l  Cichorienpäckchen,  tim*  Daumen  —  xum*  komme, 
hjs4  hausen  —  fer-musU  beschmutzen. 

Das  Erscheinen  einer  solchen  Mittelstufe  darf  auch,  wie  mir 
scheint,  nicht  im  mindesten  befremden.  Denn  nach  ihrem  Auftreten 
in  der  Sprachentwicklung  sowohl  als  nach  ihrer  physischen  Natur 
stehen  doch  Brücke's  e  und  o,  Lepsius'  e  und  g  in  der  Mitte 
zwischen  a  und  i,  resp.  a  und  u.  Zwischen  diesen  mittlem  Distanzen 
und  a  unterscheiden  nun  Brücke  und  Lepsius  noch  je  zwei  Unter- 
schiede, keinen  aber  zwischen  den  mittleren  Distanzen  und  den 
Grenzwerthen.  Das  kann  unmöglich  mit  gleicher  Elle  gemessen 
sein,  und  doch  hat  ein  natürliches  Vokalsystem  einen  Werth  nur 
unter  der  Voraussetzung  solcher  Gleichmässigkeit;  denn  es  soll  eine 
wissenschaftliche  Basis,  ein  fester  Ausgangspunkt  füi-  jedermann  sein, 
von  welchem  aus  die  unzähligen  Schattiningen  der  wirklichen 
Sprache  bestimmt  werden  können. 

Noch  bemerke  ich,  dass,  soweit  ich  die  Aussjwache  des 
Französischen  kenne,  dort  alle  i  und  u  wie  auch  entsprechend  die 
ü  (s.  §  5)   den  resp.  Vokalen  äusserster  Bildung  meiner  Mundart, 


^2  Abschnitt  B.  Vokalismus.     Kapitel  I. 

also  meinen  i,  u,  ü,  gleichkommen.  Im  Deutschen  klingen  mir  die 
kurzen  i,  u,  ü  regelmässig  als  mittlere  Laute,  auch  im  Munde  der- 
jenigen, welche  für  den  Unterschied  der  beiden  Formen  keinen 
Sinn  haben. 

Brücke's  e%  Lepsius'  e  ist  mein  e,  Br.  a",  L.  a  ist  mein  &. 
Beide  Werthe  kommen  in  KT  neben  einander  häufig  genug  vor, 
auch  wird  hier  ein  weiterer  Unterschied  in  der  einzelnen  Mundart 
nicht  gemacht.  Freilich  kennen  manche  Mundarten  an  Stelle  der 
beiden  Stufen  nur  eine,  welche  dann,  namentlich  als  Länge,  unge- 
fähr wie  ein  Mittleres  zwischen  beiden  klingt;  so  in  der  Gegend 
um  Frauenfeld.  Da  ich  aber  von  dem  Grundsatze  ausgehe,  dass 
ein  natürliches  Vokalsystem  das  Mass  für  seine  kleinsten  Abstände 
in  dem  empirischen  Vorkommen  dieser  Abstände  als  dynamisch  ver- 
schiedener Laute  in  einer  und  derselben  Sprachform  nebeneinander 
finden  muss,  so  kommen  solche  Differenzen  zwischen  den  einzelnen 
Sprachformen  für  das  System  nicht  in  Betracht.  Ich  bin  hier  also 
mit  Brücke  und  Lepsius  einverstanden.  Nicht  ebenso  stimmt 
das  System  des  deutsch  -  schweizerischen  Vokalismus  mit  den  homo- 
logen Unterscheidungen  von  Brücke  und  Lepsius  auf  dem  andern 
Schenkel.  Hier  markiren  diese  zwischen  ihrem  o  resp.  o  ==  K  o, 
und  ihrem  a  noch  zwei  Stufen.  Meine  Mundart  aber  bietet,  wohl 
weil  ihr  a  in  jedem  Fall  etwas  nach  o  hinneigt,  keine  Zwischen- 
stufe weiter,  T  aber,  welches  14  organische  Vokalqualitäten  und 
zwar  sämmtliche  als  Längen  und  Kürzen  besitzt,  bietet  doch  nur 
einen  Unterschied  dazwischen.  Auch  von  andern  Mundarten  und 
Sprachen  überhaupt  ist  mir  nicht  bekannt,  welche  in  der  Unter- 
scheidung weiter  ginge  und  die  beiden  Zwischenstufen  von  Brücke 
und  Lepsius  dynamisch  ausgebildet  nebeneinander  besässe.  Die 
aus  dem  Englischen  beigebrachten  Beispiele  kann  ich  leider  nicht 
genügend  beurtheilen;  doch  dürften  sje  bei  der  Verschwommenheit 
des  englischen  Vokalismus,  bei  den  vielen  kurzen  Vokalen  desselben 
mit  wiegendem  Einsatz  (vgl.  §  7),  die,  obschon  diphthongische 
oder  polyphthongische  Bildungen,  leicht  als  besondere  einfache 
Klangqualitäten  missverstanden  werden  können,  und  endlich  bei  der 
UnvoUkommenheit  englischer  Vokalbezeichnung,  welche  zu  unzähligen 
Verquickungen  der  Schriftbilder  mit  den  Vorstellungen  der  gehörten 
Laute  führen  muss,  nicht  massgebend  sein.  Vielmehr  sind  wohl  die 
beiden  Unterschiede  von  Brücke  und  Lepsius  nur  der  Symmetrie 
des  Schemas  zu  liebe  aufgestellt  worden,  welche,  da  beide  von  dem 
.an  die  Spitze  des  Schemas  gestellten   a  ausgehen,   allerdings  auf 
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keine  andere  Weise  gewahrt  werden  konnte.  Wenn  man  hingegen 
von  den  Grenzwerthen  u  und  i  her  zu  der  neutralen  Mitte  fort- 
schi'eitet,  so  ist  man  im  Stande,  die  Symmetrie  des  Schemas  auf 
eine  den  wirklichen  Sprachverhältnisseu  angemessenere  Weise  zu 
wahren.  Es  muss  ja  doch  nicht  durchaus  eine  Klangfarbe  genau 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Extremen  geben.  Ein  solcher 
Laut  hat  vielmehr  die  Analogie  aller  andern  Sprachlaute  gegen  sich, 
indem  er  lediglich  Stimmton,  ohne  jede  nähere  Bestimmung  durch 
Artikulationen  des  Mundraumes,  sein  könnte,  denn  jede  solche  nähere 
Bestimmung  müsste  den  Stimmton  entweder  dem  i  oder  dem  u  oder 
einer  Vermittelungsklangfarbe  nähern.  Ein  Stimmton  aber  ohne 
alle  nähere  Bestimmung  durch  Artikulation  im  engern  Sinne  steht 
in  der  Sprache  vereinsamt  da  und  erfüllt  auch  bei  dem  Mangel 
eines  willkürlich  bestimmten  Klangcharakters  nicht  recht  die  Anfor- 
derungen, welche  au  einen  bedeutungsvollen  Sprachlaut  gemacht 
werden  müssen.  Auch  erhebt  die  empirische  Sprache  ein  Veto  gegen 
einen  solchen  Laut,  indem  sie  das  postuhrte  reine  a  eigentlich  nir- 
gends hören  lässt,  sondern  regelmässig  einen  nach  Brücke's  «°  oder 
einen  nach  Brücke's  a*  hinneigenden  Laut  für  dasselbe  bietet.  Das 
vielgenannte  italienische  a  und  das  nach  dessen  Vorbild  affektirte 
französische  halte  ich  für  Färbungen  im  letztern  Sinne.  Dazu  kommt 
nun  noch,  dass  sich  a  in  seinem  lautgeschichtlichen  Verhalten  viel- 
fach der  Vokallinie  nach  u  hin,  oder  wie  mau  gewöhnlich  sagt,  den 
dunkeln  Vokalen  anschliesst.  Alle  diese  Umstände  sprechen  gegen 
einen  Laut  genau  in  der  Mitte  der  beiden  Vokalgegeusätze ,  und 
dafür,  dass  a  an  der  dem  &  homologen  Stelle  auf  die  m- Linie  zu 
setzen.  Dadurch  wird  die  scheinbar  gefährdete  Symmetrie  wieder 
vollständig  hergestellt.  Zwischen  einem  solchen  ebenso  leise  nach  u 
hin  gesprochenen  a,  als  d  leise  nach  i  hin  klingt,  und  diesem  letz- 
tern selbst  scheint  mir  nun  auch  der  Abstand  nicht  grösser  zu  sein 
als  derjenige  zwischen  irgend  zwei  andern  benachbarten  der  bisherigen 
Unterschiede.  Dass  sich  noch  Schattirungen  zwischen  beiden  unter- 
scheiden lassen,  beweist  nicht  dagegen,  denn  das  ist  auch  zwischen 
zwei  beliebigen  andern  Nachbarn  möglich,  wie  die  Abprüfung  ver- 
schiedener Mundarten  auf  die  verschiedenen  Vokallaute,  selbst  auf 
die  beiden  i  und  u,  beweist.  So  bietet  beispielsweise  T  in  den 
Diphthongen  ua,  üd,  id  ein  etwas  anderes  u,  ü,  i  als  K,  welches 
dennoch  nicht  ohne  Fehler  einem  j  i  i  gleichgesetzt  werden  darf. 
Etwas  sehr  Gewöhnliches  ist  ferner  auf  dem  Boden  des  Schweize- 
rischen  eine   Schwebung  zwischen  d  und  e  für  den   erstem  Laut, 
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aber  nicht  neben  demselben.  Wer  also  zwischen  Brücke's  a"  und 
a°,  Leos  ins'  a    und   a    noch    eine    Zwischenstufe  im  Schema  sta- 

'  *  e  o 

tuiren  mll,  der  müsste  konsequenter  Weise  dasselbe  zwischen  allen 
andern  Nachbarn  thun.  Das  ist  aber,  sofern  wenigstens  noch  keine 
Sprachform  bereits  auch  diese  Zwischenstufen  dynamisch  behandelt, 
nicht  nöthig,  vgl.  §  6, 

Ist  hienach  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Grenzwerthen  des 
Vokalismus  nicht  durch  einen,  sondern  durch  zwei  Laute,  wenn  man 
so  will,  nicht  durch  ein  a,  sondern  durch  zweierlei  a  repräsentirt, 
so  könnte  man  das  eine  dieser  a  bequem  die  i -Basis,  das  andere 
die  M -Basis  nennen. 

Vergleichen  wir  das  so  erhaltene,  in  der  Sprache  der  Gegen- 
wart thatsächlich  als  dynamisch  vorhandene  Vokalsystem  mit  dem 
durch  die  Zeichenreihe  u  o  a  e  i  repräsentirten  früherer  Sprachformen, 
so  finden  wir  in  demselben  gerade  doppelt  so  viele  Unterschiede, 
als  in  diesem  letztem.  Man  kann  diese  Zehnzahl  aus  der  ihr  vor- 
hergehenden Fünfzahl  auf  dieselbe  Weise  entstanden  denken,  wie 
diese  aus  der  noch  frühern  Dreizahl  entstanden  sein  wird,  nämlich 
so,  dass  sich  zwischen  je  zwei  Nachbarn  ein  neuer  Unterschied 
herausbildete.  Konnte  aber  zur  Zeit  der  Fünfzahl,  weil  die  Distanz 
zwischen  o  und  e  nur  doppelt  so  gross  ist,  als  die  zwischen  o — u 
einer-  und  e — i  andrerseits,  zwischen  o  und  e  nur  noch  ein  Unter- 

« 

schied,  oder  nur  ein  a,  Raum  haben,  so  musste  dagegen  bei  der  Ent- 
wicklung der  Zehnzahl  der  Raum  zwischen  o — e  so  gut  in  vier 
Theile  getheilt  werden,  als  derjenige  von  o  —  u  resp.  e — i  in  zwei, 
und  musste  sich  somit  die  Klangsphäre  des  frühem  a  in  zwei 
Sphären  oder  in  zwei  a  diö'erenziren.  Dabei  ist  indessen  wohl  auch 
nicht  anzunehmen,  dass  das  a  zur  Zeit  der  Fünfzahl  ein  neutraler 
Klang,  ein  unartikulirter  Stimmton  gewesen  sei;  vielmehr  wird  es 
schon  damals,  nach  unserm  Ohre  beurtheilt,  in  einer  Sprachform 
nach  0  hin,  in  einer  andern  nach  e  hin,  geklungen  haben,  gerade 
wie  noch  heute  jede  Stufe  der  Zehnzahl  in  den  verschiedenen  Sprach- 
formen etwas  verschieden  klingt;  nur  dass,  so  wenig  wie  diese 
jetzigen  Abweichungen  der  einzelnen  Sprachformen  im  Vergleich  mit- 
einander, der  Unterschied  noch  nicht  in  dynamischer  Scheidung  in 
einer  und  derselben  Sprachform  vorkam. 
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§  3. 
Heber  Bezeiclinun^  der  besprochenen  Vokaluuterschiede. 

Wenn  die  im  Obigen  gegebene  Abtheilung  der  Klangmasse 
zwischen  den  beiden  Gegensätzen  u  und  i  richtig  ist,  d.  h.  wenn 
die  Sphären  der  einzelnen  aufgestellten  Klangtypen  gleich  und  dabei 
so  bemessen  sind,  dass  eine  grössere  Zahl  von  Unterschieden  in  keiner 
Sprachform  dynamisch  nebeneinander  existirt,  so  bedürfen  wir  für 
die  Bezeichnung  dieser  Typen  gerade  doppelt  soviel  Zeichen,  als 
uns  deren  das  lateinische  Vokalsystem  bietet.  Zur  Gewinnung  dieser 
doppelten  Zahl  von  Zeichen  wird  es  am  einfachsten  sein,  jedes  der 
überlieferten  Zeichen  in  zwei  zu  differenziren.  Wie  geschieht  dies 
nun  am  besten?  Ein  einziges  Ditferenzirungszeichen,  welches  für 
die  eine  der  beiden  Geltungen  jedem  Vokalzeichen  beigegeben  würde, 
würde  freilich  schon  genügen;  für  die  andere  Geltung  würde  dann 
das  blosse  Vokalzeichen  ausreichen.  Gäbe  es  nun  im  Gebiete  des 
Vokalismus  ausserdem  nur  Weniges,  was  zu  bezeichnen  übrig  bliebe, 
so  wären  wir  fertig. 

Nun  kann  sich  aber  die  Sprachforschung  mit  der  Unterschei- 
dung von  selbst  zehn  Unterschieden  auf  der  Linie  u — i  noch  nicht 
begnügen.  Jede  dieser  TyjDen  gibt  ja  nur  eine  dynamische  Sphäre 
an;  innerhalb  jeder  dieser  Sphären  sind  aber  noch  Verschiedenheiten 
möglich.  Diese  Verschiedenheiten  treten  zwar  in  einer  bestimmten 
Sprachform  noch  nicht  dynamisch  auseinander,  aber  sie  machen  sich 
bemerklich  beim  Vergleich  der  vei*schiedenen  Sprachformen  mit- 
einander, indem  die  eine  diese  Nuance  einer  bestimmten  Sphäre, 
die  andere  jene  bietet.  Das  Zeichensystem  muss  auch  für  die  Mar- 
kirung  dieser  Unterschiede  Mittel  übrig  haben,  und  zwar  Mittel, 
welche  sich  von  denen  zur  Untei-scheidung  der  dynamischen  Sphären 
womöglich  scharf  abheben,  da  ja  die  beiderlei  Unterschiede  nur 
physisch,  aber  nicht  sprachgeschichtlich  koordinirt  sind. 

Ferner  sind  bis  jetzt  bloss  die  Klangqualitäten  zwischen  u  und  i 
berücksichtigt  worden.  Es  kommen  noch  die  Vermittelungsklang- 
farben  hinzu.  Weiterhin  muss  die  Nasalirung,  die  Quantität,  die 
Quahtät  des  Stimmtons  abgesehen  von  der  Artikulation  (z.  B.  dessen 
Höhe,  Reinheit,  Fülle,  Intensität),  ferner  die  Art  des  Einsatzes  der 
Artikulation  (fester  —  wiegender  Einsatz)  und  noch  verschiedenes 
Andere  bezeichnet  werden  oder  doch  die  Möglichkeit  dazu  in  Aus- 
sicht genommen  werden.  Dabei  verlangt  jedes  neue  Unterschieds- 
gebiet auch  ein  wesentlich  neues,  in  jeder  seiner  Modifikationen  von 
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allen  andern  abstechendes  Bezeichnungsmittel.  Diese  Erwägungen 
müssen  nothwendig  zu  möglichster  Vervielfältigung  unserer  Bezeich- 
nungsmittel und  zu  Planmässigkeit  und  Oekonomie  in  deren  Ver- 
wendung treiben. 

Dieser  Sachlage  gegenüber  dürften  wir  wohl  am  besten  thun, 
iür  unsern  vorliegenden  Bezeichnungszweck  dasselbe  Mittel  in 
Anwendung  zu  bringen,  durch  welches  die  Fünfzahl  von  Klangfarben 
gegenüber  der  frühern  Dreizahl  Ausdruck  gefunden  hat:  Zweck- 
mässige Vermehrung  der  Zeichenkörper  ohne  Anwendung  von  dia- 
kritischen Mitteln  über  oder  unter  denselben.  Wir  würden  es  sicher 
unbeholfen  finden,  wenn  im  Lateinischen  e  und  o  durch  diakritische 
Zeichen  aus  i  und  u  oder  a  gewonnen  wären;  es  ist  nicht  minder 
unbeholfen  für  unsere  Verhältnisse,  wenn  wir  die  doch  thatsächlich 
9,uf  zehn  angewachsene  Zahl  von  dynamischen  Unterschieden  von  u 
bis  i  so  bezeichnen  wollen.  Ich  habe  denn  auch  keinen  Anstand 
genommen,  dieser  Anschauung  durch  praktische  Anwendung  Aus- 
druck zu  geben.  In  welcher  Weise  freilich  die  vorhandenen  fünf 
Zeichen  für  Druck  und  Schreibung  am  besten  zu  ditferenziren  sind, 
das  zu  entscheiden  schien  mir  nicht  Sache  eines  Einzigen,  und  ich 
habe  mir  deswegen,  mit  Ausnahme  des  Zeichens  <«,  bei  dem  mich 
praktische  Gründe  zu  einer  Entscheidung  nöthigten,  vorläufig  einfach 
durch  Fett-  und  Magerdruck  geholfen.  Man  möge  denn  auch  das 
Unschöne  des  so  entstehenden  Druckes  nicht  dem  Prinzip,  welches 
ich  eben  bloss  andeuten,  nicht  ausführen  wollte,  zur  Last  legen. 

Die  Entsprechung  zwischen  meiner  Bezeichnung  und  derjenigen 
von  Brücke  und  Lepsius  ist  hienach  folgende: 
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§4. 
Physiologische  Bediiiguiigeu  der  bisher  besprochenen  Volcale. 

Bei  der  Eintheilung  der  Klangmasse  von  u  bis  i  kann  man 
sicji  lediglich  auf  das  Ohr  und  damit  auf  die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  zugehörigen  Laute  verlassen.  Anders  verhält  es  sich 
bei  der  Eintheilung  der  Vermittelungsklangfarben;  diese  verlangen 
zu  ihrem  Verständniss  eine  Orientirung  über  die  physiologischen 
Bedingungen  des  Vokalismus. 
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Leider  ist  über  diese  Bedingungen  noch  kein  allgemeines  Ein- 
vernehmen unter  den  Sachverständigen  vorhanden,  zum  Theil  wohl 
aus  demselben  Grunde  wie  beim  Streite  über  die  Natur  der  „nor- 
malen" Mediae  und  Tenues:  Die  Mundarten  weichen  in  der  Bil- 
dung von  einander  ab;  jeder  Lautphysiologe  aber  urtheilt  nach 
seiner  Mundart  und  verlangt  für  seine  dieser  Quelle  entnommenen 
Feststellungen  allgemeine  Gültigkeit. 

Ich  gebe  im  Folgenden  die  physiologischen  Bethätigungen  an, 
welche  ich  an  mir  bei  der  Bildung  der  Vokale,  zunächst  der  u — i- 
Reihe,  beobachte.  Es  bestehen  diese,  abgesehen  von  der  Stimm- 
bildung, für  jeden  Vokal  wesentlich  in  zwei  lautmodifizirenden  Arti- 
kulationen, einer  Lippenartikulation  und  einer  Zungenartikulation, 
welche  beide  für  das  Zustandekommen  eines  Vokals  von  bestimmter 
und  entschiedener  Klangfarbe  gleich  unentbehrlich  sind,  so  jedoch, 
dass  die  Lippenartikulation  den  bereits  durch  die  Zungenartiku- 
lation angedeuteten  Klangeffekt  nur  zu  verstärken  und  abzuklären, 
und  also  der  letztern  gegenüber  immerhin  einigermassen  unter- 
geordnet zu  sein  scheint. 

Bei  der  Bildung  des  äussersten  i-Lautes  (i  meiner  Bezeichnung) 
hat  meine  Zunge  eine  Stellung,  welche  der  dorsalen  bei  der  Bildung 
des  s  (s.  S.  39)  sehr  nahe  kommt,  wie  denn  auch  das  tönende 
Element  eines  weichen  s  eine  dem  i  sehr  nahestehendjß  Klangfarbe 
hat.  Doch  artikulirt  ein  weiter  lückwärts  liegender  Theil  des 
Zuugenrückens  und  zwar  so,  dass  der  palatale  Zungentheil  von  der 
höchsten  Höhe  des  Gaumendaches  an  bis  gegen  den  hintern  Band 
des  Alveolarfortsatzes  und  noch  etwas  über  diesen  hinaus  eine  Enge 
bildet.  Beim  äussersten  :  liegt  dabei  die  grösste  Verengung  gegen 
den  vom  hintern  Ende  des  Alveolarfortsatzes  aufsteigenden  Theil 
des  Gaumendaches.  Die  Vorderzunge  verhält  sich  wie  beim  s,  nur 
ist  sie  bei  letzterm  noch  etwas  weiter  vorgeschoben,  da  seine  Arti- 
kulationsstelle weiter  vorne  liegt.  Gleich  hinter  der  Enge  bildet 
der  Zungenrücken  eine  nach  der  hintern  Begrenzung  des  Zuugen- 
beinkörpers  zu  geradlinig  absteigende,  flache,  doch  der  Mittellinie 
entlang  merklicher  ausgehöhlte  Rinne.  Letzteres  scheint  mir  übrigens 
einfach  bedingt  zu  sein  durch  die  energische  Wirkung  des  m.  genio- 
gJossus.  Wenigstens  haben  bis  auf  einen  gewissen  Grad  alle  diejenigen 
Laute,  bei  denen  die  Aktion  dieses  Muskels  erheblich  ist,  diese  Form 
des  Zungeurückens  mit  dem  i  gemein,  z.  B.  t,  d,  n,  s,  nur  ist  beim  i 
die  Wirkung  viel  ausgesprochener  und  erstreckt  sich  insbesondere 
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bis  auf  das  Zungenbein   hinab,    was  bei   den  angeführten   ande 
Lauten  nicht  der  Fall  ist. 

Bei  der  Büdung  des  äussersten  m- Lautes  (u  meiner  Bezeichnun 
ist  die  Zungenwurzel  so  gehoben,  dass  der  kleine  Höcker  auf  d 
Hinterzunge  etwa  gegen  die  Mitte  des  Gaumenbeins  steht  und  dal 
eine  Enge  von  diesem  Höcker  an  nach  hinten  gebildet  wird.  Da 
steigt  die  Fläche  der  Zungenwurzel,  etwa  parallel  mit  der  Rache 
wand,  hinab  zum  Zungenbein.  Die  Enge  beim  u  ist  nicht  so  bede 
tend  als  beim  i;  sie  erzeugt  als  lauterzeugende  Stelle  nur  c 
schwaches  Reibegeräusch,  während  die  Enge  beim  i  lautbüdend  d 
harten  ich  -  Laut  erzeugt ;  wahrscheinlich  darf  die  Enge  beim  u  d( 
wegen  nicht  so  bedeutend  sein,  weil  sie  sonst  das  Einströmen  c 
tönenden  Luftstroms  in  den  Resonanzraum  beeinträchtigen  würde. 
Gehe  ich  vom  ii  zum  n  über,  so  heben  sich  auch  noch  weiter  rüc 
wärts  liegende  Theile  der  Zungenwurzel  als  beim  w,  im  übrig 
hat  die  Lage  der  Zungenwurzel  mit  derjenigen  beim  n  grosse  Aeh 
Hchkeit,  das  Verhalten  des  weichen  Gaumens  ist  dagegen  in  d 
beiderlei  Fällen  natürlich  sehr  verschieden. 

Die  Vorderzunge  ist  bis  an  das  Zungenbändchen  (frenulum  Ungut 
zurückgezogen,  wo  ihr  vorderer  Rand  quer  durch  die  Mundhöhle  et^ 
in  der  mittlem  Höhe  derselben  eine  fast  gerade  Linie  bildet.  Mögli 
ist  es  mir  allerdings,  künstlicher  Weise  den  M-Effekt  selbst  bei  sehn 
ausgezogener  und  bis  an  die  Lippen  vorgestreckter  Zungenspitze 
erzeugen,  vorausgesetzt,  dass  die  Masse  der  Zunge  im  hintern  The 
der  Mundhöhle  bleibt.  Ebenso  kann  ich  andrerseits  die  Lat 
abwärts  bis  a  —  aber  nicht  Laute  der  i- Linie  —  bei  genau  eb 
so  stark  zurückgezogener  Zungenspitze  wie  beim  u  sprechen,  n 
darf  die  Zungenmasse  dabei  nicht  so  weit  nach  hinten  und  ob 
gedrängt  sein.  Die  Gestalt  der  Spitze  scheint  demnach  nicl 
Wesentliches  zu  sein. 

So  wird  denn  beim  u  die  ganze  Zungenmasse  durch  Bewegu 
nach  hinten  und  oben  möglichst  in  den  hintern  Mundraum  zurüc 
geballt,  wobei  der  vordere  Mundraum  ziemlich  frei  wird,  währe: 
sie  bei  der  Bildung  des  i  durch  Bewegung  nach  vorn  und  oben 
Gegentheil  in  die  vordere  Mundhöhle  gedrängt  und  der  hintc 
Mund-  und  Rachenraum  möglichst  frei  gemacht  wird. 

Das  Verhalten  des  Gaumensegels  ist  füi*  u  und  i  gleich, 
schliesst  für  beide  die  Choanen  energisch  ab  und  ist  deshalb  mei 
lieh  emporgewölbt.     Dass  der  Verschluss  desselben  bei  den  Vokal 
auf  der  Linie  zwischen  u  —  i  nicht  so   fest  (gleichwohl   aber  vo 
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ständig  I)  ist,  finde  ich  sehr  natürlich,  denn  auch  die  Enge  im  Mund- 
raume  ist  dabei  nicht  so  bedeutend,  und  folglich  die  Absperrung 
der  Choanen  leichter  und  bei   weniger  Muskelau strengung  mögHch. 

Das  Hereintreten  der  hintern  Gaumenbogen  in  die  ßachenhöhle 
halte  ich  für  eine  sekundäre  Folge  des  Choanenverschlusses  durch 
das  Gaumensegel;  in  der  That  findet  dasselbe  bei  mir  wenigstens 
auch  bei  andern,  selbst  bei  harten  Lauten,  welche  dieses  Verschlusses 
bedürfen,  in  leicht  konstatirbarer  Weise  statt,  z.  B.  bei  b,  p,  f. 
Wenn  bei  /  und  u  dieses  Hereintreten  schwächer  ist,  als  bei  a  und  <£, 
so  ist  das  wohl  eine  Folge  des  schwächern  Choanenverschlusses  im 
einen,  des  stärkern  im  andern  Falle,  spezieD  eine  Wirkung  des  im 
letztern  Falle  stärker  als  im  erstem  in  Anspruch  genommenen  m. 
fensar. 

Für  diese  Annahme  und  die  Bedeutungslosigkeit  dieses  Verhaltens 
der  hintern  Gaumenbogen  bei  der  Vokalbildung  spricht  auch,  dass 
homologe  entgegengesetzte  Vokale,  wie  a  —  <c,  o  —  e,  i  —  u,  sich,  wie  in 
der  Energie  des  Choanenverschlusses,  so  auch  hierin,  gleich  verhalten. 

Der  Kehldeckel  behält  beim  /,  trotzdem  sich  die  Zuugenwurzel 
weit  von  ihm  abhebt,  seine  Lage  nach  hinten  und  oben  bei,  und  es 
ist  also  jedenfalls  seine  Lage  hier  von  derjenigen  beim  m  nicht 
wesentlich  vei^schieden. 

Die  Hebungen  und  Senkungen  des  Kehlkopfes  halte  ich  für 
sekundäre  Wirkungen  der  Aktionen  der  Zungenmuskulatur,  wie  er 
denn  auch  beim  Pfeifen  höherer  Töne,  woran  doch  der  Kehlkopf 
sicher  keinen  Antheil  hat,  sich  energisch  nach  vom  und  oben  schiebt, 
ohne  Zweifel  ledigUch  in  Folge  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Zungenartikulation.*)  Ebenso  möchte  ich  die  Veränderungen  in 
der  Lage  der  beiden  Platten  des  Schüdknorpels  gegeneinander,  welche 
man  beim  Einschieben  einer  Fingerspitze  in  die  incisura  thyreoidea 
beim  Sprechen  der  verschiedenen  Vokale  bei  gleicher  Höhe  des  Gmnd- 
tons  bemerken  kann,    auf  die  nämliche  Ursache   zurückführen. 

Unter  den  Vorgängen  im  Mund-  und  Kehlraum  scheint  mir 
also  das  oben  charakterisirte  Verhalten  der  Zunge  für  die  Vokal- 
bildung das  allein  massgebende  zu  sein. 


*)  Dafür  spricht  insbesondere  auch  noch  der  umstand,  dass  der  Kehlkopf  beim 
i  sich  hebt,  während  man,  da  hier  alle  andern  Faktoren  auf  BUdung  eines  hintern 
Resonanzraumes  bedacht  sind,  eher  Senkung  desselben  erwarten  müsste;  ebenso  senkt 
es  sich  beim  u,  was  ijian,  da  es  auf  Verringerung  der  hintern  Eesonanz  ankommt, 
Hebung  erwarten  müsste.  Dagegen  stimmen  die  Bewegungen  in  beiden  Fällen  zu  den 
betreffenden  Zungenbewegungen,  wenn  man  sie  als  deren  Wirkung  betrachtet. 

7* 
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Was  nun  die  Lippenstellung  anlangt,  so  ist  dieselbe  in  erster 
Linie  bedingt  durch  die  Haltung  des  Unterkiefers.  Dieser  steht  bei 
i  und  u  und  der  Vermittelung  zwischen  beiden,  dem  ü,  jeweilen 
höher  als  bei  den  Vokalen  nach  der  Mitte  des  Schemas  zu;  dies 
wird  mit  der  höhern  Hebung  der  Zunge  für  erstere  zusammenzu- 
bringen sein.  Es  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  beim  u 
der  Unterkiefer  nicht  in  dem  Masse  wie  beim  i  und  ü  gehoben  ist, 
weil  die  Zungenartikulation  hier  seiner  Unterstützung  weniger  als 
beim  i  und  ü  bedarf.  Beim  i  ist,  wie  mir  scheint,  der  Unterkiefer 
etwas  mehr  vorgeschoben  als  beim  m,  doch  erreichen  auch  bei  i 
die  untern  Schneidezähne  noch  nicht  völlig  die  Linie  der  obern.*) 
Auch  das  stärkere  Vorrücken  des  Unterkiefers  beim  i  ist  wohl 
wiederum  einfach  auf  die  Unterstützung  der  Zunge  in  der  Abhebung 
vom  Kehlraum  und  auf  ihre  Vorschiebung  in  den  vordem  Mund- 
raum gerichtet. 

Die  Lippenthätigkeit  selbst  bei  der  Bildung  von  u  und  i  an- 
langend, will  ich  mich  kurz  fassen;  das  Wesentliche  ist  allgemein 
feststehend.  Sie  entspricht  für  i  der  Mundgebärde  der  Heiterkeit 
oder  des  Spottes,  für  u  derjenigen  der  Sammlung,  des  Ernstes  oder 
Eifers.  Daher  üben  denn  auch  diese  Affekte  Einfluss  auf  die  Sprache 
aus,  wie  man  besonders  bei  Kindern  beobachten  kann.  Die  aku- 
stische Aufgabe  der  Lippen  besteht  in  dem  Falle,  dass  unmittelbar 
hinter  ihnen  ein  Resonanzraum  sich  befindet,  d.  h.  bei  den  Vokalen 
der  M- Linie  und  den  Vermittelungsvokalen,  in  der  Begrenzung  dieses 
Resonanzraumes  nach  aussen,  in  der  Bestimmung  von  Form  und 
Grösse  der  Ausliussöffnung  und  endlich  der  Länge  des  Resonanz- 
raumes. Insbesondere  ist  zu  beachten,  dass  in  letzterer  Hinsicht 
die  Lippenartikulation  ein  Reziprozitätsverhältniss  zur  Zuugenarti- 
kulation  hat.  Beim  u  räumt  die  Zunge  den  vordem  Mundraum; 
durch  Vorstellung  der  Lippen  wird  derselbe  noch  mehr  verlängert; 
beim  i  wird  umgekehrt  der  hintere  Mund-  und  Rachenraum  frei, 
der  vordere  Mundraum  durch  die  Zunge  ausgestopft;  wenn  nun  auch 
noch  die  Lippen  sich  seitlich  zurückziehen,  so  wird  der  vordere 
Mundraum  vollends  reduzirt  oder  eigentlich  nullirt.  Bei  dieser 
Zusammenwirkung  von  Lippen-  und  Zungenartikulation  bei  Bildung 
der  Vokale  ist  es  nur  sehr  natürlich,  wenn  beide  sich  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  vertreten  können.     So  lässt  sich  ein  i  und  u,   wenn 


*)  Es  gibt  allerdings  auch  in  meiner  Mundart  Individuen  mit  vorliegenden  untern 
Schneidezähnen. 
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auch  freilich  nicht  von  ausgesprochenem  Charakter,  sogar  bei  passiver 
Lippe,  nur  mittelst  der  Zungenthätigkeit  erzeugen.  Bekanntlich 
zeigen  die  Vokale  der  gebildeten  Sprache  regelmässig  sehr  schwache 
Lippenbetheiligung,  namentlich  diejenigen  der  i -Reihe,  für  diejenigen 
der  w- Reihe  und  die  Vermittelungsvokale  ist  sie,  wie  sich  nach  deren 
Verhältniss  zu  den  betreffenden  Zungenartikulationen  leicht  begreift, 
wesentlicher.  Doch  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  man  den  m- Effekt 
lediglich  der  Lippenartikulation  zuschreiben  will;  man  versuche  nur 
ein  u  ohne  Zungen  artikulation,  d.  h.  ohne  Zurückdrängung  der 
Zunge,  zu  sprechen;  am  besten  erreicht  man  dies,  wenn  man  sich 
ein  a  vornimmt,  dabei  aber  die  Lippen  wie  zum  u  stellt;  nimmt 
man  sich  ein  u  vor,  so  stellt  man  unwillkürlich  mit  den  Lippen  auch 
die  Zunge  ein;  in  diesem  Falle  nun  also  erhält  man  allerdings  auch 
einen  dumpfen  Klang,  nämlich  labio- labiales  w,  aber  dieses  w  unter- 
scheidet sich  eben  dadurch  wesentlich  vom  u,  dass  ihm  die  Zungen- 
artikulation abgeht. 

Die  beiden  divergirenden  Zungenbewegungen  bei  der  Bildung 
des  i  einer-  und  des  u  andrerseits  gehen  von  ziemlich  demselben 
Punkte  der  Ruhelage  der  Zunge  aus,  von  einem  Punkte  nämlich, 
der  etwa  in  der  Mitte  der  Zunge,  senkrecht  unter  dem  Zenith  des 
Gaumendaches  unterhalb  der  Zungenoberääche  zu  suchen  ist.  Man 
findet  ihn,  wenn  man  die  i-  und  m -Basis  (a  und  a)  abwechselnd 
nach  einander  spricht  und  dabei  den  Finger  leise  auf  den  Zungen- 
rückeu  auflegt.  Man  bemerkt  dabei  eine  hintere  und  eine  vordere 
Stelle  der  Zunge,  welche  sich  abwechselnd  heben  und  senken. 
Zwischen  beiden  liegt  der  Scheitelpunkt  des  Winkels,  den  die  Zungen- 
bewegungen in  den  beiden  entgegengesetzten  Fällen  zu  einander  büden. 

Die  sämmtlichen  auf  der  Linie  zwischen  den  beiden  Grenz- 
werthen  ii  und  *  zu  unterscheidenden  Abstufungen  der  Klangfarbe 
erhalte  ich  nun  einfach  dadurch,  dass  ich  den  Weg,  den  die  beiden 
entgegengesetzten  Artikulationsbewegungen  der  Zunge  sowohl  als 
der  Lippen,  von  der  Ruhelage,  d.  h.  von  dem  Zustande  des  schlaff 
herabhängenden  Unterkiefers  an  gerechnet,  beschreiben,  in  ebenso 
viele  Theile  zerlege,  als  Abstufungen  der  Klangfarbe  unterschieden 
sind  und  für  jede  Abstufung  den  auf  sie  fallenden  Bruchtheil  von 
Artikulationsbewegung  ausführe.  Dies  von  u  und  i  abwärts  aus- 
geführt, werden  natürlich  die  gebildeten  Engen  gradatim  weiter 
und  speziell  die  von  der  Zunge  gebildeten  rücken  sich,  die  vom  i 
her  in  der  Richtung  nach  unten  hinten,  die  vom  u  her  in  der 
Richtung  nach   unten  vom,  gradatim   näher.     Die    grösste   Weite 
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und  Annäherung  an  einander  haben  also  die  Engen  von  a  und  <«, 
doch  konstatire  ich  ausdrücklich,  dass  ich  für  a,  auch  wenn  ich 
dasselbe  nicht  im  Sinne  meiner  Mundart  nach  o  hin,  sondern  etwa 
im  Sinne  von  T  spreche,  also  so  offen  als  mögHch,  ohne  in  die 
Sphäre  von  &  überzugehen,  immer  noch  einen  deutlichen,  wenn  auch 
schwachen  Ansatz  der  Zunge  im  Sinne  der  w- Linie  und  ebenso 
bei  A  einen  solchen  im  Sinne  der  i -Linie  bemerke.  Für  letzteres 
speziell  ist  namentlich  auch  die  Lippenbethätigung  im  Sinne  der 
i- Linie,  Zurückziehung  der  Mundwinkel,  natürlich  bei  weit  offenem 
Munde,  deutlich  genug.  Dass  ich  das  sog.  reinste  italienische  a  als 
der  Sphäre  des  letztern  Lautes  angehörig  betrachte,  habe  ich  bereits 
berührt.  Ich  glaube  sogar,  dass,  wüssten  wir  es  nicht  mit  a 
geschrieben  (worunter  der  Deutsche  durchgehends  einen  etwas  dun- 
keln Vokal  zu  denken  gewohnt  ist),  wir  einfach  ein  &  hören  würden, 
wie  dasselbe  in  vielen  deutschen  Mundarten  als  Umlaut  von  a 
erscheint.  So  aber  schmilzt  uns  der  unter  dem  Zeichen  a  gedachte 
und  der  als  &  gehörte  Effekt  in  der  Vorstellung  zusammen  und  wir 
glauben  ein  mittleres  zwischen  beiden  zu  hören.  Es  ist  dies  einer 
der  Beobachtungsfehler,  in  die  man  bei  der  Beurtheilung  fremder 
Sprachformen  so  zu  sagen  regelmässig  verfällt.  Solche  Verquickungen 
zwischen  der  wirklichen  und  der  gedachten  Wahrnehmung  mögen 
übrigens  in  zweiter  Linie  auch  insofern  in  die  Aussprache  übergehen, 
als  die  gemischte  Vorstellung  auch  die  Bethätigung  der  Sprach- 
werkzeuge influenzirt.  Ich  vermuthe,  dass  die  Schwierigkeit  des 
englischen,  insbesondere  aber  amerikanischen  Vokalismus  zum  Theil 
auf  solchen  halb  eingebildeten,  halb  wirklichen  Unterschieden 
beruht,  zu  denen  die  konfuse  englische  Vokalbezeichnung  reichliche 
Veranlassung  bietet. 

Inwiefern  nun  die  eben  beschriebenen  physiologischen  Vorgänge 
bei  der  Bildung  der  verschiedenen  Vokale  .bei  ihren  geringen  Dimen- 
sionen im  Staude  sind,  lautlich  verhältnissmässig  so  sehr  verschiedene 
Effekte  zu  bedingen,  ist  allerdings  noch  nicht  befriedigend  aufge- 
klärt; doch  wird  wohl  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  wie  diese 
scheinbar  so  unbedeutenden  Vorgänge  im  Sprachraume  ganz  ver- 
schiedene Verhältnisse  im  Mitschwingen  des  Kopfes  bei  der  Stimm- 
bildung zur  Folge  haben  können,  welche  dann  allerdings  bedeutend 
genug  sind,  um  sehr  verschiedene  Klangetfekte  zu  veranlassen.  Dass 
wirklich  der  Kopf  bei  der  Stimmbildung  sich  in  Mitschwingung 
befindet,  davon  kann  man  sich  leicht  durch  Verhalten  der  Ohren 
beim  Sprechen  tönender  oder  weicher  Laute,  unter  Umständen  auch 
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durch  Auflegen  der  H«nd  auf  Vorder-  oder  Hinterkopf  überzeugen. 
Das  Mitscliwingen  ist  besonders  stark  bei  weichen  oder  tönenden 
Lauten  mit  bedeutenden  Artikulationsengen.  Auffällig  ist  dabei, 
dass  beim  Verhalten  der  Ohren,  wobei  die  Zuleitung  des  Schalles 
von  aussen  im  Verhältniss  zu  der  von  innen  zurücktritt,  die  Ver- 
schiedenheit der  Timbres  bei  weitem  nicht  mehr  so  gross  ist. 

§  5. 
Die  yeriiiittelan^$klaiig:farben. 

Insofern  jeder  der  bisher  besprochenen  Vokalunterschiede  auf 
zwei  gleichzeitigen  lautmodifizirenden  Artikulationen  beruht,  sind 
in  abstracto  zwei  wesentKch  verschiedene  Formen  von  Mittelvokalen 
denkbar,  nämlich  solche,  bei  denen  die  Zungenartikulation  der 
i-Reihe  sich  mit  der  Lippenartikulation  der  w-Reihe,  und  solche, 
bei  denen  umgekehrt  die  Zungenartikulation  der  w-Reihe  sich  mit 
der  Lippenartikulation  der  i -Reihe  verbindet. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  von  der  Erwägung  aus,  dass  die 
Zungen-  und  Lippenartikulation  in  jeder  der  beiden  bisher  betrach- 
teten Formen  der  Vokalbildung  auf  denselben  Zweck  gerichtet 
sind,  im  einen  Falle  auf  Bildung  eines  Resonanzraumes  in  der 
vordem,  im  andern  in  der  hintern  Mundhöhle.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  gibt  es  prinzipiell  nur  eine  Art  der  Vermittlung,  durch 
Bildung  eines  Resonanzraumes  theils  hinten,  theils  vorn,  d.  h.  durch 
Zungenartikulation  ungefähr  wie  bei  der  t -Reihe  und  durch  Lippen- 
artikulation ungefähr  wie  beim  u\  dies  kommt  also  wesentlich  mit 
der  ersten  der  vorigen  beiden  Vernüttlungsarten  überein.  In  der 
That  entsteht  auch  nur  auf  diese  Weise  ein  ausgesprochen  neuer 
akustischer  Effekt,  und  andrerseits  ist  dies  auch  die  Vermittlungs- 
weise der  empirischen  Sprache.  Der  gewöhnliche  Fall  ist  hier  speziell 
der,  dass  diese  Vermittlungen  aus  Lauten  der  w-Reihe  hervorgehen, 
sei  es  ohne  ersichtlichen  Grund,  wie  im  Griechischen  und  Französischen, 
oder  in  Folge  von  Assimilationseinflüssen,  wie  im  Germanischen.  Dass 
der  umgekehi'te  Fall  des  Hervorgehens  solcher  Mittellaute  aus  Lauten 
der  ?'- Reihe  nicht  ebenso  gewöhnlich  ist,  und  ferner,  dass  die  aus 
Lauten  der  i<- Reihe  hervorgehenden  Vermittlungen  das  Streben 
zeigen,  schliesslich  geradezu  in  Laute  der  i- Reihe  überzugehen 
(wie  z.  B.  im  Neugriechischen  und  in  vielen  deutschen  Mundarten 
geschehen  ist),  stelle  ich  zusammen  mit  dem  bekannten  Uebergang 
der  Verschlusslaute  des  hintern  linguopalatalen  Organs  in  Laute 
des  vordem.     Immerhin  findet  ausnahmsweise  auch  der  umgekehrte 


104  Abschnitt  B.  Vokalismus.     Kapitel  I. 

Uebergang  statt,  wie  z.  B.  in  K  durch  assimilirenden  Einfluss  eines 
Labials  oder  s  (s.  B,  II,  §  2.)  oder  bei  „zwückauernden"  Sprechern 
infolge    des   Einflusses    ihrer  Gemüthsart    auf  ihre  Lippenstellung. 

Durch  die  weitaus  überwiegende  Herkunft  der  Mittellaute  von 
Lauten  der  m- Reihe  ist  denn  auch  die  deutsche  Bezeichnungsweise 
derselben  durch  Hinzufügung  eines  der  i- Reihe  entlehnten  Differen- 
zirungszeichens  zu  den  Zeichen  der  Laute  der  m -Reihe  (ü,  ö,  a) 
gerechtfertigt,  obwohl  vom  physiologischen  Standpunkte  dagegen 
einzuwenden  ist,  dass  thatsächlich  die  Mittellaute  der  i-Reihe  näher 
stehen,  weil  sie  mit  der  Zungenartikulation  der  i-Reihe  gebildet 
sind  und  gerade  die  Zungenartikulation  der  Lippenartikulation 
gegenüber  durchaus  dominirende  Bedeutung  hat.  Ferner  wäre  zu 
wünschen,  dass  die  Verbindung  der  beiden  Elemente,  aus  denen  die 
Bezeichnung  der  Mittellaute  kombinirt  wird,  durch  Verschlingung 
geschehen  und  also  die  nöthigen  Zeichen  durch  Difierenzirung  der 
Zeichenkörper  der  tt- Reihe  gewonnen  wären.  Bei  der  langen  Ein- 
bürgerung der  üblichen  Bezeichnungsweise  ist  mir  aber  für  meine 
Zwecke  Anschluss  an  das  Bestehende  geboten. 

Das  ü  meiner  Mundart  entsteht  wesentlich  aus  Verbindung  der 
oben  beschriebenen  i-Zunge   mit   der   oben  beschriebenen  w-Lippe. 

Wie  es  im  Deutschschweizerischen  zweierlei  u  und  i  gibt,  so 
gibt  es  auch  zweierlei  ü.  Das  ü  äusserster  Bildung  erscheint  als 
Umlaut  des  äussersten  m,  z.  B.  in  husgr,  mos,  'pürli,  Häuser, 
Mäuse,  Bäuerlein,  und  als  Vertreter  von  altem  m,  z.  B.  bütA  bieten, 
igr*  euerer,  d.  i.  euer,  tür  theuer,  verschieden  von  tür  Thüre  oder 
dürr.  Es  ist  identisch  mit  franz.  ü  in  nu,  nue;  zwischen  ihm  und 
dem  hellen  ö,  wie  in  franz.  hüureuse,  mundartlich  in  öd,  bös,  öde, 
böse,  erscheint  das  mittlere  w  in  K  unter  denselben  Bedingungen, 
wie  das  entsprechende  i  und  u,  d.  h.  als  Umlaut  des  kurzen  w  und 
als  moderne  Dehnung  eines  frühern  kurzen  w,  während  das  ii  äusserster 
Bildung  unter  denselben  Bedingungen  wie  j  und  i  statt  der  ent- 
sprechenden Länge  erscheint.  Der  Kenner  der  Mundart  vergleiche 
für  die  Länge:  für  Feuer,  —  d§r-für  dafür;  tüf§l  Teufel,  — 
fül§r  Fünfer;  nüt  nichts,  —  nüd  nicht;  nü  neu,  —  tu  Töne;  für 
die  Kürze  in  K  üs§r&  unserer,  d.  i.  unser,  wenn  es  keinen  Nach- 
druck hat,  —  müs§r&  ins  Ohr  flüstern,  in  T  büt*  bieten,  —  süt* 
schütten;  süli  scheulich,  d.  i.  sehr,  gewaltig,  —  füli  Füllen;  xlüb* 
klauben  —  üb§l  (übelj. 

Die  verschiedenen  Stufen  nach  der  neutralen  Mitte  zu  erhalte 
ich  auf  der  Linie  der  Mittelvokale  auf  genau  dieselbe  Weise,  wie 
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die  entsprechenden  auf  der  i-  und  w- Linie,  In  Folge  des  Vorhanden- 
seins zweier  ü  habe  ich  natürlich  statt  Brücke's  drei  Stufen  deren 
vier  anzusetzen,  welche  in  der  Mundart  alle  dynamisch  auseinander- 
tretend vorkommen;  von  Lepsius  weiche  ich  in  Uebereinstinunung 
mit  Brücke  dadurch  ab,  dass  ich  einen  Mittellaut  zwischen  der 
M-  und  der  i -Basis  nicht  als  dynamisch  verwendeten  Laut  kenne, 
und  also  auch  keinen  solchen  als  Typus  ansetzen  kann,  um  so 
weniger,  als  ein  solcher  Typus  nach  der  Grösse  der  übrigen  Typen- 
sphären keinen  Raum  mehi*  findet.  Zeuguiss  dafür  ist  von  Seiten 
der  Sprache  selbst,  dass  die  «-Basis  im  Deutschen  nicht  etwa  in 
Lepsius'sches  o  umlautet,  wie  man  doch  nach  Analogie  der  übrigen 
umlautenden  Vokale  erwarten  müsste,  wenn  der  Sprachsinn  bereits 
auch  für  so  feine  Zwischenstufen  entwickelt  wäre;  vielmehr  lautet 
die  w -Basis  direkt  in  Laute  der  i -Linie,  vielfach  geradezu  in  die 
i- Basis  um. 

Was  die  Bezeichnung  der  vier  Typen  von  Mittellauten  anlangt, 
so  versteht  sich  dieselbe  nach  Massgabe  des  §  3.  von  selbst ,  und 
die  Entsprechung  gestaltet  sich  demnach  hier  so: 


Brücke 
Lepsius 


u* 
u 


Das  Schema  der  Klangqualitäten  für  den  gegenwärtigen  Zustand 
dynamischer  Lautdifierenzirung  ist  somit  nach  meiner  Auffassung 
und  Bezeichnung  wie  folgt: 
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§6- 
Die  Schwebunjren  der  Klangfarben. 

1.  Nach  dem  bereits  §  1.  Gesagten  umfasst  ein  Schema  wie 
das  Ende  §  5.  aufgestellte  noch  keineswegs  alle  Vokalunterschiede, 
welche  die  Sprache  thatsächlich  bietet.  Es  soll  vielmehr  nur  die 
höchste  Zahl  der  in  der  Sprache  dynamisch  auseinander  getretenen 
Prinzipien  der  Klangfarbenbildung,  und  innerhalb  eines  jeden  Prinzips 
die  höchste  Zahl  der  dynamisch  entwickelten  Abstufungen  repräsentiren. 
Der  Vervollständigung  bedürftig  würde  also  das  obige  Schema  in 
dem  Falle  sein,  wo  sich  in  einer  und  derselben  Sprachform  neben- 
einander mehr  als  drei  Richtungen  der  Klangfarbenbildung  (u  — 
ü  —  i),  oder  innerhalb  einer  der  aufgestellten  oder  noch  aufzu- 
stellenden Richtungen  mehr  nebeneinander  unterschiedene  Ab- 
stufungen nachweisen  lassen  sollten  —  was  ja  auch  sehr  wohl 
möglich  wäre,  da  das  Schema  aus  einem  ziemlich  engen  Beob- 
achtungskreise heraus  entworfen  ist.  Dagegen  kommen  nach  den 
aufgestellten  Grundsätzen  alle  diejenigen  Unterschiede,  die  sich  nur 
beim  Vergleiche  verschiedener  Sprachformen  mit  einander,  sei  es 
hinsichtlich  der  Richtung  oder  der  Abstufung  der  Klangfarben- 
bildung, herausstellen,  für  das  Schema  nicht  in  Betracht.  Ich  will 
solche  Unterschiede  als  Schwebungen  der  in  dem  Schema  ent- 
haltenen Typen  bezeichnen.  Die  Sprachwissenschaft  kann  freilich 
der  Berücksichtigung  und  Bezeichnung  auch  dieser  Schwebungen 
nicht  entrathen.  Zweck  der  folgenden  Betrachtung  ist  es  nun,  den 
Ursachen  und  dem  Spielräume  dieser  Schwebungen  näher  zu  kommen, 
um  von  da  aus  Gesichtspunkte  für  deren  Bezeichnung  zu  gewinnen. 
Ich  kann  dieser  Erörterung  um  so  weniger  aus  dem  Wege  gehen, 
als  zwischen  den  verschiedenen  deutsch -schweizerischen  Mundarten 
sich  solche  Schwebungen  häufig  genug  bemerklich  machen. 

Innerhalb  einer  jeden  der  drei  Richtungen  können  Schwebungs- 
unterschiede  entstehen  dadurch,  dass  die  Abstände  der  einzelnen 
Abstufungen  in  verschiedenen  Sprachformen  etwas  verschieden  resp. 
innerhalb  der  einzelnen  Sprachform  etwas  ungleichmässig  sind.  Es 
ist  dies  vielleicht  der  erste  Ansatz  zu  einer  Weiterentwicklung  der 
Abstufungen.  Am  gleichmässigsten  werden  die  Abstände  der  einzelnen 
Typen  naturgemäss  in  denjenigen  Sprachformen  ausfallen,  welche 
die  sämmtlichen  Abstufungen  besitzen;  leicht  werden  dagegen 
solche  Sprachformen  Schwebungsvokale  entwickeln,   denen   einzelne 
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Abstufungen  fehlen.  So  fehlt  der  Mundart  K  das  o;  dafür  klingt  ihr 
a  nach  o  hin.  Andern  Mundarten  fehlt  die  i-Basis;  dafür  steht 
ihr  e  zwischen  <f  und  e.  Handelt  es  sich  nun  im  Interesse  der 
Bezeichnung  um  die  Aufstellung  von  Normalwerthen  für  die  Typen 
des  Schemas,  so  wird  man  sich  dafür  am  besten  an  solche  Mund- 
arten halten,  welche  die  sämmtUchen  Unterschiede  des  Schemas 
dynamisch  entwickelt  haben,  z.  B.  im  Gebiet  des  Schweizerischen 
an  eine  Mundart  wie  T.  Einstweilen  dürfte  es  dann  genügen,  ein 
Zeichen  für  die  Annäherung  der  Klangfarbe  eines  Typus  an  die 
obere  Grenze  seiner  Sphäre  und  ein  zweites  für  seine  Annäherung 
an  die  untere  Sphäre  zu  besitzen.  Akut  und  Gravis  würden  bei- 
spielsweise für  diesen  Zweck  ausreichen. 

Erwachsen  diese  Schwebungen  aus  Differenzen  in  der  Spaltung 
der  Stufen  innerhalb  der  drei  Unterschiedsrichtungen,  so  können 
nun  weitere  Unterschiede  in  der  Sphäre  eines  jeden  der  14  Typen 
entstehen  durch  Differenzen  in  der  Gliederung  der  drei  Zonen  selbst. 

Es  wurde  bereits  im  §  5  darauf  hingewiesen,  dass  es  bei  der 
M- Reihe  auf  Bildung  eines  vordem,  bei  der  i- Reihe  auf  BUdung 
eines  hintern  Resonanzraumes  ankomme.  Ersteres  ist  bedingt  durch 
Bewegung  der  Zunge  nach  hinten  oben  und  Vorschiebung  der 
Lippen,  letzteres  aber  durch  Bewegung  der  Zunge  nach  vom  oben 
und  Zurückziehung  der  Lippen.  Die  Bewegung  der  Zunge  und 
der  Lippe  hat  dabei  für  jedes  Organ  nothwendig  eine  hintere  und 
eine  vordere  Grenze,  welche  nicht  überschi-itten  werden  kann; 
innerhalb  dieser  Grenzen  dagegen  ist  für  die  Bewegung  eines  jeden 
der  beiden  Organe  freier  Spielraum  gegeben.  Im  einzelnen  Falle 
muss  die  Zungenartikulation  bestimmt  werden  durch  einen  Winkel, 
der  die  Abweichung  der  Zunge  von  der  äussersten  i-  oder  ?<-Lage 
angibt,  die  Lippeuartikulation  aber  durch  eine  Linie,  welche  den 
jeweiligeja  Abstand  der  Lippen  von  der  bei  Bildung  des  äussersten 
i  oder  u  gegebenen  Lippenlage  misst.  Beurtheilen  wir  beide  vom 
Standpunkte  des  nämlichen  Grenzvokals  aus,  so  haben  wir  entweder 
•bei  einem  ii,  bei  welchem  die  Zungenartikulation  die  hintere,  die 
Lippenartikulation  die  vordere  Grenze  erreicht,  oder  bei  einem  i 
mit  umgekehrtem  Zustand  der  Artikulationen,  für  Winkel  und  Linie 
den  Werth  0,  resp.  den  Maximalwerth  für  beide.  Die  Laute  einer 
solchen  H-Linie  einerseits  und  j-Lioie  andrerseits  bilden  offenbar 
die  Grenze  aller  auf  den  in  Aussicht  genommenen  Bildungsprinzipien 
beruhenden  Klangfarbenunterschiede  und  also  auch  die  denkbar 
äussersten  Grenzen  unsers  Schemas, 
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So  gefasst  stellt  sich  uns  nun  die  ganze  Zone  möglicher  Klang- 
farben als  ein  Zusammenhängendes  dar,  von  dessen  einer  Grenze 
man  zur  andern  durch  stufenweise  Vergrösserung  des  Zungenvvinkels 
(sagen  wir  z.  B.  von  der  äussersten  w- Linie  an  bis  zu  dessen  Maximal- 
werth  bei  der  äussersten  i-Linie)  gelangen  muss;  mit  jeder  Stufe, 
die  in  diesem  Winkel  unterschieden  wird,  können  alsdann  alle 
möglichen  Werthe  der  Lippenlinie  kombinirt  werden. 

Von  den  so  entstehenden  Klangfarben  gehören  streng  genommen 
zur  j- Linie  nur  diejenigen,  welche  beim  Maximal  werthe  von  Zungen- 
winkel und  Lippenlinie  gebildet  werden,  und  zur  M-Linie  nur  die- 
jenigen, welche  beim  Miuimalwerthe  des  Zungenwinkels,  combinirt 
mit  allen  möglichen  Werthen  der  Lippenlinie,  gebildet  werden; 
denn  nur  diese  beruhen  möglichst  auf  einem  Resonanzraum,  während 
alle  andern  mehr  oder  minder  eine  willkürlich  bedingte  Doppel- 
resonanz haben  und  also  Mittellaute  sind.  Dafür  spricht  auch  die 
Mundart  damit,  dass  sie  e  und  i  einem  Labial  oder  s  zu  Liebe  in 
ausgesprochene  Mittellaute  waüdelt,  also  Laute  der  i- Linie  bloss 
wegen  Reduktion  der  Lippenlinie  nicht  mehr  als  solche  festzuhalten 
vermag. 

Die  breite  Zone  dieser  Mittellaute  nun,  innerhalb  welcher  die 
in  meinen  Gesichtskreis  fallende  Sprache  nur  einen  Gegensatz  zu 
den  Grenzwerthen  dynamisch  zu  entwickeln  vermocht  hat,  ist  es 
also,  in  welche  sämmtliche  eben  in  Aussicht  genommenen  Schwebungen 
fallen.  Für  Laute  der  t*-Linie  ist  diese  Schwebung  stets  eine 
Hinneigung  zur  i -Linie,  resp.  zu  der  bereits  dynamisch  gewordenen 
Mittellinie,  bedingt  durch  Vergrösserung  des  Zungenwinkels  oder 
der  Lippenlinie;  für  Laute  der  i-Linie  ist  sie  stets  eine  Hinneigung 
zur  M-Linie,  resp.  Mittellinie,  bedingt  durch  Verkleinerung  des 
Zungen  winkeis  oder  der  Lippenlinie;  für  Mittellaute  ist  sie  ein 
Schwanken  nach  der  t*- Linie  oder  der  «-Linie. 

Was  nun  die  Bezeichnung  dieser  Schwebungen  anlangt,  so 
würde  dieselbe  sich  von  selbst  ergeben,  wenn  man  die  Grösse  des 
Zungenwinkels  und  der  Lippenlinie  in  jedem  Falle  messen  könnte: 
Die  Angabe  dieser  Grössen  würde  die  Schwebungen  mathematisch 
genau  bezeichnen.  Man  könnte  sogar  einfach  vermittelst  dieser 
Angaben  zwei  der  historisch  entwickelten  Zeichenlinien  eliminiren, 
denn  die  dritte  würde,  diese  Angaben  vorausgesetzt,  die  ganze 
Zone  von  Klangfarben  auszudiücken  fähig  sein.  Weil  indessen  die 
historische  Schriftbasis  der  Entwicklung  der  dynamischen  Unterschiede 
angemessen  ist,  so  würde  eine  solche  Elimination  zweckwidrig  sein. 
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Die  Bezeichnung  der  Schwebungen  hat  sich  an  die  drei  dynamisch 
entwickelten  Richtungen  mit  den  betreffenden  Zeichenreihen  an- 
zuschUessen.  Da  nun  weiterhin  die  Messung  von  Zungenwinkel 
und  Lippenlinie  bei  der  Sprachbeobachtung  unthunlich  ist,  so 
müssen  wir  zu  andern  Mitteln  unsere  Zuflucht  nehmen.  Nun  liegt 
die  Lippenbethätigung  dem  Auge  offen  vor  und  Unterschiede  in 
derselben  sind  nach  gröbern  Abständen  schätzbar.  Daher  empfiehlt 
sich  hierin  die  Charakterisirung  einer  Schwebung  nach  ihrer  wahr- 
nehmbaren Ursache.  Man  könnte  etwa  fünf  Stufen  in  der  Lippen-« 
bethätigung  unterscheiden,  wobei  man  die  Benennungen  am  einfachsten 
vom  i  oder  ti  aus,  nicht  von  beiden  aus,  gewinnen  kann,  und  zwar, 
da  die  Lippenbethätigung  in  allen  ihren  Graden  für  das  u  ein 
wesentlicher  Faktor  ist,  am  besten  vom  u  aus.  Wir  haben  dann 
zu  unterscheiden  energisch  positive  (kräftig  vorgestreckte),  matt 
positive  (schwach  vorgestreckte),  neutrale  (uubetheiligte),  matt 
negative  (schwach  zurückgezogene)  und  energisch  negative 
(kräftig  zurückgezogene)  Lippe. 

Die  Grösse  des  Zungenwinkels  können  wir  zwar  bei  der  Selbst- 
beobachtung annähernd  durch  Palpation,  ausserdem  aber  nur  nach 
ihren  akustischen  Wirkungen  beurtheilen.  Bei  dieser  Sachlage 
bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  für  jede  der  drei  Zeichenlinien 
Normalklangwerthe  festzusetzen.  Als  solche  werden  wir  am  besten 
die  ausgesprochensten  akustischen  Gegensätze  wählen.  Diese  Normal- 
klangwerthe können  durch  die  nackten  Zeichen  des  Schemas  reprä- 
sentirt  werden.  Ein  Zeichen,  diesen  letztern  für  die  Schwebung  in 
der  Richtung  von  u  nach  ?,  und  ein  zweites  denselben  für  die 
Schwebung  in  der  umgekehrten  Richtung  beigefügt,  dürften  voll- 
ständig hinreichen. 

Diese  beiderlei  Zeichen,  das  die  Lippenthätigkeit  und  das  den 
akustischen  Effekt  anzeigende,  würden  zu  verbinden  sein.*) 

Wer  sich  mit  statistischer  Aufnahme  verschiedener  Sprachfoimen 
unmittelbar  vom  sprechenden  Munde  beschäftigt,  und  wer  andrer- 
seits weiss,  dass  das  Geheimniss  der  Lautveränderungen  nicht  zum 
geringsten  Theile  seinen  Schlüssel  in  diesen  leisen  Uebergängen 
findet,   dem  dürfte   ein  solcher  Bezeichnungsapparat,   welcher,  von 


*)  Für  die  Selbstbeobachtung  ist  im  Anschluss  an  Brücke,  Grdz.  S.  22,  noch 
eine  andere  Methode  zur  Bestimmung  des  Zungenwintels  möglich.  Da  nämlich  beim 
Mundpfeifen  von  den  tiefsten  bis  zu  den  höchsten  Tönen  alle  möglichen  Zungenwinkel 
durchlaufen  werden,  so  könnte  man  den  Zungenwinkel  eines  Vokals  auch  nach  der 
absoluten  Höhe  des  Tones,    dem  dieser  Winkel   beim  Pfeifen  entspricht,   bestimmen. 
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der  Nasalirung  und  andern  klangmodifizirenden  Umständen  abge- 
sehen, für  weit  über  hundert  Klangunterschiede  berechnet  ist,  als 
nichts  Uebertriebenes  erscheinen.  Zudem  würde  derselbe  nicht 
einmal  viel  grössere  Ueberladungen  des  Zeichenkörpers  mit  Differen- 
zirungszeichen  im  Gefolge  haben,  als  sie  bei  der  bisherigen  über- 
mässigen Anlehnung  an  die  in  den  Gemeinschriften  üblichen  Bezeich- 
nungsmittel bloss  für  die  Bezeichnung  dynamischer  Unterschiede 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Man  vergleiche  z.  B.  Combinationen 
wie  o,  mit  Quantitätsbezeichnung  ö,  oder  wie  ä,  mit  Quantitätsbe- 
zeichnung ä.  Dabei  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die  Schwebungs- 
zeichen  für  den  Druck  fast  ganz  wegfallen  würden;  denn  dieser 
bedarf  für  jede  Sprachform  nur  so  vieler  Zeichenunterschiede,  als 
in  der  betreffenden  Sprachform  dynamische  Lautunterschiede  auf- 
treten. Es  ist  Sache  einer  orientirenden  Einleitung,  den  spezifischen 
Schwebungswerth  eines  jeden  einzelnen  Zeichenkörpers  des  allge- 
meinen Schemas  dynamischer  Unterschiede  anzugeben,  und  an  dieser 
Stelle  allein  würden  in  der  Regel  die  Schwebungsbezeichnungen 
auch  für  den  Druck  in  Frage  kommen.  Ausserdem  haben  letztere 
nur  die  Bestimmung,  bei  der  Aufnahme  lebender  Sprachkörper  vom 
sprechenden  Munde  angewendet  zu  werden. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  mit  ein  paar  Worten  den  bisher 
befolgten  Grundsatz  zu  berühren,  wonach  für  die  Aufstellung  des 
allgemeinen  Schemas  jeweilen  diejenigen  Sprachformen  massgebend 
sein  sollen,  welche  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  die  meisten 
dynamischen  Unterschiede  ausgebildet  haben.  Gerechtfertigt  ist 
dies  dadurch,  dass  nur  ein  solches  Schema  uns  niemals  im  Stiche 
lassen  wird.  Ein  Schema,  dessen  Typen vorrath  nicht  alle  vor- 
kommenden dynamisch  ausgebildeten  Unterschiede  enthält,  ist  für 
Sprachformen  von  feinerer  Entwicklung  nur  wieder  unter  An- 
wendung von  Differenzirungszeichen  zu  gebrauchen;  diese  aber  sind 
für  solche  Zwecke  verwerflich,  weil  sie  sich  von  den  Schwebungs- 
zeichen  nicht  charakteristisch  abheben.  Dagegen  ist  umgekehrt 
ein  Schema  mit  mehr  Unterschieden,  als  einer  bestimmten  Sprach- 
form zukommen,  für  letztere  gleichwohl  zu  gebrauchen,  wofern  das 
Schema  seiner  Grundsubstanz  nach  aus  den  einfachsten  Entwicklungs- 
zuständen  mit  konsequenter  Fortbildung  hervorgegangen  ist.  Man 
braucht  dann  bloss  die  differenzirenden  Merkmale  seiner  Typen- 
körper für  solche  einfache  Sprachformen  wegzulassen.  So  würde 
z.  B.  das   oben   aufgestellte   Vokalschema   immer   noch   anwendbar 
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sein  auf  Sprachformeu  mit  dem  einfachen  Dreiheits-  oder  Fünfheits- 
verhältniss  von  Klangfarben;  es  würden  itp.  ersten  Falle  bloss  die 
Typen  u,  a,  i,  im  letztern  bloss  die  Typen  u,  o,  a,  e,  i  zur  Verwendung 
kommen,  unter  Vermeidung  einer  weitern  Spaltung  dieser  Typen, 
Nicht  anwendbar  würde  das  Schema  bloss  sein  auf  Sprachzustände 
von  ganz  anderm  Grundrisse  des  Klangfarbensystems,  als  der  ist, 
auf  welchen  es  selbst  beruht.  Für  solche  kann  aber  auch  das  ein- 
fachste Schema  mit  fremdem  Grundrisse  uicht  Rath  schaffen;  diese 
Sprachformen  bedürften  vielmehr  ihres  eigenen  Schemas. 

Ausser  den  Schwebungen,  welche  innerhalb  einer  bestimmten 
Sprachform  etwas  Konstantes  sind,  stehen  den  dynamischen  Unter- 
schieden auch  noch  diejenigen  Quahtätsmodifiziningen  gegenüber, 
welche  durch  Assimilationseinflüsse  bedingt  sind.  Auch  diese  ver- 
langen ihre  besondere  Berücksichtigung  in  der  Bezeichnung,  zunlal 
von  Seite  dessen,  der  ein  neues  Zeichensystem  entwirft. 

Was  in  einer  bestimmten  Sprachform  Schwebung  oder  Assimi- 
lationseinfluss  ist,  kann  in  einer  andern  dynamisch  sein.  In  einem 
neuen  Zeichensystem  wäre  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  in  solchen 
Fällen  das  thatsächUch  Gleiche,  der  Geltung  nach  aber  ungleiche, 
entsprechenden  Ausdruck  fände. 

Erwägungen  letzterer  Art  kommen  selbstredend  nicht  bloss  im 
Gebiete  des  Vokalismus,  sondern  auch  des  Konsonantismus,  des 
Accents  und  der  Quantität  in  Betracht.  Was  ich  hierin  Ein- 
schlagendes für  meinen  vorliegenden  Zweck  zu  berühren  habe,  werde 
ich  bei  Gelegenheit  der  Quantität  §  7.  und  des  Sandhi,  Abschnitt  C, 
anbringen. 

Die  Nasalation  bezeichne  ich  vorkommenden  Falls  —  KT 
kennen  sie  nicht  mehr  —  mit  der  Schlangenlinie  ~  über  dem  Vokal. 

2.  Unter  den  als  Schwebungen  bezeichneten  Bildungen  sind 
bereits  auch  Brücke's  Vokale  unvollkommener  Bildung  mit 
inbegriffen,  so  weit  dieselben  überhaupt  in  das  Kapitel  von  der 
Modifikation  des  Klanges  der  Stimme  durch  Artikulation  gehören 
und  nicht  unter  den  verschiedenen  Qualitäten  des  Stünmtons  an 
sich  oder  unter  Accent  und  Quantität  zu  behandeln  sind. 

Nach  Brücke,  Grdz.  S.  23,  sind  nämlich  diejenigen  Vokale 
unvollkommen  gebildete,  bei  welchen  nicht  „alle  Mittel  in  Gebrauch 
gezogen  werden,  welche  die  menschlichen  Sprachwerkzeuge  darbieten, 
um  den  Vokallaut  deutlich  unterscheidbar  und  klangvoll  hervor- 
treten zu   lassen."     Namentlich,    sagt  Brücke  weiter,  ändert  sich 
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bei  der  Erzeugung  derselben  „die  Mundöftnung  wenig  oder  gar 
nicht,  und  auch  der  Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  der  Kehlkopf 
auf  und  ab  bewegt,  ist  kleiner",  d.  h.  es  sind  nach  meiner  Auf- 
fassung und  Ausdrucksweise  Vokale  mit  matter  oder  neutraler 
Lippenartikulation,  und  der  M-?-Winkel  bei  denselben  ist  kleiner, 
letzterer  wesentlich  auf  Kosten  der  i -Linie,  denn  „beim  dumpfen 
(unvollkommenen)  u  wird  er  (der  Kehlkopf)  freilich  tief  hinabge- 
zogen, dafür  steht  er  aber  auch  beim  dumpfen  (unvollkommenen)  i 
viel  niedriger  als  beim  hellen  (vollkommenen)". 

Ich  kann  die  Aufstellung  der  Kategorie  der  unvollkommen 
gebildeten  Vokale  im  Sinne  Brücke's  nicht  für  eine  glückliche 
halten.  Es  sind  in  derselben  zwei  wesentlich  heterogene  Elemente 
vereinigt;  das  eine  derselben  darf  nicht  in  den  Gegensatz  zu  der 
übfigen  „vollkommenen"  Klangfarbenbildung  gesetzt  werden,  m 
welchen  es  bei  Brücke  zu  stehen  kommt,  das  andere  aber  hat 
keine  feste  Grenze  gegen  den  unbestimmten  Vokal  und  wird  mit 
diesem  besser  unter  Accent  und  Quantität  behandelt.  Es  ist  durch- 
aus nicht  einerlei,  ob  ein  Vokal  deswegen  nicht  „deutlich  unter- 
scheidbar und  klangvoll"  hervortritt,  weil  die  Artikulation  bei 
Erzeugung  desselben  nachlässig  und  verschwommen  ist,  oder  des- 
wegen, weil  dieselbe,  obwohl  energisch  und  präcis  ausgeführt,  nicht 
derartige  Resonanzverhältnisse  zum  Zwecke  und  Resultate  hat, 
welche  zur  Erzeugung  einer  spezifischen  Klangfarbe  erforderlich 
sind.  Die  erstere  Art  unvollkommener  Bildung  führt  zum  unbe- 
stimmten oder  reduzirten  Vokal  und  schliesslich  zu  vollständiger 
Elimination  desselben.  Sie  ist  beispielsweise  die  Mittelstation,  durch 
welche  hindurch  die  unbestimmten  Endungsvokale  im  Deutschen 
aus  vollen  Vokalen  hervorgegangen  sind.  Die  letztere  Art  dagegen 
bildet  die  Mittelstationen  zwischen  der  u-,  ü-  und  i-Reihe  und 
hat  mit  dem  unbestimmten  Vokal  nichts  zu  thun.  Sie  hat  bei- 
spielsweise den  üebergang  der  m- Reihe  in  die  i- Reihe  vermittelt, 
der  uns  im  Neugriechischen  und  denjenigen  deutschen  Mundarten 
entgegentritt,  welche  ö  und  ü  als  e  und  i  sprechen,  ebenso  den 
Üebergang  alter  m  in  m  im  Französischen.  Ein  Vokal  dieser  Art 
„unvollkommener  Bildung"  ist  im  Schweizerischen  das  nach  ü  hin 
schwebende  u  der  Basler. 

Da  nach  Brücke's  Bestimmungen  die  letztere  Kategorie  von 
Lauten  nicht  von  seiner  unvollkommenen  Bildung  auszunehmen  ist, 
so  ist  mir  übrigens  auch  vollständig  unklar,  wie  er  in  seinem 
Schema   der  vollkommen  gebildeten  Vokale  zwei  Mittelzeichen  auf- 
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stellen  konnte,  da  es  doch  zwischen  der  /-  und  «-Reihe  dem  Klange 
nach  nur  eine  ausgesprochene  Mittelreihe  gibt. 

Die  Bezeichnung  der  unvollkommenen  Bildung  mittelst  eines 
einzigen  Differenzirungszeichens  wird  hienach  von  selbst  hinföllig. 
Im  Sinne  der  ei-stern  Art  unvollkommener  Bildung  steht  dieses 
Zeichen  in  unklarer  Beziehung  zu  Quantitäts-  und  Accentsbezeich- 
nuugen;  im  Sinne  der  letztern  Art  ist  es  vollständig  ungenügend, 
denn  einem  Zeichen  der  Mittelreihe  beigefügt  vermag  es  nicht 
einmal  auszudrücken,  ob  der  betreffende  Laut  nach  der  i-  oder  der 
u-  Reihe  hin  neigt;  in  jedem  Falle  sagt  es  nichts  über  das  Mass 
dieser  Hinneigung  aus. 

Ich  bin  durch  diese  Diversion  genöthigt,  meine  Stellung  zur 
Frage  nach  dem  unbestimmten  Vokale  hier  zu  präzisiren,  obschon 
dies  eigentlich  in  den  nächsten  §  gehören  würde.  Ich  betrachte 
mit  Brücke  den  unbestimmten  Vokal  als  Entartung  eines  voll- 
kommenen bei  zu  grosser  Kürze  und  bei  Mangel  des  Accents. 
Durch  solche  Bedeutungslosigkeit  kann  zunächst  ein  Vokal  seine 
Selbständigkeit  derart  an  seine  Lautumgebung  verlieren,  dass  die 
zu  seiner  Bildung  nöthigen  Artikulationen  nur  noch  flüchtig  und 
verstümmelt  auf  dem  Wege  zwischen  den  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Artikulationen  angedeutet,  nicht  eigentlich  mehr  aus- 
geführt werden.  Auf  diese  .Weise  entstehen  Klangeflekte,  deren 
Beschaffenheit  mehr  von  den  umgebenden  Artikulationen  als  den 
eigenen  des  Vokals  abhängig  ist.  Geht  die  Verstümmelung  noch 
einen  Schritt  weiter,  so  geht  sehr  leicht  der  Vokal  geradezu  im 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Laute  auf. 

Unbestimmte  Vokale  sind  genügend  angedeutet  durch  das 
Vokalzeichen,  welches  der  gemeinten  Klangfarbe  entsprechen  würde, 
und  ein  diesem  beigegebenes  Quantitäts-  oder  Accentszeichen,  welches 
die  zur  Verstümmelung  führende  Nachdruckslosigkeit  ausdrückt. 

§7. 
(iuautitätsbezeklinuug  der  Vokale. 

Auf  das  Wesen  der  Quantität  und  was  damit  zusammenhängt, 
kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Ich  schliesse  mich  an  die  hergebrachte 
Unterscheidung  langer  und  kurzer  Vokale  an,  welchen  in  neuerer 
Zeit  der  Begriff  der  reduzirten  Vokale  (=  unbestimmte  Vokale) 
beigefügt  worden  ist.  Diesen  wäre  endlich  noch  der  Begriff"  der  von 
der  Lautumgebung  absorbirten  Vokale  auch   in   seiner  Anwendung 

W  i  1,  1  ,.  1 ,.  i  ,  K.i-.ii/...r  Mundart.  S 
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auf  dio  Bezeichnung  beizufügen.  Denn  die  Konsonanten,  welche 
einen  Vokal  absorbirt  haben,  unterscheiden  sich  doch  von  ihrer 
sonstigen  Geltung,  wie  man  sich  z.  B.  an  bild'n  Urthoile  neben 
bild'  nur  Theile  oder  an  Hand'l-Anger  neben  Handlanger 
überzeugen  kann.  Auch  im  Sandhi  verhalten  sich  solche  Konso- 
nanten, in  denen  ein  Vokal  quieszirt,  noch  wie  diejenigen,  denen 
ein  Vokal  vorhergeht  (C,  II,  §  1,  4  Schlussabsatz).  Selbst  ausserhalb 
des  Sandhi  kommen  ähnliche  Fälle  vor,  wie  wenn  z.  B.  K  den 
Stammvokal  vor  r§m  (d.  i.  rm  mit  quieszirendem  Vokal  in  m  nicht 
dehnt,  während  T,  dem  dieser  quicszirende  Vokal  abgeht,  dehnt; 
vgl.  S.  72. 

Lepsius  hat,  wohl  um  den  Raum  über  den  Vokaltypen  für 
die  Quantitätszeichen  frei  zu  haben,  die  auf  die  Qualität  bezüglichen 
üifierenzirungszeichen  unter  dieselben  gesetzt.  Er  hat  hiemit  ein 
Prinzip  befolgt,  dessen  allgemeine  Durchführung  in  wissenschaftlicher 
Transscription  ich  für  ein  dringendes  Bedürfniss  der  Zeit  halte.  Er 
hat  nämlich  die  bisher  in  der  obern  Zone  der  Schreiblinie  wüst  durch- 
einandergewürfelten Difierenzirungszeichen  der  Qualität  und  der 
Quantität  auseinandergebracht.  Würde  dieses  Prinzip  allgemein 
befolgt  und  weiter  ausgebildet,  so  würde  ein  grosser  Theil  der 
unentbehrlich  gewordenen  Lautphysiologie  schon  aus  der  Schrift  ins 
Bewusstsein  aufgenommen  werden,  ein  Ziel,  das  Brücke  längst  mit 
voller  Klarheit  angestrebt  hat  und  das  jede  Transscription  mit  unter 
die  ersten  Ihrer  leitenden  Gesichtspunkte  aufnehmen  sollte. 

Leider  hat  nun  Lepsius,  sei  es,  indem  er  das  Wesen  seines  unbe- 
stimmten Vokals  in  der  Qualität  allein  suchte,  sei  es,  dass  ihm  die 
konsequente  Durchführung  seines  Prinzips  nicht  so  nahe  lag,  das 
Reduktionszeichen  von  den  übrigen  Quantitätszeichen  getrennt  und 
in  die  Zone  der  Qualitätsbezeichnungen  gebracht,  wie  er  andrerseits 
innerhalb  des  Konsonantismus  die  .Qualitätszeichen  theils  oben, 
theils  unten  anbringt. 

Die  Rücksicht  auf  hergebrachte  Qualitätszeichen,  wie  die  des 
ö  und  w,  und  die  Erwägung,  dass  das  Auge  eine  Dislozirung  dieser 
weit  mehr  empfindet,  als  diejenige  der  Quantitätszeichen,  an  welche 
es  weniger  gewöhnt  ist;  dann  insbesondere  auch  die  Rücksicht  auf 
die  Quantitätsbezeichnuug  des  Konsonantismus,  der  mit  seinen  fast 
nur  obenlangen  Zeichen  zur  Benutzung  des  untern  Raumes  für  die 
Quantitätsbezeichnung  einlädt,  während  die  obere  Zone  auch  hier 
durch  bereits  allgemeiner  gebräuchliche  Qualitätszeichen  (s,  ii,  l 
u.  s.  f.)  in  Anspruch  genommen  ist  —  nöthigt  mich  umgekehrt  wie 


§  7,    Quantitätsbezeichming.  -Ho 

Lepsius  zu  verfahren,  d.  h^die  Quautitätszeichen  in  die  untere,  die 
Qualitätszeichen  ausschliesslich  in  die  obere  Zone  zu  verlegen.  Dabei 
habe  ich  fiir's  erste  allerdings  die  Quantitätsbezeichnung  des  Kon- 
sonantismus noch  nicht  entwickelt.  Ich  behelfe  mich  in  Anlehnung 
an  das  Bestehende  mit  Verdoppelung  resp.  besondern  Zeichen  (p, 
f,  Ä),  namentlich  auch,  um  mich  dem  Auge  nicht  gerade  jetzt  zu 
sehr  zu  entfremden,  wo  es  mir  darauf  ankam,  auf  gewisse  Erschei- 
nungen besonders  auch  in  diesem  Gebiete  aufmerksam  zu  machen. 
Für  die  Zukunft  würde  es  sich  aber  empfehlen,  mit  Ersetzung  der 
wenigen  unterlangen  Konsonantentypen*)  auch  die  konsonantische 
Quantität  unter  der  Schreiblinie  zu  bezeichnen.  In  der  mittlem 
Schriftzone  würden  dann  nur  diejenigen  Zeichen  auftreten,  durch 
welche  jetzt  die  Lenes  ausgedrückt  sind. 

Bei  verständigem  Ausbau  eines  solchen  Grundrisses  dürfte  das 
traditionelle  Zeichenmaterial  als  Grundstock  noch  für  lange  der 
phonetischen  Transscription  genügen,  und  gleichzeitig  der  Uebergang 
zu  einem  später  nöthig  werdenden  ganz  neuen  Systeme  genügend 
vorbereitet  werden. 

Die  Länge  bezeichne  ich  demnach  mit  dem  üblichen  Strich, 
aber  unter  dem  Vokaltypus;  die  Kürze  ist  im  Allgemeinen  durch 
Nichthinzufügung  dieses  Striches  genügend  bezeichnet.  Gerne  hätte 
ich  die  Verküi'zung  langer  Vokale  unter  den  C,  II,  §  2,  1.  2  ange- 
deuteten Verhältnissen  ausdrücklich  durch  ein  Kürzezeichen  markirt, 
aber  im  Interesse  des  Satzes  habe  ich  es  unterlassen.  Doch  muss 
ich  wenigstens  darauf  aufmerksam  machen,  dass,  wenn  der  Vokal 
eines  und  desselben  Wortes  bald  mit,  bald  ohne  Längezeichen 
erscheint,  oder  wenn  ein  Vokal  mit  alter  Länge  des  Längezeichens 
entbehi't,  deswegen  noch  nicht  an  Druckfehler  zu  denken  ist.  Ab- 
schnitt C  wii'd  dies  verdeutlichen. 

Wenn  ich  mich  für  den  Augenblick  auf  die  Unterscheidung 
von  Länge  und  Kürze  beschi'änke,  so  ist  damit  die  Existenz  mitt- 
lerer Quantitäten  nicht  ausgeschlossen.  Vielmehr  ist  man  bei 
der  Transscription  nach  dem  sprechenden  Munde  nicht  selten  im 
Zweifel,  ob  unter  bestimmten  Sandhibedingungen  im  Einzelfalle 
Länge  oder  Kürze  anzusetzen  sei,  gerade  so,  wie  man  in  analogen 
Fällen  zwischen  Fortis  und  Lenis  schwanken  kann.  Manche  Schweizer- 


*)  Für  mich  blos?  J  und  g,  wobei  erstercs  Zeichen,  unter  Voraussetzung  der 
Bezeichnung  der  Silbenverliältnisse,  von  denen  schliesslich  die  Quantität  nur  ein  Theil 
ist,  im  Schweizerischen  nberflftssig  wflrde. 

8* 
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muiulartcn,  z.  B.  T,  das  Beriier  Mittollaiid,  das  lihoirithal,  zeichnen 
sich  durch  die  Häufigkeit  solcher  mittlem  Quantitäten  aus. 

Bei  der  Bezeichnung  der  unhestimniten  (reduzirten)  und  der 
al)8orbirten  Vokale  habe  ich,  aus  Rücksicht  theils  auf  den  Leser, 
theils  auf  die  Schwierigkeit  des  Satzes,  noch  weit  hinter  den  Anfor- 
derungen konsequenter  phonetischer  Transscriptiou  zurückbleiben 
müssen.  Ich  habe  dasLepsius'sche  Reduktionszeichen  adoptirt,  aber 
nur  in  seiner  Anwendung  auf  den  Typus  e.  Dieses  e  nun  bezeichnet 
der  Klangfarbe  nach  in  K  ein  reduzirtes  rf,  doch  habe  ich  wiederum 
nicht  unter  allen  Umständen  das  in  der  Mundart  so  häufige  redu- 
zirte  A  hiemit  wiedergeben  können.  So  erscheint  reduzirtes  &  als 
zweiter  Bestandtheil  der  Diphthonge  tu,  i'u,  u;  hier  habe  ich  das 
A  beibehalten,  weil  ich  dem  ausserschweizerischen  Leser  auf  diese 
Weise  den  Klang  dieser  Diphthonge  näher  zu  bringen  glaubte,  als 
durch  ue,  üg,  i§.  Auch  kann  es  vorkonmien,  dass  neben  ein  aus 
lu,  iU,  u  hervorgegangenes  u,  ü,  %  eine  Endung  mit  reduzirtem 
Vokal  tritt,  der  mit  diesen  Vokalen  sich  nicht  diphthongisch  verbindet, 
vielmehr  seinen  besonderu  Silbenwerth  behält.  Bei  der  obigen 
Bezeichnungsweise  jener  Diphthonge  kann  ich  nun  die  beiderlei  Fälle 
unterscheiden,  z.  B.  blü&t*  bluten  von  blügt*  blühender.  Die 
Endung  a  dagegen  an  jene  Diphthonge  angefügt,  verschmilzt  mit 
denselben,  z.  B.  fli&,  tsi&  Hieben,  ziehen,  abgesehen  von  den  Datt. 
d*  suA,  d*  xÜA  neben  suAn*,  xÜAn*  und  xü&'j&  den  Schuhen, 
den  Kühen  und  den  mehrsilbigen  Formen  des  Adjektivs  frü*  früh 
(einige  weitere  Fälle  s.  in  den  Konjugationstafeln).  Hier  helfe  ich 
mir  durch  ausnahmsweise  Anwendong  des  Bindestrichs,  vgl.  C,  H, 
§  3  und  schreibe  also  xü&  Kühe,  aber  d*  xü-&  den  Kühen;  sua 
Schuh,  Schuhe,  aber  a  d*  su-a  an  den  Schuhen;  frü&  früh,  aber 
t  frü-A,  di  frü-A,  dA  frü-A  ein  früher,  die  frühen,  den  frühen.  Bei 
Betrachtung  der  Quantität  im  Zusammenhange  mit  der  Silben- 
bildung und  entsprechender  Bezeichnung  werden  alle  solche  V' erlegen- 
Jieiten  uncl  Unebenheiten  von  selbst  wegfallen. 

Der  reduzirte  Vokal  e  erscheiirt  nicht  bloss  in  Endungen  mit 
konsonantischem  Ausgang,  sondern  auch  in  offenen  Endungen  unter 
Einfluss  des  konsonantischen  Anlauts  eines  folgejiden  Wortes.  Gleich- 
wohl halte  ich  mich  an  eine  feste  Regel  und  schreibe  in  ersterem 
Falle  g,  in  letzterem«!.  Nur  vor  der  Verkleinerungssilbe -/i  schreibe 
ich  i,  weil  das  l,  obwohl  es  ursprünglich  zum  vorhergehenden  <t 
gehört  hat,  doch  vom  Sprachbewusstsein  zu  dem  l  gezogen  und  -U 
also  als  Bedeutungssilbe  verstanden  wird.    Es  wird  demgemäss  hier 


§  T.     Qaantitätsbczciclinnn»:.  f|;7 

auch  eiii  «t  wie  das  in  otfiier  Endung  stehende  gesprochen ,  etwas  ver- 
schieden von  dem  e  in  der  verbalen  Ableitungssilbe  -§1a,  wo  man 
die  Bedeutungssilbe  gl  fühlt.  Man  vgl.  /..  B.  regili  kleiner  Regen 
und  regfl*  ein  bischen  regnen. 

Absorption  des  Vokals  macht  harte  Verschlusslenes  zu  Portes 
(vgl.  C,  U,  §  1,  3)  und  tindet  dann  in  der  Bezeichnung  durch  das 
Zeichen  der  Fortis  seinen  Ausdruck;  für  harte  spirantische  Lenes 
kenne  ich  einstweilen  keine  sichern  Fälle.  Liquide  Lenes  erhalten 
auch  eine  Veretärkung,  aber  als  Fortis  diese  hinzustellen  wage  ich 
nicht;*)  ich  bezeichne  in  diesem  Falle  die  Absorption  wie  die  Reduk- 
tion, Hieher  gehören  für  K  die  auslautenden  Verbindungen  von 
Konsonant  +  m,  in  denen  letzteres  (soweit  es  nicht  der  Analogie 
von  n  gefolgt  ist,  vgl.  S.  74)  einen  absorbirten  Vokal  enthält,  z.  B. 
war  gm,  wurem,  halem,  und  die  Ableitungssilbe  el  mindestens 
nach  dentaler  Vei"schlussartikulation ,  z.  B.  sedel  m.  Stange  im 
Hühuerhaus;  nicht  hieher  gehört  die  Ableitungssilbe  -er.  Sie  ent- 
hält stets  noch  einen  rcduzirten  Vokal,  wenn  auch  dei"selbe  oft 
so  kurz  ist,  dass  er  absorbirtem  Vokale  sehr  nahe  kommt.  Dies 
gibt  sich  auch  dadurch  au  erkennen,  dass  der  absorbirte  Vokal  der 
vorigen  Fälle  bei  vokalischem  Zuwachs  an  das  Wort  gänzlich  ver- 
loren geht,  z.  B.  warem  warm,  w.?rmi  Wärme;  wurem  Wunn,  fu 
d*  würm*  von  den  Würmern;  at*  m.  Athem,  atm*  sw.  vb.  2  ath- 
men  (gesprochen  apm&  nach  C,  I,  §  2);  fad*  Faden,  T  :-f*bmÄ 
einfädeln.  Bei  -gl  ist  es  in  jedem  Falle  so,  nicht  bloss  in  dem 
üben  angegebenen  Falle  sicherer  Absorption,  z.  B.  gagel,  St.  L  412, 
gagU  sw,  vb.  2;  m"d§l  n.  Modell,  mrdU  sw.  vb.  2;  wiibgl  Weibel, 
ummA-wAibl*;  doch  gilt  die  gegebene  Regel  nicht  für  die  Denii- 
nutivfoiTii  und  die  derselben  entsprechende  Verbalform,  z.  B.  gigAÜ, 
Dem.  zu  gaggl  und  g*ggU  sw.  vb.  2  dazu  (vgl.  jedoch  Anm.  zu 
II,  L  3).  Die  Nachsilbe  -gr  behält  dagegen  ihren  reduzirten  Vokal 
auch  in  diesem  Falle,  z.  B.  fater  Vater,  k-fitgrU  sw.  vb.  2  spielen; 
wetgr  Wetter,  wetgr*  sw.  vb.  2  dazu;  tandgr-xlapf  m.  Donner- 
schlag, tandgri  sw.  vb.  2  donnern;  h  ggr  m,  Buckel  im  Siiine  des 
nmd,  Hucke,  k-h  ggret  damit  vei-sehen. 

Absorbirter  Vokal  würde  offenbar  in  K  auch  der  Nachsilbe  -en 
sowie  den  Verbindungen  Konsonant  +  n  zukommen,  wenn  sich  das 


*)  Abgesehen  von  den  C,  II,  §  1,  3  aufgeführten  Fällen,  welche  von  den  hier  in 
Aussicht  genommenen  Lantverbindangen  verschieden  bind. 
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n  im  Auslaut  gehalten  hatte;  denn  neben' hör*  (Hörn)  steht  hürn*, 
neben  wag&  Wagen  wagn§r&  sw.  vb.  2. 

Wieder  besondere  Wege  bin  ich  gegangen  in  der  Bezeichnung 
der  reduzirten  Diphthonge.  Sämmtliche  Diphthonge,  in  K  &u 
AÜ  Ai,  u&  ü&  iA,  können  unter  dem  Einfluss  des  Accentes  Reduktion 
erleiden,  die  erstem  drei,  wenigstens  als  solche,  bloss  Reduktion 
ihres  zweiten,  die  letztern  aber  beider  Bestandtheile.  Diese  Reduk- 
tion bezeichne  ich,  weil  ich  das  Reduktionszeichen  einstweilen  nur 
für  den  Typus  e  in  Anspruch  genommen  habe,  durch  kleinere  Let- 
tern, wobei  für  &  ein  e  eintritt.  Danach  ergeben  sich  also  die  redu- 
zirten Diphthonge  a",  a",  a';  "^  """  '^ 

Zur  Erläuterung  des  akustischen  Effekts  dieser  Diphthonge  füge 
ich  bei,  dass  die  ersteren  drei  öfter  in  blosses  &  (e)  unter  völligem 
Verlust  ihres  zweiten  Bestandtheils,  die  letzteren  in  o,  ö,  e,  den 
Mitteleffekt  zwischen  beiden  Elementen  von  der  Dauer  einer  Kürze, 
übergehen;  z.  B. :  ä  =  au  auch,  a  ma  ein  Mann,  gn  er  eine  Ehre; 
got  =  guAt  gut,  ets  =  iAts  jetzt,  mönd  =  mü&nd  ind.  pracs. 
pl.  zu  müssen;  doch  hat  sich  auch  aus  vollem  gAÜ  Gau,  ein  -gi, 
z.  B.  in  Turgi  Thurgau,  aus  tsuA  gekürztes  tsu,  aus  diA  ein  di, 
aus  Ia  je  neben  e  ein  i  und  <e  entwickelt,  s.  Anm.  zu  XVI,  16,  5 
und  D,  IV,  V. 

Ich  halte  ferner  diese  reduzirten  Diphthonge  für  vollständig 
analog  mit  dem,  was  ich  (kurze)  Vokale  mit  wiegendem  Ein- 
sätze nenne,  z.  B.  kurzes  a  im  Oesterreichischen  und  Schlesischen 
(w^^ss  =  was)  und  viele  englische  Vokale.  Vom  physikalisch-phy- 
siologischen Standpunkte  aus  dürfte  die  Unterscheidung  von  Vokalen 
mit  wiegendem  gegenüber  solchen  mit  festem  Einsatz,  neben  diph- 
thongischen Klängen,  nicht  gerechtfertigt  sein;  doch  scheint  mir 
eine  solche  Unterscheidung  praktischen >  Werth  zu  haben.  Die  spe- 
zielle Art  von  Diphthongen,  welche  ich  als  „Vokale  mit  wiegendem 
Einsätze"  bezeichne,  ist  oft  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
einer  Sprachform,  es  bedarf  also  einer  besondern  Bezeichnung  für 
diese  Form  des  Diphthongismus.  K  hat,  abgesehen  von  seinen  redu- 
zirten Diphthongen,  nur  Vokale  mit  festem  Einsatz,  und  beweist 
seine  Antipathie  gegen  Vokale  mit  wiegendem  Einsatz  auch  dadurch, 
dass  es  kurzen  Vokal  statt  eines  reduzirten  Diphthongs  eintreten 
lässt,  sobald  die  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  letztern  verblasst, 
z.B.  in  fs  gop  mgr  sbrixx  also  gut  man  spreche,  gotakeb-i  got! 
gut'  Tag  geb  euch  Gottl;  a  lAfifi§r-i  ÜAber  je  länger  je  lieber. 
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Wenn  ich  übrigens  auch  im  AUgememeu  mit  Brücke  Kürze 
und  Acceutlosigkeit  als  die  Veranlassung  zur  Reduktion  hinstelle, 
so  muss  ich  mich  doch  über  diesen  Punkt  noch  etwas  genauer  aus- 
drücken. Bekanntlich  gibt  es  dreierlei  Accent,  je  nachdem  er  bloss 
in  Tonerhöhuug,  oder  bloss  in  Tonverstärkung  oder  in  beiden  Fak- 
toren zugleich  besteht.  "  Nach  den  obigen  Bezeichnungsgrundsätzen 
wäre  der  erste  in  der  obern  (Qualitäts-),  der  zweite  in  der  untern 
( Quantitäts-)  Zone,  der  dritte  in  beiden  .zugleich  zu  bezeichnet. 
K  besitzt  alle  drei  Arten  des  Accents.  Nur  Accente  der  zweiten 
oder  dritten  Art  schützen  vor  Reduktion,  Accente  ersterer 
Art  nicht.  So  erscheint  z.  B.  in  dem  Satze  i  gip  t§r  nit& 
hesp  mer  &  näki  ich  gebe  dir  nichts,  du  hast  mir  auch  nichts 
gegeben,  das  Wörtchen  auch  in  reduzirter  Form,  obwohl  es  einen 
ziemHch  starken  Accent  erster  Art  hat.  In  der  allerdings  über- 
haupt nicht  sehr  nachdrücklichen  Phrase  §s  g:p  mer  sbrixx  hat 
g:,p  =  gu&t  gut  Hauptaccent,  aber  eben  nur  solchen  erster  Art. 

Was  alsdann  die  Kürze  als  Ursache  der  Reduktion  anlangt,  so 
ist  diese  ein  relativer  Begriff,  da  die  Grösse  der  Artikulationsbewe- 
gung dabei  in  Frage  kommt.  Diese  letztere  ist  aber  vielfach 
wiederum  abhängig  von  der  Lautumgebung;  der  Weg  zur  Zungen- 
stellung bei  II  ist  ein  ganz  anderer  von  i  als  von  d  oder  von  g  aus 
(vgl.  hiezu  schon  M.  Müller,  Vorl.  über  d.  Wiss.  d.  Sprache,  bearb. 
V.  Dr.  C,  Böttcher,  Leipz.  1865,  II.  Serie,  S.  175).  Deswegen  kann 
die  Reduktion  nicht  bloss  die  Folge  einer  durch  Acceutlosigkeit 
bedingten  Kürze,  sondern  auch  eine  Folge  der  Lautumgebung  selbst 
bei  stärkerm  Accent  sein,  wenn  diese  einen  für  die  zugemessene 
Zeit  zu  weiten  Weg  bedingt.  So  heisst  es  denn  auch  in  K  bisp 
frÜA  'kafifl*  bist  du  früh  gegangen,  aber  daneben  bisp  frü'=  in& 
bist  du  früh  hinein,  obschon  früi  in  beiden  FäUen  denselben  Nach- 
druck hat.  In  den  Textproben  XVIII,  6  erscheint  xu''  inui,  obwohl 
xuA  hier  einen  Accent  ersten  Grades  hat.  Nicht  überall  bin  ich 
den  Feinheiten  dieser  Reduktion  nachgegangen;  so  habe  ich  z.  E. 
Proben  XVI,  41  für  das  &u  nichts  angezeigt,  obwohl  das  u  desselben 
fast  wie  labiales  iv  klingt,  weil  in  Folge  der  Lautumgebung  zwar 
die  Lippen  ihre  Pflicht  thun,  aber  der  Zungenrücken  sich  nicht 
genügend  hebt,  Mundarten  weniger  konservativer  Art  können  auch 
in  solchem  Falle  völligen  Schwund  eintreten  lassen,  z.  B.  Stadt- 
Zürcherisch  hörte  ich:  Mamma,  lism*  m§r  *-xli!,  Mamma,  stricke 
mir  auch  ein  Bischen I  für  mer  &  &-xl;  =^  K  &"  a-xIäI. 
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Kapitel  IL 
Etymologische  Verhältnisse  des  Vokalismus  der  Mundart. 

§  1. 
Allj^eiiieiiieres, 

Die  Schicksale  der  Hülfs-  und  Endungsvokale  der  alten  Sprache, 
sowie  diejenigen  der  Ableitungssilben  bedürfen  einer  besondern 
Behandlung,  Hier  soll  nur  von  den  Stammvokalen  die  Rede  sein. 
Bei  diesen  sind  die  organischen  Quantitätsverhältnisse  in  K 
noch  die  des  Ahd.  und  Mhd,  Ausnahmen  sind  nur  die  modernen 
Dehnungen  nach  Ausfall  eines  n  vor  einer  Spirans  (s.  S.  73,  2),  die 
vor  auslautender  liquider  Lenis  nebst  den  dazu  gehörigen  Fällen 
des  Inlauts  (s.  S.  68,  2),  die  vor  r  (s.  S.  76  ff.),  endlich  die  vor 
auslautender  Lenis  überhaupt. 

Diese  Abweichungen  von  den  alten  Sprachverhältnissen,  sowie 
die  weitern,  welche  T  und  Sippe  bieten  und  die  theils  oben  S.  78  ff. 
beriihrt  sind,  theils  gleich  zur  Sprache  kommen  sollen,  sind  unbe- 
dingt als  vom  Nhd.  unabhängige,  eigenartige  Weiterbildungen  der 
alten  Sprache  in  der  Mundart  zu  betrachten. 

T  entfernt  sich  von  •  den  alten  Quantitätsverhältnissen  nächst 
den  mit  K  gemeinsamen  oder  über  dieses  hinausgehenden,  bereits 
besprochenen  Fällen,  namentlich  durch  ein  eigenthümliches  Verkür- 
zungsgesetz, welches  mit  dem  S.  66.  67  erwähnten  Gesetze,  betreffend 
Vereinfachung  alter  inlautender  Doppelliquiden,  zusammenzuhalten 
ist.  Im  wesentlichen  (das  Einzelne  ist  noch  genauer  zu  untersuchen) 
lässt  sich  dieses  Gesetz  dahin  foi-muliren,  dass  die  i  ü  ü  von  K, 
deren  etymologische  Geltung  in  i?  2  skizzirt  ist,  in  mehrsilbigen 
Formen  vor  Verschlusslauten,  spirantischen  harten  Lenes,  sowie  vor 
m,  w  zu  i  u  li  gekürzt  erscheinen.  Ausnahmslos  gilt  das  Gesetz  für 
Verba  der  i-  und  der  w-Klasse.  Diese  behalten  die  Kürze  auch  in 
einsilbigen  Formen.  Ausnahmsweise  kommt  das  Gesetz  auch  für 
andere  als  die  genannten  Längen  und  vor  andern  als  den  eben 
bezeichneten  Konsonanten,  sowie  in  einsilbigen  Wörtern  zur  Geltung. 
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Beispiele:  T  fl'Jg*,  xlub*,  büt*,  SJg*,  K  flugA,  xliib*,  batx, 
s!:gA  st.  vbb.  Hiegeu,  klauben,  bieten,  saugen;  aber  KT  r^xx*,  K 
ruxA,  snssÄ,  scfft  st.  vbb.  rauchen,  schiessen,  saufen;  T  swig*, 
tnb*,  lidi,  rit*,  sin*,  K  swig*,  trib*,  lid*,  rit*,  sin*  st.  vbb. 
schweigen,  treiben,  leiden,  reiten,  scheinen,  aber  KT  strixxi,  K 
str.xA,  bjss*,  pfiff*  st.  vbb.  streichen,  beissen,  pfeifi'en;  T  safl*  f. 
Schaufel,  sum*  sw.  vb.  2  schäumen  neben  simm  m.  Schaum;  hus* 
sw.  vb.  2  hausen,  d.  i.  haushalten,  hjser  Häuser  neben  hns  Haus; 
ist  Eisen;  K  sufli;  snm&  neben  snm;  hcsA,  hisgr,  is*.  Vielleicht 
gehören  hieher  auch  Wörter  wie  T  xnjp&  m.  Knäuel,  xlupA  sw. 
vb.  2  =  K  xHb*  st.  vb.  klauben,  d.  i.  kneifen,  deren  u,  ü  sonst 
unverständlich  wäre.  T  hat  auch  sön*  schöner;  mos*,  K  mas«  f. 
ahd.  mäsa;  w*rest,  K  w&rist  wärest,  doch  sind  diese  Fälle  wohl 
wie  K  raf*  ahd.  rävo,  k-hört  u.  dgl.  nach  S.  84,  d  und  C,  H,  §  2,  1 
zu  beurtheilen  und  dann  nicht  hieher  zu  ziehen. 

Beispiele  der  Verkürzung  einsilbiger  Wörter  endigen,  soweit 
ich  mich  auf  solche  besinnen  kann,  auf  ts  oder  t,  z.  B. :  nit,  K  nnt 
nichts;  ti:t,  K  tut  m.  Deut,  d.  i.  Wink;  lüt,  K  lut  pl.  Leute;  xrut, 
K  xrut  Kraut;  lut,  K  kt  laut;  brat,  K  brut  Braut;  w:t,  K  wit 
weit;  tsit,  K  tsit  Zeit;  strit,  K  strit  Streit;  xriits,  K  xrüts 
Kreuz;  Swts,  K  Swits  Schwyz,  Schweiz.  Nur  scheinbar  hieher 
tits,  K  t^ts  deutsch.  Das  Adj.  k-strub  übel  im  Magen,  steht 
vereinsamt;  es  gehören  dazu  Avohl  in  K  strubgl  m.  UnpässUchkeit, 
und  strubU  sw.  vb.  2  unpässlich  sein,  k-strublet  mit  verwirrten 
Haaren,  vgl.  ahd.  stropalon.  — 

Wo  die  Verkürzung  nicht  eintritt,  wie  z.  B.  in  mäst  dat.  pl. 
zu  miis  Maus;  müs*  sw.  vb.  2  mausen,  \:s&  dat.  pl.  Läusen;  gr^sA 
sw.  vb.  2  grausen,  kann  die  Länge  aus  der  einsilbigen  Form  stammen, 
vgl.  auch  S.  66  —  84.  Da  die  Einwanderung  der  Länge  aus  der 
einsilbigen  in  die  mehrsilbige  Form  nach  jenen  Ausführungen  ein 
modernes  Gepräge  hat,  so  würde  die  eben  ausgesprochene  Vermuthung 
auf  ein  ziemliches  Alter  des  Verkürzungsgesetzes  deuten. 

Vom  Standpunkte  der  Sprachschönheit  aus  beurtheilt,  ist 
sowohl  diese  Verkürzung  als  die  Vereinfachung  von  inlautender 
alter  Doppelliquide  ein  Vortheil,  indem  sie  nicht  nur  den  modernen 
Dehnungen  das  Gleichgewicht  hält,  sondern  eine  noch  grössere 
Menge  von  kurzen  Stammsilben  bedingt,  als  sie  in  der  alten  Sprache 
vorhanden  waren.  In  Folge  hievon  und  bei  dem  Reichthum  au 
vokalischen  üntei-schieden ,  klingt  denn  auch  T  im  Vergleich  mit 
dem  conservativern  K  ungemein  leicht  und  lebendig. 
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Was  dio  qualitativen  Verhältnisse  des  Vokalismus  in  K  anlangt, 
so  ist  hier,  wie  bekanntlich  im  Schweizerischen  überhaupt,  die  nhd, 
diphthongische  Zerdehnung  der  alten  Längen  i,  ü  sammt  Umlaut  in 
in  ei,  au,  äu,  (eu)  unterblieben.  Der  alte  Diphthong  m,  soweit  er 
nicht  der  Brechung  anheimgefallen  ist,  erscheint  als  ü  statt  nhd.  eu. 
Die  alten  ie,  uo  sammt  dem  Umlaut  üe  sind  noch  als  Diphthonge 
erhalten,  nicht  als  einfache  Längen,  wie  nhd.  Auch  hier  sind  also 
ofienbar  die  mundartlichen  Verhältnisse  den  mhd.  noch  ziemlich  gleich. 

Analogien  zu  der  nhd.  Diphthongisirung  alter  Längen  fehlen 
in  K  gänzlich,  jedoch  bietet  T  einiges  Derartige  in  Uebereinstimmung 
mit  wohl  den  meisten  Schweizermundarten  dar.  Das  zu  erwartende 
Idiotikon  wird  seiner  Zeit  hierin  die  Grenzen  genau  bestimmen 
können;  ich  gebe  hier  bloss  zur  Motivirung  des  Gesagten  ungefähre 
Bestimmungen.  An  T  schliessen  sich  in  dem  betrefi'enden  Punkte 
ganz  oder  theilweise  an:  Berner  Oberland  und  Mittelland,  Aargau, 
Zürich,  Thurgau,  St.  Gallen;  an  K  die  innere  Schweiz,  auch  Wallis 
und  das  zugehörige  Graubünden.*)  Diese  Analogien  bestehen  in 
der  Zcrdehnung  eines  stammauslautenden  alten  ?  zu  ei  (lautet  etwa 
wie  franz.  soleil,  Marseille,  in  T  —  nicht  überall  —  verschieden 
von  altem  ei  =  &i),  der  von  ü  (üw)  in  &u  (ou?  eine  Unterscheidung 
von  altem  au  —  wenigstens  in  ganz  T  —  ist  für  mich  nicht  sicher) 
und  der  des  zugehörigen  Umlauts  iu  in  öü  (in  T  wieder  gleich  dem 
Umlaut  von  altem  au,  welcher  hier  als  öü  nichtumgelautetem  &u 
gegenübersteht).  Beispiele:  K  sni&,  T  snei&  sw.  vb.  1  schneien; 
K  k-lii&,  fer-hi&,  T  k-hei&,  fer-hei&,  cr-hei&  St.  IL  31  er-  und 
geheyen;  K  fri,  T  frei  frei,  d.  i.  freundlich;  K  dri,  T  drei  m.  f. 
drei;  K  liranj,  T  tiranei  Tyrannei.  Doch  auch  noch  in  T  dri-tse 
=  K  dri-tsex&  dreizehn;  drissg,  K  drissg  dreissig;  defrili, 
K  frili  freilich.  Ferner:  K  bu*,  T  b&u&  st.  vb.  bauen;  K  tru*, 
T  tr&u&  trauen,  doch  TK  su  Sau;  K  'pu,  T  giböü  Gebäu,  d.  i.  Gebäude. 

Mit  weniger  Konsequenz  haben  dieselben  Mundarten  das  n  von 
K,  welches  =  altem  stammauslautendem  Diphthong  in  (iw,  iuw,  uw) 
ist,  zerdehnt;  z.  B.  K  iv\^  T  nöü  neu;  K  tru,  T  tröü  treu;  K  üer&, 
T  öüer&,  öü,  aber  enkl.  noch  i  euer,  euch;  K  k-sri;&,  k-sr«*,  T 
k-sr&UÄ  geschrien,  d.i.  geweint;  K  ruA,  k-ruA,  T  röü&,  k-r&u&  reuen, 
gereut;  aber  doch  auch  noch  in  T  drü  n.  drei,  xnu  Knie.**) 

*)  Vgl.  Val.  Bühlcr,  Davos  iii  s.  Waläerdialckt  2.  lieft  S.   151. 
**)  Vgl.  liiczii  auch   „Das  Brot  u.  s.  f."  S.  75  Anui.  3.    Es  soll  auch  Mundarten 
mit  den  ersten  Ansätzen  der  Diphthongisirung  (Uli)  geben,  so  zwischen  Aargau,  Bern 
xind  Luzern. 
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Verwandt  mit  diesen  Analogien  mag  eine  zweite  Erscheinung 
seiii,  welche  K  wieder  gar  nicht,  T  nur  spurweise,  Mundarten  der 
schweizerischen  Hochebene  aber,  z.  B.  Aargau,  mit  einer  ziemlichen 
Regehnässigkeit  aufweisen.  Sie  besteht  in  der  Diphthongishning 
derjenigen  modernen  Längen,  welche  durch  Schwund  eines  n  vor 
Spiranten  bedingt  sind.  So  heisst  es  KT  f;f  fünf,  :s  uns,  K  xust, 
T  xast  kannst,  K  rus  Rinnsal,  K  pfister  Fenster,  in  T  bereits 
pfeister,  feistgr  neben  pfester;  in  der  Hochebene:  föüf,  öüs, 
xÄUst,  rÄUS,  in  Zürich  Grossmöüster  Grossmünster.  (Vgl.  Brot 
S.  42  Anm.  2  und  Exe.  H,  S.  166). 

§2. 
Spezielleres. 

In  dem  Vorhältniss  zum  allgemeinen  Vokälschema  weichen  die 
einzelnen  Mundarten  von  einander  sehr  ab.  So  bietet  T  sämmtUche 
Typen  des  Schemas  in  organischen  Längen  und  Kürzen,  K  besitzt 
den  Typus  o  gar  nicht,  ö  und  e  nur  als  Kürzen,  indem  die  ent- 
sprechenden Längen  gänzlich  fehlen;  j,  ü,  i  und  :,  5  organisch  nur 
als  Längen;  die  entsprechenden  Kürzen  erscheinen  nur  als  Kürzungen 
alter  Längen  unter  dem  Einüuss  von  Accentverhältnissen,  vgl.  o. 
S.  90  tf.;  wo  eine  solche  Kürzung  organisch  geworden,  wie  in  Endungs- 
vokalen, da  wird  auch  die  Qualität  dem  Vokalschema  der  Mund- 
art angepasst  und  also  aus  altem  i  ein  i;  als  organische  Längen 
und  Kürzen  zugleich  erscheinen  die  Typen  a,  d;  :;  u,  ü,  i. 

Das  System  des  Vokalismus  in  K  ist  also  dem  allgemeinen 
gegenüber  folgendes,  wobei  die  in  ()  geschlossenen  Typen  nur  in 
der  Verkürzung,  die  in  []  geschlossenen  überhaupt  nicht  vorkommen: 

(u)    u     G     [o]    a    &    e    (c)    i    (i)     (:)     ü     (ö)     ö 
S      u     0     [q]     a     A  [e]    e      i      i       ü      ü      Ö    [q] 

Für  T  würden  alle  Klammern  zu  entfernen  sein. 

Die  Gnindzüge  der  Entsprechung  zwischen  den  in  K  organisch 
erscheinenden  Vokalen  und  dem  mhd.  Vokalismus  sind  dabei  sehr 
einfach,  nämlich:  die  Kürzen  u,  o,  a,  i,  ü,  ö  entsprechen  regel- 
mässig den  mhd.  Kürzen  u,  o,  a,  i,  ü,  ö,  soweit  nicht  (s.  §  1)  moderne 
Dehnungen  eingetreten  sind. 

Nur  im  Vorbeigehen  notire  ich  als  Besonderheiten  nux  noch; 
WUXX&  Woche;  urxig,  T  urxxi  ohne  Zweifel  ahd.  erchan,  dessen 
Bedeutung  ihm   zukommt;   ijni  resp.  uni  mhd.  äne;   munet  ahd. 
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mäiiöt;  iüiiyri  n.  Engorling,  alid,  angaii;  &ug4-l)ram&  f.  Braue 
(doch  s.  „Das  Brot  u.  s.  f."  S.  28,  Anm.  2);  raf&  f.  ahd.  rävo,  wie 
ruf*  f.  zu  ahd.  hrüf;  tand§r&  sw.  vb.  2  donnern;  danstig  Donners- 
tag; und  weise  hin  auf  die  alterthümlichen  Verbalformen  wie 
i  lisA,  gibt,  p-sir*,  stij&,  nim*,  xumA,  hilff*,  brixxA  ich  lese, 
gebe,  bescheere,  stehle,  nehme,  komme,  helfe,  breche,  k-wunn&, 
k-swumm4  gewonnen,  geschwommen,  Substantiva  wie  summgr 
Sommer,  und  endlich  auf  Fälle  wie  k-mulxA,  'kult&,  k-swull* 
gemolken,  gegolten,  geschwollen,  mulx&n,  Milchertrag,  wulU  f.  Wolle. 

Unter  Einfluss  eines  Labials,  oder  eines  s  oder  beider,  sind  viel- 
fach e  und  i  in  ö  und  ü  verwandelt,  z.  B.  h&üssA  heischen;  höts 
mhd.  hischen,  besehen;  tröss*  dreschen;  wüssa  wischen  d.  i.  kehren; 
swöster  Schwester;  tswüssgt  zwischen;  süm§l  weisses  Pferd; 
xlAÜb*  kleiben;  wüssa  wissen;  §r-wüts&  erwischen;  h&limli  heim- 
lich, neben  hii  heim,  deh&imgd  zu  Hause;  öpfel  Apfel;  öp§r, 
ötgr  mhd.  etwer;  hö ff t&  heften;  söpf&  schöpfen;  t&üff  tief;  r*üff 
circulus;  s&üpf&  Seife;  snürpf*  ahd.  snerf&n;  ölf,  tswölf  elf,  zwölf; 
liAÜperi  ahd.  heitperi;  thurg.  wüm§t  ahd.  wimmM;  die  nämliche 
Verwandlung  hat  in  einzelnen  Fällen  ohne  ersichtlichen  Grund  statt: 
xüni  Kinn;  nük&  sw.  vb,  1  nicken  d.  i.  schlafen;  brünn«,  brennen, 
intr.;  rünn&  rinnen,  —  Auch  rüssA  f.  St.  II.  278  Rischi,  r&üss 
St.  II.  282  röösch  No.  1  und  baröss  barsch,  Ton  auf  der  zweiten 
Silbe,  sind  hier  in  Erwägung  zu  ziehen. 

*  und  e  entsprechen  in  noch  näher  zu  bestimmender  Weise 
umgelautetem  a;  e  auch  gebrochenem  i,  mhd.  i\  T  bietet  für  beide 
Erscheinungen  die  drei  Laute  <t,  c,  e.  (Vgl.  hier  auch  „Das  Brot" 
S.  36  Anm.  I,  und  Anm.  zu  XVI,  21,  12).  Zwischen  K  und  seinen 
nächsten  *Nachbarn  fällt  nächst  seinem  h&id  und  w&id  pl.  praes. 
ind.  der  Verba  haben  und  wollen,  wofür  jene  h*nd  und  w&nd 
sagen,  namentlich  die  Verschiedenheit  in  diesem  Punkte  auf.  Dort 
tritt  für  das  e  von  K  häufig  oder  regelmässig  e  und  k  ein,  während 
sonderbarer  Weise  umgekehrt  für  das  e  von  K  -  ahd.  e  ein  r 
ei-scheint,  z.  B.  K  1er gr,  er,  die  Nachbarn  lergr,  er.  Auch  statt 
des  Umlauts  ö  in  K  bieten  jene  ö. 

Die  organischen  Längen  i  ü  u  entsprechen  mhd.  /,  u  (ütv) 
und  dem  Umlaut  iu;  z.  B.  wib  Weib,  wi  Wein,  sni&  schneien;  mus 
Maus,  müs  Mäuse;  hU  Haut,  hut  Häute;  Ic  Laune,  lu  Launen, 
Muntifu  Montafün;  buA,  'pi*  bauen,  gebaut. 

Demnächst  ist  ■■!  =  got.-ahd.  Diphthong  In,  z.  B.  stüff-su 
Stiefsohn;    tyt«   deutsch;    xnu  Knie,    dru  n.   drei;    nun  neun;  für 
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Feuer;  hjr  heuer;  süx*  st.  vb.  scheuen;  snr*  f.  St.  II.  420  Sure 
ahd.  siurrä;  b;;!*  Beule,  ahd.  piuUa;  verkürzt  in  hüt  heute;  fründ 
=  ahd.  friunt,  aber  auch  =  fremede.  Thurg.  püntA-feld,  ahd. 
piunta,  auf  Davos:  Büuda,  Val.  Bühler,  „Davos"  u.  s.  f.  synonym. 
Theil  No.  7,  S.  14;  dann  =  spätmhd.  in  =  ahd.  iuw,  z.  B.  ux  euch; 
Uü  neu;  trj  treu,  Treue;  ru-gelt  Keugeld;  h.gl  m.  Eule.  Endlich 
steht  ü  auch  in  hd-rat*  heirathen  (neben  i*,  ahd.  iwa,  und  11* 
ahd.  lihan),  n:;t,  ahd.  niwiht  (verschieden  von  nüd  resp.  nüd  nicht). 

In  den  Verben  der  «-Klasse  hat  das  ungebrochene  u  =  iu  das 
gebrochene  io  in  KT  verdrängt.  Was  im  >*hd.  in  lügen,  trügen 
Ausnahme  ist,  erscheint  also  hier  als  Regel,  bis  auf  die  zwei  Verben 
flii  fliehen,  tsi*  ziehen.  Doch  ist  z.  B.  im  Aargau  diese  Analogie- 
bildung nicht  oder  nicht  so  weit  durchgedrungen. 

Im  übrigen  erscheint  das  gebrochene  io  als  ü;  z.  B.  siix  siech, 
nur  als  Schimpfwort;  biist,  T  biinst  ahd.  piost;  li^xt  Licht, 
sti*r  Stier,  gamsti^r  oder  auch  bloss  titr  Gemse;  miis  Moos; 
riit  Ried;  riistgri  sw.  vb.  2.  St.  U.  276  Riester,  zu  ahd.  riostar; 
ti-siir  auf  eine  Seite  neigend,  trotzig,  und  siAr,  ahd.  scioro; 
piir  Bier;  K  li*b,  T  lüb  lieb. 

Zusammenzustellen,  weil  oftenbar  durch  Analogie  verbunden, 
obwohl  im  einzelnen  verschieden  zu  beurtheileu,  sind  hier  die  Conjj. 
praet.  ihn,  1;:,  srü  ich  würde  hauen,  leihen,  schi-eien  und  die 
Partt.  praet.  k-sri*  neben  k-sr^*,  T  k-sr*UA;  k-h*,  T  k-ÜA; 
k-flgA,  Tk-floh*  geschrien,  geliehen,  geflohen;  dann  'p'jA,  T  'p*uA; 
k-rjA,  T  k-rAu*.;  k-xüA  neben  k-x.t  gebaut,  gereut,  gekaut. 

Die  Längen  i  u  ü  erscheinen  in  den  oben  angedeuteten  Fällen 
moderner  Dehnung  für  alte  i  u  ü  (vgl.  §  1,  sowie  „Das  Brot 
u.  s.  f.'>  S.  99  Anm.  3). 

Altes  e,  0,  (e  werden  bei  Schwund  eines  darauf  folgenden 
auslautenden  n  zu  i,  u,  n  und  behalten  diese  Qualität  auch  wenn 
das  n  wieder  hei-vortritt;  vgl.  darüber  S.  71.  Hienach  erklären 
sich  auch  FäUe  wie  bunA  Bohne,  und  wohl  selbst  mi,  mhd.  me. 

Auffällig  sind:  i,  ahd.  in-,  nhd.  ein-,  neben  T  ;,  i;  si,  k-si, 
T  s,,  k-s.  sein,  gewesen;  sufU,  T  sifU  Schaufel;  fust,  T  füst 
Faust,  und  in  entgegengesetzter  Weise  K  sbusA  sponsa,  Braut  (doch 
vgl.  franz.  epouse);  KT  .s  uns,  und  Dependenzen;  doch  bieten  nahe 
Verwandte  von  K  das  zu  erwartende  ijs,  üsgrA;  dann  Lst,  Lt 
liegst,  liegt;  iu  T  fil  viel,  ^x  betontes  ich.  Durch  Dehnung  und 
Qualität  des  Vokals  auffällig  sind  biSA  sw.  vb.  2  mhd.  bisen; 
u-tSiffr  Ungeziefer. 
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Die  Längen  o  ö  e  entsprechen  in  K  altem  6,  (ß,  e.  In  den 
beiden  Wörtern  tsoli  St.  I.  318  Tschauli,  und  ggl*  sw.  vi).  2  St.  I.  417 
gaulen,  unter  galpen,  scheinen  die  verschiedenen  Mundarten  zwischen 
au  und  ö  zu  schwanken.  Auch  die  alten  Kürzen  o,  ö,  e  und  e  können 
im  Falle  moderner  Dehnung,  da  K  die  Längen  o,  ö,  e  fehlen,  nur 
als  0,  Ö,  e  erscheinen,  obgleich,  in  K  wenigstens,  ö,  e  und  e,  wo  sie 
als  Kürzen  erhalten  sind,  nicht  durch  die  jenen  Längen  entsprechenden 
Vokalqualitäten  vortreten  sind.  T  bietet  in  diesem  Falle  auch  in 
der  Dehnung  diejenigen  Qualitäten,  die  man  nach  den  Kürzen  von 
K  erwarten  müsste,  also  e,  ö  und  (was  K  als  Kürze  und  Länge  fehlt)  g. 
So  stehen  sich  denn  gegenüber  K  ger&,  mel,  weg,  morA,  örtli, 
T  gern,  mel,  weg,  morn,  örtli  gern,  Mehl,  Weg,  morgen,  Oert- 
chen.  Doch  tritt  auch  T  mit  e  auf  in  wer&,  tser&  u.  dgl.  wehren, 
zerren;  sodann  in  wermgr,  ermgr  u.  dgl.  wärmer,  ärmer.  Ebenso 
gibt  es  in  T  kurze  o  und  e.  Zu  einer  genaueren  Untersuchung  die- 
ser klangfarbenreichen  Mundart  bezüglich  ihrer  vokalischen  Ent- 
sprechungen bin  ich  übrigens  noch  nicht  gekommen. 

a  entspricht  altem  ä;  hier  bietet  T  o.  Es  entspricht  ferner 
in  Fällen  moderner  Dehnung  altem  kurzem  a;  hier  bietet  T  gleich- 
falls a;  z.  B.  K  mass,  T  moss;  K  sbat,  T  sbot;  K  ab§d,  T  obed; 
aber  KT  arm,  warm,  tag,  smal.  Vorhanden  auch  in  ahor&,  Tuhorn 
Ahorn;  gag&  sw.  vb.  2  mhd.  gagern;  fas&  sw.  vb.  2,  ahd.  vason?  — 

&  ist  in  K  Umlaut  zu  a  in  beiden  Geltungen;  T  bietet  es 
natürlich  nur  als  Umlaut  zu  seinem  g,  d.  i.  modern  gedehntem  ä; 
als  Umlaut  für  altes  ä  bietet  es  seinem  o  entsprechend  ö. 

In  der  Steigerung  und  bei  Ableitungen  auf  -i  =^  ahd.  -t  ent- 
spricht in  K  dem  a  der  Umlaut  e;  z.  B.  warm  warm,  wgrmgr, 
wermi;  smal  schmal,  smel§r;  tsam  zahm,  tsemer,  tsemi;  w&x 
ahd.  wähi,  wexgr,  wjxist,  wexi;  rass  sehr,  r&ss  scharf,  schneidig, 
salzig,  rsssgr,  rjssist,  ressi;  doch  auch  wAggr  St.  II.  428  wäger, 
zu  ahd.  wagi,  vielleicht  weil  es  die  gleichbedeutenden  Bildungen 
WAgsi  (in  K  nicht  selten,  vgl.  Proben  aus  dem  für  das  schweizer- 
deutsche Idiotikon  gesammelten  Materiale  S.  32)  und  w&rli  neben 
sich  hat. 

Auffallend  ist  &  in  &b&issi  n.,  T  atobAiss*  f.  Ameise;  Abek, 
T  Aubekx  und  Abekx  m.  Block  um  Holz  darauf  zu  spalten;  KT 
Amt,  ahd.  ämäd;  KAmgr-mel  Stärke  zum  Waschen,  zu  ahd.  amar? 
thurg.  Abrgxx  mhd.  äbrich.  Ferner  in  trAgA  tragen,  neben  sAgA 
sagen  und  lekA  legen,  sämmtlich  sw.  vb.  contr.  1;  doch  bietet  z,  B. 
Atfoltern  a.  d.  Reuss  auch  sAgA. 


§  2.    Spezielleres.  127 

Diphthonge. 

K  zeigt  auch  liier  ganz  einfache  Verhältnisse:  4U  für  mhd.  on; 
tu  für  dessen  Umlaut  öu;  ti  für  mhd.  ei;  dann  u*,  ü*,  i*  für 
mhd.  110,  üe,  ie,  wobei  nur  in  der  Klasse  der  «-Verba  ein  Theil 
dor  ie  durch  i  verdrängt  ist  (s.  diese). 

Für  T  ist  zu  erinnern,  dass  sein  Umlaut  zu  iu  noch  öü  lautet, 
was  auf  früheres  nicht  umgelautetes  ou  zurückweist;  dieses  oii  Avird 
auch  noch  von  vielen  Mundarten  geboten,  z.  B.  der  des  Bemer  Mittel- 
landes, auch  von  den  nächsten  Verwandten  und  Nachbarn  von  T. 
Gleichlautend  (?  s.  o.)  mit  diesem  &u  und  öü  ist  in  T  das  sekundäre, 
aus  stammauslautendem  f<,  iu  zerdehnte,  während  von  seinem  alten 
&i  sich  das  sekundäre  ei  deutlich  abhebt.  Doch  hat  z.  B.  das 
Berner  Mittelland  in  Uebereinstimmung  mit  appenzellischen  und 
andern  Mundarten  auch  hier  die  beiden  Formen  in  eine,  nämlich 
ei,  zusammenfliessen  lassen.  Hier  wird  die  Aussprache  des  alten 
Diphthongs  als  ei,  aufzufassen  sein  als  analog  dem  ou  mit  seinem 
Umlaut  öü  und  eine  solche  Aussprache  wird  der  Anlass  gewesen 
sein  für  die  Schreibung  ei.  Da  o  und  e  im  Vokalschema  entsprechend 
liegen,  so  sind  diese  Mundarten  in  der  Behandlung  der  beiden 
Diphthonge  ganz  gleichmässig  verfahren. 

Ein  Strich  von  Mundarten,  welche  sich  gleichzeitig  auch  durch 
Erhaltung  der  Nasahrung  auszeichnen  —  soweit  ich  bis  jetzt  an- 
geben kann,  geht  dieser  Strich  vom  östlichen  Theile  des  Kt.  Zürich 
durch  das  Thurgau  und  das  Rhemthal  hinauf  bis  gegen  Graubünden 
hin  —  bieten,  wie  bereits  Stalder  angibt,  für  altes  ei  ein  q.  Nach 
Sargans  zu  erscheint  dafür  oa. 

KT  haben  altes  ?,  u  vor  altem  -7js,  -M  in  i&,  u&  (ü&)  venN^andelt; 
z.  B.  ti&xsl&  Deichsel,  wi&xsl*  Weichsel,  li&xt  leicht,  gleichl.  mit 
Licht,  aber  filixt  vielleicht;  fü&xt  feucht.  Gehört  hiezu  auch 
k-slü&xt  n.  St.  II.  332  Geschlüecht,  in  T  der  Ortsname  Slu&xt  und 
wiixs  m.  ein  auf  die  Farbe  bezüglicher  Kuhname?  Nicht  hieher 
gehört,  wie  wi&-wassgr  Weihwasser,  beweist,  wi&-n ext  Weihnacht; 
ebenso  nicht  't^xt,  St.  I.  323  tuchen,  weil  es  Part,  zu  dem  in  K 
nicht  erhaltenen  aus  Stalder  zitü'ten  Verbum  ist.  Dagegen  wieder  in 
T  s-tÜÄxpi,  s-hepi  'tÜAxt  es  däucht  mich,  hat  mich  gedäucht 
(wofür  K  es  tuükt  dünkt),  weil  =  altem  thühta. 

In  xli  klein,  vertritt  i  wohl  in  den  meisten  Mundarten  —  doch 
nicht  im  Prättigau  —  ein  altes  ei.  Aber  auch  K  hat  noch  &  xlii 
ein  wenig,  gegenüber  T  ä-xI],  erhalten. 
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In  bi&l  11.,  thurg.  I)ei9l  Beil,  und  li&  leihen,  entspricht  i*  altera 
'}(h)(i:  danehen  ]&  f.,  ahd.  iwa,  in\&  u,  dgl. 

Insbesondere  ist  auch  zu  beachten  i*  im  Conj.  praet.  der  ab- 
lautenden Ver})a  wie  ahd.  faran,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
reduplizirenden  Verben.  Da  die  meisten  Mundarten,  auch  T,  den 
einfachen  Conj,  praet.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  den  zusammen- 
gesetzten ersetzt  haben ,  so  ist  wenig  darauf  zu  geben ,  wenn  diese, 
vielleicht  in  Nachahmung  des  Nhd.,  selten  gebrauchte  Formen  mit 
ü&  aufweisen.  K  bei  seiner  häutigen  und  im  ganzen  korrekten 
Firhaltung    der  Conjj.   praet.    hat    hier   entschieden  mehr  Gewicht. 

Beraerkenswerth  sind  auch  noch:  r&üss  St.  II.  282  röösch,  Nr.  1, 
vgl.  auch  „Das  Brot  u.  s.  f."  S.  37  Anm.  1)  neben  baröss  Ton  auf 
der  zweiten  Silbe,  der  Bedeutung  nach  ziemlich  =  barsch ;  t&üff, 
T  tuff  tief. 

Auffallend  sind  die  Diphthonge  in  den  S.  58.  62  unter  inl.  p  und 
/.•  angeführten  sli&mp&,  xri&mp*.,  fer-tsiAilk*,  kri*nki,  sbi&flk&, 
tsu&fiki  St.  II.  466  Zauggen,  477  Zolggen,  vgl.  „Das  Brot  u.  s.  f." 
S.  164,  kü&fikli.  Dazu  erwähne  ich  noch  wi&l-ess&  f.  Vogelbeer- 
l)aum,  ni&U  f.  Clematis  vitalba,  viell.  in  Beziehung  zu  nüil* 
sw.  vb.  I  wühlen;  dann  wuaI,  T  wol  wohl,  doch  auch  K  woll  als 
Bejahung,  Tnoch  hetoxxtjo  woUhättegedacht  ja  wohl!  eibewahre!; 
diu,  T  do  ahd.  do,  duo. 


Abschnitt  C. 

Sandhierscheinungen  der  Mundart. 

Voibeuierkuu|i'. 

Ich  fasse  hier  uuter  einem  der  Sauskritgraanmatik  entlehnten 
Namen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zusammen,  welche  weder  im 
Sanskrit  in  ilirer  Gesammtheit  unter  diesem  Namen  begriffen  werden, 
noch  auch  homogener  Natui*  sind.  Vielmehr  scheiden  sich  diese 
Erscheinungen  in  zwei  deutlich  verschiedene  Gruppen:  in  Assimila- 
tionserscheinungen, welche  bedingt  sind  durch  die  Einwirkung  der 
in  zusammenhängender  Rede  zusammenstossenden  Artikulationen 
aufeinander,  und  in  solche  qualitative  und  quantitative  Lautver- 
änderungen, welche  durch  die  wechselnden  Nachdi'ucksverhältnisse 
der  Wörter  zu  einander  entstehen.  Weil  indessen  beide  Erschei- 
nungsgebiete weder  für  mich  im  vorliegenden  Falle,  noch  wohl 
überhaupt  völlig  von  einander  zu  trennen  sind,  und  ein  gemein- 
samer Name  für  beide  Gebiete  unentbehrlich  ist,  so  wähle  ich  dazu 
den  der  Grundbedeutung  nach  für  beide  sehr  wohl  passenden  Aus- 
druck :  Sandhierscheinungen. 

Manches  der  Gesetze,  welches  im  Folgenden  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  wechselnden  Lautkombiuationen  beim  Zusammentreffen  der 
Wörter  (äusserer  Sandhi)  ausgesprochen  ist,  kann  auch  in  festern 
oder  unlösbar  gewordeneu  Verbindungen,  wie  in  der  Flexion,  Zu- 
sammensetzung oder  stereotypen  Redefonnel,  sich  in  konstanten 
Wirkungen  äussern.  So  wirkt  dasselbe  Gesetz  in  gr  xump  fil  er 
kommt  viel,  d.  i.  oft,  wie  in  nhd.  Empfang,  empfehlen  (statt  Ent- 
fang,  ent- fehlen).  Andre i"seits  können  solche  festere  Verbindungen 
hinsichtlich  der  wechselseitigen  Einwirkung  der  in  ihnen  ver- 
einigten  Elemente    aufeinander  auch  ihre  besondern  Wege  gehen 

Wiiiteler,  Keren/.pr  ilundart.  \) 
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(innerer  Sandhi);  so  hat  beispielsweise  ein  i  oder  j  im  innern 
Sandhi  der  germanischen  Sprachen  die  mannigfaltigsten  Verände- 
rungen herbeigeführt,  im  äussern  keine.  In  beiden  letztern  Fällen 
können  die  unter  bestimmton  Voraussetzungen  konstant  gewordenen 
Veränderungen ,  sobald  die  von  ihnen  betroftenen  Wörter  sich  vor- 
wiegend in  dieser  Gestalt  im  Sprachbewusstsein  hxiren,  diesen  Vor- 
aussetzungen enthoben  werden  und  dann  als  lautgeschichtliche  Ver- 
änderungen auftreten.  Eine  solche  aus  innern  Sandhiverhältnissen  her- 
vorgegangene sprachgeschichtliche  Erscheinung  ist  z.  B.  der  Umlaut. 
Er  ist  ursprünglich  nur  Assimilationswirkung  eines  i,  j;  aber  i,  j 
sind  meistens  geschwunden,  und  dennoch  ist  der  Umlaut  geblieben, 
ja  er  hat  sogar  die  Funktionen  jener  übernommen,  indem  er  die- 
selben Bedeutungsmodifikationen  bewirken  kann,  wie  z.  B.  ein  altes 
Ableitungs  -j.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  dynamische  Geltung 
des  Umlauts  im  fakultativen  Umlaut,  vgl.  Anm.  zu  II,  1,  3  Nr.  6. 

Was  hiemit  von  den  Wirkungen  der  Artikulationen  auf- 
einander gesagt  worden ,  das  gilt  auch  von  den  Wirkungen  der 
Nachdrucksverhältnisse.  Auch  diese  wirken  nicht  bloss  momen- 
tane, sondern  dauernde  Veränderungen.  So  ist  das  Wort  xol  oder 
xöl  Kohl,  ein  für  allemal  kurz  in  xol-ru&b&  Kohlrübe,  unfl  ist 
die  Form  -tig,  welche  ursprünglich  nichts  anderes  als  eine  durch 
Nachdruckslosigkeit  entstandene  gelegentliche  Veränderung  des  Wortes 
tag  Tag  gewesen  sein  kann,  konstant  geworden  in  den  schweizeri- 
schen Bezeichnungen  der  Wochentage.  Zu  einer  festgewordenen 
lautgeschichtlichen  Thatsache  hat  sich  endlich  entwickelt  die  Kürze 
früher  langvokalischer  Endungen  und  Ableitungssilben,  auch  einzelner 
Wörter  sonst  (wie  z.  B.  in  K  hüt  heute,  oder  wil  weil,  neben  wjl 
Weile,  welche  auch  bei  stärkstem  Accent  nicht  wieder  zu  hjt,  wjl 
werden).  Eine  tönende  Fortis  erscheint  nach  A,  II,  §  4,  1  nur  noch 
nach  kurzem  Stammvokal;  ähnliches  ist  in  K  von  xx  =  got.  k  zu 
sagen  und  selbst  ff  und  ss  =  got.  p,  t  sind  von  dem  Sprachgesetze 
berührt,  welches  bei  jenen  gewirkt  hat.  Dabei  geht  nach  C,  II,  §1,  (> 
noch  jetzt  eine  Fortis  für  das  Ohr  und  Sprachgefühl  verloren, 
welche  nicht  nach  kurzem  Stammvokal  steht  und  sich  auch  nicht 
an  die  folgende  SUbe  als  Anlaut  anzuschliesseu  vermag. 

In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  also  konstant  (geschichtlich) 
gewordene  Folgen  von  Sprachgesetzen  vor  uns,  die  noch  jetzt  lebendig 
sind  und  je  nach  gegebenen  Bedingungen  an  dem  Sprachkörper 
gelegentliche  Veränderungen  hervorbringen. 


§  1.     Zusammenstoss  homoi^ner  Laute.  131 

Bekanntlich  nimmt  die  Solireibung  der  abendländischen  Sprachen 
auf  die  gelegentlichen  Sandhiveränderungen  gar  keine,  auf  gesetz- 
mässig  wiederkehrende  bisweilen  und  bloss  auf  historisch  festge- 
wordene regelmässig  Rücksicht.  Die  Schreibung  der  Gemeinsprachen 
thut  natürlich  wohl  daran,  in  dieser  Weise  zu  verfahren.  Bei  dem 
innigen  Zusammenhang  aller  drei  Formen  von  Sandhierscheinuugen 
aber  ist  es  nicht  zu  billigen,  wenn  die  wissenschaftliche  Transscrip- 
tion sich  ebenso  wie  die  Schreibung  der  Gemeinsprache  über  dieses 
hochinteressante  Gebiet  hinwegsetzt.  Ich  habe  es  denn  auch  gewagt, 
wenigstens  die  wichtigern  Erscheinungen  in  der  Transscription  her- 
vorzuheben, um  so  einmal  anschaulich  zu  machen,  wie  Vieles  an 
Lautqualität  und  Lautquantität,  was  wh-  uns  als  fest  und  unwandel- 
l)ar  vorzustellen  pflegen,  thatsächlich  in  jedem  Augenblicke  die  ver- 
schiedenartigsten Gestalten  annimmt,  und  dass  die  wirkliche  Sprache 
im  Unterschiede  zur  eingebildeten,  aber  in  Uebereinstimmung  mit 
allem  Existirenden ,  eigentlich  nie  ist,  sondern  ewig  wird. 

Manche  der  im  Folgenden  zur  Sprache  kommenden  Sandhi- 
erscheinungen  mögen  der  Mundart  (zunächst  K,  doch  dürften  in  diesem 
Punkte  die  verschiedenen  schweizerischen  Mundarten  nur  wenig  aus- 
einandergehen), ausschliesslich  eigen  sein,  andere  dürften  sich  bei 
genauerer  Beobachtung  als  solche  erweisen,  die  eine  weit  ausge- 
dehnte Gültigkeit  in  der  Sprache  haben.  Mir  war  es  aber  in  jedem 
l'alle  geboten,  auf  dem   festen  Boden  meiner  Mundart  zu  bleiben. 


Kapitel  L 
Einwirkungen  ,der  Artikulationen  aufeinander. 

§  1- 
Znsammeustoss  homor«:aner  Laute. 

1.  Ein  weitverbreitetes  Sandhigesetz ,  welches  wohl  für  die 
Sprache  überhaupt  und  selbst  über  diese  hinaus  im  Gebiet  der 
physiologischen  Bewegung  gilt,  lautet:  Die  unmittelbare  Wieder- 
holung einer  bestimmten  Artikulation  (gleichviel  ob  sie  durch 
die  zusammenstossendeu  Artikulationen  direkt  oder  erst  auf  Grund 
vorhergegangener  Assimilation  verlangt  werde)  wird  vermieden; 
die  Artikulation  wird  bloss  einmal  ausgeführt,  erhält 
aber  (vgl.  indess  S.  28)  die  Geltung  sämmtlicher  in  ihr  ver- 

9* 
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einigten  Elemente.  Es  wird  also  /;  -f  h,  h  -\-p,  p  +  />,  p -h P  =p: 
f  _|_  ^^  ff  -\-  f=  ff)  m  -f-  m  =  mm;  l  -{-  l  =  IL  Dabei  bezeichnen 
natürlich  ff\  mm,  II  sogut  wie  p  eine  bloss  einmalige  Artikulation, 
aber  unter  Bildung  einer  Fortis  resp.  potenzirten  Fortis. 

So  wird  ferner  bloss  einmal  artikulirt  für  Lautfolgen  wie  m  -\-  h 
„,  -^  2h  n  -i-  d,  w  -f  t,  n  +  g,  n  +  Ic  oder  mm  +  h  oder  mh  -f-  h 
oder  -f-  7)  u.  dgl. 

2.  Auf  dieses  Gesetz  ist  auch  zurückzuführen  die  nasale 
Degeneration  der  Verschlusslaute,  welche  von  homorganem  Nasal 
gefolgt  sind  (Beispiele:  0?>-manu,  blei?>-m,  d.  i.  bleiben,  pum^?- 
mir,  Schweir/-nitz,  sohnei(/-n,  Aef-na  u.  dgl).  Der  Verschluss- 
laut verlangt  nämlich  zu  seiner  Bildung  die  Oetfnung  des  Ver- 
schlusses, welcher  gleichwohl  zur  Bildung  des  Nasals  wieder  her- 
gestellt, also  unmittelbar  wiederholt  werden  soll;  dies  würde  gegen 
unser  Gesetz  Verstössen.  So  hilft  sich  denn  der  Sprechende  dadurch, 
dass  er  beim  Uebergang  zum  Nasal  zwar  den  Verschluss  beibe- 
hält, aber  die  Eröffnung  der  Gaumenklappe,  welche  für  den  Explo- 
sivlaut geschlossen  war,  für  den  Nasal  aber  geöffnet  werden  muss, 
für  die  Oeffnuug  des  artikulirenden  Verschlusses  eintreten  lässt;  so 
entsteht  nun  ein  Explosivlaut  durch  die  Nase.  Die  Nichtbeachtung 
dieses  Gaumenklappenexplosivs  gab  früher  die  Veranlassung  zu  der 
irrigen  Ansicht,  als  könnte  ein  Explosivlaut  auch  ohne  Eröffnung 
des  Verschlusses,  durch  blosse  Herstellung  des  letztern  gebildet  werden. 
Diese  irrige  Auffassung  wird  dadurch  nicht  rehabilitirt,  dass  es 
möglich  ist,  mittelst  blossen  Verschlusses  nach  einem  vorherge- 
gangenem Laute  einen  bestimmten  Verschlusslaut  für  das  Ohr  anzu- 
deuten; denn  die  Erkennung  des  bctroffondeji  Verschlusses  beruht 
in  diesem  Falle  nicht  auf  Bildung  eines  Explosivgeräusches,  sondern 
auf  der  beim  Uebergang  vom  vorhergehenden  liaute  zu  einem 
bestimmten  Verschlusse  lur  den  erstem  gebildeten  bestimmten 
Resonanz,  oder,  wie  Merkel  sagen  würde,  auf  der  durch  den  spezi- 
fischen Verschluss  bedingten  spezitischen  Hinterseite  (Rückgang  oder 
Auslauf)  des  vorhergehenden  Lautes. 

3.  Wiederum  in  den  Bereich  dieses  Gesetzes  gehört  es,  wenn 
beim  Uebergang  von  einem  Verengungslaute  zu  einem  homorganen 
Vei*schlusslaute  das  Organ  nach  Bildung  des  erstem  nicht  erst 
wieder  in  die  Ruhelage  zurückkehrt,  sondern  von  der  Verengung 
sofort  zum  Verschluss  fortschreitet,  so  bei  f-\-  h,  p,  m:  s,  s,  t\  l-\-d, 
t,  n  u.  dgl. 
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4.  Umgekehrt  wii-d  beim  Uebergang  von  Vei"Schlussartikiilatioiieii 
zu  homorgauer  Vereuguiig  diese  letztere  unterwegs  bei  der  Rück- 
kehr zur  Ruhelage  gebildet ,  so  bei  der  Affrication  pf,  ts ,  ts,  kx, 
oder  bei  Lautfojgen  wie  m  -f-  f,  w  u.  dgl.  Dies  als  Reduktion  auf- 
zufassen ist  nicht  gerathen ,  es  würden  sonst  wenige  nicht  reduzirte 
Laute  übrig  bleiben  (vgl,  S.  119).  Nicht  minder  findet  das  Gesetz 
vielfache  Anwendung  beim  Uebergang  von  Artikulationen,  welche 
auf  Vokalbildung  gerichtet  sind,  zu  andern  solchen,  oder  zu  solchen, 
welche  auf  Bildung  von  Konsonanten  gerichtet  sind,  oder  umge- 
kehrt; weitere  Belege  dafiir  sind  nicht  nöthig.  Nur  sei  noch  daran 
erinnert,  dass  in  dem  unter  den  reduzirten  Diphthongen  S.  lU* 
angeführten  Beispiele:  Mamma,  lism*  m§r  *  xl  ,  in  dem  aus  l  = 
reduzü'tem  au  und  dem  unbestimmten  Artikel  k  zusanmiengeflossenen 
A  dasselbe  Gesetz  wirksam  gewesen  ist. 

5.  Auch  die  Assimilation  eines  dentalen  Verschlusses  au  ein 
folgendes  /,  wie  sie  in  Biewleiu,  Kinr/lein,  Kräuflein  vorliegt, 
erklärt  sich  leicht  aus  unserai  Gesetze.  Um  von  w,  d  oder  t  zu  l 
zu  gelangen,  raüsste  die  Zungenspitze  eigentlich  ihren  Verschluss 
aufgeben,  um  denselben  unmittelbar  darauf  wieder  aufzunehmen; 
dies  zu  vermeiden  findet  die  Oettnung  des  Vei'schlusses  lateral  an 
der  Stelle  des  /  statt, 

6.  Auch  bei  andern  Assimilationen  zwischen  wesentlich  homor- 
ganeu  Artikulationen  (z.  B.  allen  vorderlinguopalatalen  Artikulationen) 
ist  das  Gesetz  insofern  im  Spiele,  als  wenigstens  wesentliche  Bewegungs- 
bestandtheüe  solchen  Artikulationen  gemeinsam  sind.  Sobald  sich 
nun  die  spezitischen  Artikulationsbewegungen  nicht  ohne  Wiederholung 
jeuer  gemeinsamen  Bewegungen  ausführen  lassen,  ist  der  Anstoss  zur 
Assimilation  gegeben.  So  aufzufassen  ist  z.  B,  die  Assimilation  eines 
n,  d,  f  an  8;  die  Zungenspitze  setzt  bei  erstem  Lauten  etwas  weiter 
vorn  an,  als  bei  letztenn;  die  Aufeinanderfolge  beider  Artikulationen 
ist  mit  unmittelbarer  Wiederholung  der  Aktion  wenigstens  gewisser 
Muskelfasern  verbunden,  daher  die  Assimilation, 

Analog  wird  aufzufassen  sein  die  Assimilation  eines  8  an  s,  die 
A  erwandlung  eines  s  in  s  nach  einem  r  (vgl.  §  4,  1  a.  b),  der  Ein- 
schub  eines  t  zwischen  s  -|-  >■  (vgl.  S,  65)  und  Aehnhches  mehi\ 
Wenn  sich  in  diesen  feinern  Assimilationen  verschiedene  Mundarten 
vei-schieden  verhalten,  so  wii-d  das  darauf  zumckzuführen  sein,  dass 
die  Momente  der  Deutlichkeit  oder  Sprachschönheit  in  der  einen 
Mundart  mehr,    in   der  andern  weniger   dem   in   Frage  stehenden 
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Gesetze,  welches  seinem  Wesen  nach  ein  Trägheitsgesetz  ist,  ent- 
gegenzuwirken vermögen.  Auch  an  verschiedene  Entwickkmg  der 
Muskelgewebe,  welche  einem  Munde  die  Verbindung  gewisser  Arti- 
kulationen ohne  Verstoss  gegen  das  Trägheitsgesetz  gestatten,  einem 
andern  nicht,  kann  gedacht  werden. 

7.  Ausnahme  von  dem  Trägheitsgesetze  machen  vielfach  die 
Stimmbänder,  deren  Einsatz  zum  Tönen  indessen  nicht  zu  den  Arti- 
kulationen im  engern  Sinne  gehört.  Wie  es  scheint,  setzen  die 
Stimmbänder  für  jede  neue  Silbe  neu  ein,  auch  wenn  sie  unmittel- 
bar vorher  in  Thätigkeit  waren.  Doch  scheinen  wenigstens  l)ei  der 
geschichthch  häufigen  Ei-weichung  harter  Laute  zwischen  weichen 
oder  tönenden  (pater,  padre,  pere)  die  Stimmbänder  auch  dem 
Trägheitsgesetze  gefolgt  zu  sein. 

§  2. 
Dentaler  Verschluss  vor  Labialen  und  Gutturalen. 

Für  K  gilt  demnächst  folgendes  Assimilationsgesetz: 

n,  d,  t  vor  b,  p,  f  wird  m,  b,  p 
n,  d,  t  vor  g',  k,  x  wird  n,  g',  k 

wird  p  (s.  §  1,  2.) 

wird   Ä,  m  oder  schwindet 

wird  ni  oder  bleibt 

wird   d  oder  n 

wird   nn,  mm,  erhält  sich  aber  gewöhnlich 
vor  andern  gutturalen  resp.  labialen  Lauten. 

Diese  Assimilationen  sind  totale,  d.  h.  es  ist  beispielsweise, 
wenn  ein  t  vor  jp  zu  j)  oder  vor  Je  zn  h  wird,  keine  Spur  von  An- 
satz zu  einem  f  mehr  vorhanden.  Man  darf  sich  an  dieser  That- 
sache  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  dass  man,  wie  natürlich  — 
um  bei  dem  angenommenen  Fall  zu  bleiben  —  ein  t  meint.  Wohl 
zu  beachten  ist  ferner,  dass  dieses  Gesetz  ebenso  wie  das  vorige  über 
kleinere  Satzpausen  hinweg  wirkt. 

Auf  die  durch  das  gegenwärtige  Gesetz  bedingten  Artikulations- 
wiederholungen findet  alsdann  das  vorige  Gesetz  wieder  Anwendung. 

Wegen  des  Schwundes  auslajitender  n  vor  Konsonanten  bietet 
K  den  Fall  n  vor  Guttural  und  Labial  fast  gar  nicht  anders  als 
indirekt,  also  in  den  Verbindungen  nd,  nt  +  Gutt.  oder  Lab.; 
zunächst  werden  dabei  r7,  t  labialisirt  oder  gutturalisirt ;  z.  B.  i  ts- 
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laug  gu,  'kaüöA,  xu  in  das  Laud  gehen,  gegangen,  kommen;   §s 
ximb  briilöA,   'praxt,  fÜÄi&  ein  Kind  bringen,  gebracht,  fiihi'en. 

Ausserdem  bietet  die  Mundart  K  bloss  die  Fälle  mit  dem  Zahl- 
wort nni  (bei  welchem  sich  n  einem  nn  gleich  verhält)  und  sodann 
mit  Imperativen  auf  «,  in  welchen  das  Deutlichkeitsstreben  dem 
Assimilationsgcsetz  ebenfalls  Widei*staud  leistet.  Dagegen  sind 
reichliche  Fälle  gegeben  beim  Lesen  des  Nhd.,  auf  welches  sich  die 
mundartlichen  Sandhigesetze  konsequenter  als  irgend  eine  andere 
Eigenthümlichkeit  übertragen.  Ferner  tritt  T  in  die  Lücken  von  K 
dadurch,  dass  es  das  n  des  unbestimmten  männlichen  Artikels, 
sowie  des  N.  sg.  m.  der  Possessivpronomina  im  Auslaut  festhält,  z.  B. 
em-buib,  gm-poss,  gm-f.ggl  ein  Bub,  Kerl,  Vogel:  eil-guiti, 
k-miin&,  xlin*  ma  ein  guter,  gemeiner  (d.  i.  bürgerlicher),  kleiner 
Mann;  em-ma  (ein  Mann);  ebenso  wird  in  T  vor  gutturalen  Ver- 
schlusslauten das  n  der  Vorsilbe  un-  erhalten,  z,  B.  ufi-gu&t  ungut^ 
uit-k-wa  ungewohnt,  aber  n-xummli  unbequem. 

d  vor  m  und  n  wird  h  resp.  bleibt,  wejin  die  zusammenstossenden 
Wörter  keine  nähere  Verbindung  miteinander  haben;  es  wird  zum 
Nasal  bei  enger  Verbindung,  also  z.  B.  bei  Verbindung  der  Plural- 
formen des  Verbums  mit  der  Negation  nüd  oder  dem  enklitischen 
Pronomen  ni  (ihnen);  z.  B.  SAgen  nüf7  nii  sagt  nicht  nein;  si 
siunntnaxAxu  sie  sind  ihnen  nach  gekommen,  oder  mit  m§r, 
mi,  z.  B.  s&gem-mer  sagt  mir  oder  sagen  wir,  fü«rem-mi  führet 
mich.  Doch  werden  in  diesem  Punkte  wohl  individuelle  und  vom 
Augen])lick  abhängige  Verschiedenheiten  sich  linden. 

Geht  dem  ml  einer  kontrahii'ten  Verbalform  ein  langer  Vokal 
uder  Diphthong  vorher  und  folgt  ihm  (in  der  Inversion)  das  enkli- 
tische mer  =  wir,  so  schwindet  das  nd;  dies  geschieht  aber,  wie 
ich  glaube,  nicht  vor  mer  mü*  und  mi  mich;  z.  B,  mgr  tütnd, 
tsi&nd,  günd  wir  thun,  ziehn,  gehn,  aber  tü*-mer,  tsii-mgr, 
gü-m§r  (th.,  z.,  g.  wii)  gegen  tü&mmer,  tsi^mmer,  gümmgr  thut, 
thun,  z.,  g..  mir  und  tÜAmmi,  tsitmmi,  gümmi  (th.,  z.,  g.  mich). 
Auch  das  d  der  pluralischen  Verbalformen  h*id  mid  wiid  haben, 
habt,  wollen,  wollt,  lallt  weg.  Geht  dem  nd  kui'zer  Vokal  vorher, 
so  assimilii't  sich  das  nd  zwar,  aber  es  schwindet  nicht,  z,  B.  mer 
gind,  uAnd  wir  geben,  nehmen,  g*mmer,  nimmer  g.  wir,  n.  wir 
und  g.  mir,  n.  mir. 

Die  Verwandlung  eines  n  nach  k  in  /t,  mit  nothwendigem  Ein- 
tritt nasaler  Depravation  des  erstem,  findet  in  K  gar  nicht  statt.  T 
hat  den  ersten  Schritt  dazu  insofern  gethan,  als  es  zwar  das  n  noch 
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dental  bildet  und  das  Je  nach  der  Mundhöhle  explodiren  lässt;  abei- 
es  bildet  den  dentalen  Verschluss  so  zeitig,  dass  die  Explosion 
zurück  geworfen  und  durch  die  Nase  getrieben  wird,  so  in  k-no 
genommen,  k-n^u  genau  u.  dgl.  —  In  Stammheim,  Kt.  Zürich, 
scheint  n  in  solchem  Falle  palatalisirt  zu  werden;  sicher  wird  der 
Guttural  hier  zum  Nasalexplosiv. 


§  3. 

l.DieVor  Silbe  k-  (vgl.  A,  II,  §  2)  hat  folgendes  Assimilations- 
gesetz : 

k-  -f  (d).  t=t 
+  b,  (p)  =  'p 

Beispiele:  a-dififi*  sw.  vb.  2  anbefehlen,  ausbedingen,  Part, 
praet.  a-'tififigt;  trAg*  sw.  vb.  1  tragen,  'trAit  getragen;  ent- 
sprechend 'praxt  gebracht,  'pu*  gebaut,  'puklet  bucklig  zu  puk§l 
Buckel.  Ferner  im  Part,  praes.  'trAggt  getragend,  d.  i.  fest,  dass 
es  trägt,  oder  trächtig,  'pütsgt  zu  pü.ts*  sw.  vb.  1  stössig  w ie  ein 
Bock;  im  Potentialis  (s.  Konjugation),  z.  B.  'tr^iss  vermagst  du  es 
zu  tragen  ?  (wofür  man  freilich  der  Deutlichkeit  wegen  gewöhnlicher 
sagen  würde  mags  'trAg*  vermagst  du  es  zu  tragen?);  seltener  in 
Substantivbildungen,  weil  die  Deutlichkeit  leidet,  z.  B.  'pur  mhd. 
gebür,  'pü  Gebäude,  T  'prants  d.  i.  Gebranntes  =  K  'prantA-wi 
Brantwein  (während  das  Part,  praet.  sonst  T  'prent,  K  'prAnt 
lautet).- 

Bei  Wörtern,  die  mit  h  beginnen,  wird  dieses  nach  Je-  in  man- 
chen Mundarten  zu  x,  so  dass  eine  zusammengesetzte  Aifricata  ent- 
steht (vgl.  mhd.  -ikeit  aus  ig-heit).  In  K  geschieht  dies  nicht. 
Hieher  gehört  auch  T  k-xant,  K  k-hand  sehr  wohl,  (A)kxA,  K 
(A)khAi  kein,  d.  i.  wohl  =  mhd.  (en)  dehein,  mit  Assimilation  des 
d  an  h  und  Verstärkung  der  ursprünglichen  Denis  zur  Fortis  wegen 
des  Vokalverlustes  (vgl.  Stalder  I.  108  Anm.;  seine  Transscription 
bietet  in  der  Regel  kei,  d.  i.  hier  kxAi,  aber  I.  70  kei  neben  I.  71 
d'chei,  I.  72  ekeis  neben  d'chei;  D.  Tobler  K  Z.  XXII.  117  tf.). 
In  andern  Fällen  modifizirt  T  das  Ji  einigermassen,  ohne  dass  ein 
entschiedenes  x  daraus  würde. 

2.  Jede  Form  des  bestimmten  Artikels,  welcher  ursprünglich 
vokalischer  Ausgang  zukommt,  verliert  unmittelbar  vor  dem  Sub- 
stantiv oder  einem  als  Substantiv  empfundenen  Adjektiv  das  voka- 
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lische  Element  gänzlich:  dafür  wird  die  anlautende  Leuis  d  zur 
Fortis  gesteigert,  üiese  Fortis  t  unterliegt  nun  vor  den  verschie- 
denen Anlauten  der  Substantiva  dem  Gesetze  in  §  2.  Es  entstehen 
auf  diese  Weise  viele  scheinbar  anlautende  komponirte  Atfricaten 
und  Aspiraten.  Beispiele:  t-alp  die  Alp;  t-erbi  die  Erben,  t-htks 
die  Hexe;  t-SÄnti-p^r&  die  Sentenbauern ,  Bauern,  welche  eine  so 
grosse  Heerde  haben,  als  zum  Betrieb  eigner  Alpwirthschaft  erforder- 
lich; f-liibsti  die  Liebste,  Braut;  'psrg  die  Berge;  'pir*  die 
Bauern,  zusammengeschmolzen  aus:  t-k-bur*;  p-fart  die  Fahrt, 
p-f&tfr&  die  Yäter;  'kabli  die  Gabel;  'k-s4ük  die  Geschenke; 
k-xuA  die  Kuh;  k-xögi  eig.  die  Aeser,  Schimpfwort,  wie  das 
gleichbedeutende  xiib;  't^rffgr  die  Dörfer;  'tag  die  Tage;  'tug§t 
die  Tugend;  ^-naxt  die  Nacht;  jj-mis  die  Maus;  'tsAnd  die  Zähne, 
'tsnp*  die  —  astreiche,  freistehende  —  Tanne. 

3.  Auch  das  Personalpronomen  der  2.  Pei's.  verliert  im 
Nom.  sg.  nach  Konjunktionen,  in  indirekten  Fragen  und  in  der 
Inversion  sein  vokalisches  Element  (*)  unter  Vei-stärkung  der  Lenis 
zui'  Fortis.  Auch  dieses  t  unterliegt  dem  Assimilationsgesetz  in  §  2. 
Beispiele:  bist  &u  da  bist  du  auch  da?;  p-sinn  di  eb-t  retst 
besinne  dich  bevor  du  sprichst;  luAg  *u,  was-t  reist  siehe  doch  zu, 
was  du  sprichst :  alls,  was-t  wit  Alles,  was  du  willst;  xunspald 
kommst  du  bald?;  eb-k-xii  bist  bevor  oder  ob  du  [ge]kommen 
bist;  hesk-xü*  k-halt  hast  du  Kühe  oder  die  Kühe  geholt?; 
wim-p-fAl*  wit  wenn  du  fehlen  wülst;  simpur*  ts-frid*  sind  die 
Bauern  zufrieden  ? 

§4. 
Sonstige  Fälle. 

1.  Weitere  von  mir  in  der  Transscription  berücksichtigte  Sandhi- 
fälle,  welche  auch  bereits  gelegentlich  erwähnt  worden,  sind: 

a)  s  vor  s  wird  s,  und  so  auch  ts  +  s  =  ts,  vgl.  A,  11,  §  1,  ts. 

b)  s  nach  r  wird  s  innerhalb  des  Wortstammes,  z.  B.  fersen* 
f.  Ferse;  mörsel  Mörser;  Urssili  Ursula;  doch  fers  Vers;  ausser- 
halb des  Wortstamms  nur  ausnahmsweise  z.  B.  hinderssi  eig. 
hinter  sich,  d.  i.  hinterwärts,  auch  mit  auffälliger  Fortis ;  für-si  für 
sich,  d.  i.  vorwärts;  es  können  diese  Verbindungen  neben  op-si 
aufwärts,  nit-si  niederwärts,  nebet-si  bei  Seite,  etwerot-si  in 
die  Quer,  mikeret-si  (d.  i.  wohl  mit  gerf t  si)  absichtlich,  mit 
Fleiss,  nicht  zweifelhaft  sein. 


13b  Abbchiiilt  C.   Samlliicrschüimiiigcii  der  Mundart.     Kapitel  I. 

Dagegen  verwandelt  T,  wie  etwa  das  Thüringische,  auch  ein 
Floxions-s  oder  das  anlautende  s  einer  Enclitica  nach  r  iu  s,  z.  B. 
s-fatgrs  des  Vaters,  gn  anders  ein  anderes,  het-§r-s  hat  er  es, 
oder  sie,  vgl.  auch  A,  I,  §  7,  2,  a  r. 

c)  Die  Verbalendung  der  2.  sg.  -st  und  die  nämliche  der  3.  sg. 
des  vh.  subst.  verschmilzt  mit  -s  (es,  sie  als  pl.)  und  si  (sie  als 
f.  sg.)  zu  SS  resp.  ssi,  z.  ß.  d&  giss,  hess,  tr&iss,  tu&ss,  d&  gissi, 
hessi,  tr&issi,  tu&ssi  du  gibst,  hast,  trägst,  thust  es  oder  sie. 
Dasselbe  gilt  von  dem  -st,  das  nach  §3,3  durch  Anfügung  des 
Pronomens  du  bei  Inversion  entsteht,  z.  B.  giss,  gissi  u.  s.  f.  gibst 
du  es  oder  sie.  In  Betracht  zu  ziehen  ist  wohl  dabei,  dass  im  Berner 
Mittelland  die  fragliche  Verbalform  (auch  in  der  Inversion)  auf  -ss 
statt  -st  ausgeht,  z.  B.  d&  sbiuss  du  spielst,  sbiuss  spielst  du? 

d)  Vereinzelt  ist  der  Uebergang  eines  m  vor  t,  auch  vor  st,  in 
n,  z.  B.  ninst,  nint,  xunst,  xunt  nimmst,  nimmt,  kommst,  kommt; 
mit  sant-fm  gelt  sammt  dem  Gelde;  ij-fgr-sant  unverschämt. 
An  diese  Fälle  schliesst  sich  fr  und  fremd.  Merkwürdiger  Weise 
l)ietet  T  sporadisch  den  entgegengesetzten  Vorgang,  z.  B.  fgr-t-Umt 
verlassend,  s.  S,  48,  auch  wohl  S&mtiss  neben  S&ntiss  Säntis. 

e)  Eingeschoben  wird  ü  zwischen  ii  und  die  Verkleiuerungs- 
silbe  -li,  z.  B.  pfann&  Pfanne,  Dem.  pf&ndli,  ma  Mann,  Dem. 
m&udli;  bun&  Bohne,  Dem.  bündli;  sba  Span,  Dem.  sbAudli; 
auch  sonst  zwischen  n  und  l,  z.  B.  sbindU  Spindel,  dann  auch 
zwischen  n  und  -er  als  neutrale  Pluralendung  und  sonst,  z.  B.  huA 
Huhn,  pl.  hü&nder.  Dem.  hü&ndli;  tand§r&  sw.  vb.  2  donnern, 
tander-xlapf  m.  Donnerschlag;  lants-f&nd§ri  Landesfähndrich ; 
T  hat  fakultativ  neben  sonn  er  auch  sönd§r  schöner,  wie  K  und 
nhd.  minder. 

f)  Ueber  Einschub  und  Anschub  eines  t  vgl.  dies  und  Anm. 
zu  XIV,  4,  4. 

g)  Vereinzelt  sind  Assimilationsfälle  wie  hiup  n.  Haupt,  T 
hAut;  dazu  h&upet&  f.  Theil  des  Bettes  zu  Häupten,  Ggs.  fuissgt«; 
aber  p-hAupt&  behaupten;  li&mp  n.  Hemd;  amm*  Amtmann; 
jumpferi  Jungfrau;  öp§r  neben  öt§r  jemand;  T  sekl&ub-i  = 
seb  gkub-i  selbes  (das)  glaub  ich;  T  hepi,  tu&p§r  u.  dgl.  == 
het  mi,  tu&t  m§r  hat  mich,  thut  mir.  Ueber  Weiteres  dieser  Art 
s.  besonders  die  Konjugationstafehi. 

2.  Eine  Assimilation  solcher  Art,  dass  bei  der  Bildung  eines 
Lautes  die  Organe  bereits  diejenige  des  folgenden  in  Aussieht  nehmen, 
und  bisweilen  über  dieser  Rücksicht  den    erstem   vernachlässigen 
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oder  wenigstens  modifkireit  fmau  könnte  dies  eine  in  der  Entwick- 
lung begriffene  Assimilation  uonueu),  findet  sich  hier  in  der  denkbar 
schwächsten  Fonn.  Die  Vorbereitung  füi*  den  nächsten  Laut  beginnt 
ei-st,  nachdem  für  die  Bedingungen  seines  Vorgängers,  und  zwar 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Nachbarschaft,  gesorgt  ist.  Erst  wenn 
dieser  Laut  im  Begriff  ist,  zur  Geltung  zu  kommen,  beginnt  die 
Sorge  füi'  den  nächsten  Laut.  Dies  hat  immerhin  noch  zur  Folge, 
dass  der  Ausgang  des  Lautes  eine  Färbung  nach  dem  folgenden 
Laute  hin  erhält;  allein  das  ist  so  unbedeutend,  dass  es  für  das 
Sprachbewusstsein  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Somit  gibt  es 
denn  hier  kein  vorderes  und  hinteres  g,  Je  oder  ch,  die  je  nach  dem 
folgenden  Vokal  gebraucht  >AiLrden.  Auch  das  für  andere  in  dieser 
Weise  assimilirender  Sprachformen  charakteristische  Kennzeichen,  die 
Fäi'bung  eines  i  nach  ü  bei  folgendem  s,  geht  jetzt  der  Mundart 
ab.  Allerdings  beweisen  die  S.  124  erwähnten  Fälle,  dass  es  nicht 
immer  so  gewesen  ist.  Auch  die  übrigen  bisher  besprochenen  Assi- 
milationen deuten  auf  eine  Zeit  zurück,  wo  entgegen  dem  jetzigen 
Lauthabitus,  in  welchem  jeder  Laut  mögUchst  zu  seinem  Rechte 
kommt,  eine  grosse  Nachgiebigkeit  der  benachbarten  Artikulationen 
gegen  einander  gewaltet  haben  muss.  Es  war  dies  vielleicht  die 
Zeit,  wo  es  noch  weiche  Laute  gab.  Man  ist  hienach  vielleicht 
genöthigt,  auch  die  §  2  angeführten  Assimilationserscheinungen  nicht 
als  annoch  lebendige,  sondern  bereits  historisch  fest  gewordene  auf- 
zufassen ,  so  gut ,  wie  etwa  die  in  §  4,  e.  f.  g. ;  es  wird  diese  Auf- 
fassung namentlich  auch  dadurch  unterstützt,  dass  die  Assimilation 
dabei,  wie  erwähnt,  eine  totale  ist. 


Kapitel  IL 

Einwirkungen  des  Accentes  auf  den  Lautkörpor. 

§  1. 
Wechsel  zwischen  Leuis  and  Fortis. 

1.  Da  die  Mundart  keine  weichen  Laute  kennt,  so  fehlt  ihr 
natürlich  auch  die,  wahrscheinlich  auf  dem  Wechsel  zwischen  Weich- 
heit und  Härte  beruhende  Lautabstufuug.  Lenis  bleibt  Lenis,  auch 
wenn  sie  aus  dem  Inlaut  in  den  Auslaut  kommt;  auch  die  ^'erein- 
fachung  liquider  Fortes  im  Auslaut  ist  der  lebenden  Mundart  fremd ; 
einige  historisch  gewordene  Fälle  s.  S.  70. 
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2.  In  eiuzeliion  Fällen  orscheiuen  Fortos,  wo  mau  Leiies  erwarten 
sollte;  so  regelmässig  vor  -li==  lieh,  z.  B.  ij-gUupli  unglaublich, 
neben  gUub&;  li&pli  neben  li&b;  früutli  freundlich  neben 
l'ründ;  hantli  behende,  gewandt  neben  band;  fü&kli  füglich 
neben  fu&g  Fuge;  hussli  häuslich,  d.  i.  ökonomisch  neben  hus; 
tsjssli  Zeischen,  Zeisig, 

Ausserdem  vereinzelt,  insbesondere  in  stereotypen  Wendungen, 
z.  B.  lant-rext,  -rat,  -wer  Landrecht,  -rath,  -wehr  neben  land- 
amm&  Landamman;  hantgrxt  n.  Handwerk  neben  hand;  ts-&nt- 
umm*  zu  Ende  herum,  d.  i.  ringsum  neben  Andi  Ende,  d.  i.  Rand- 
streifen am  Tuch;  &-wek  hinweg  neben  den*  weg.  Ggs.  disA  weg 
eig.  diesen  Weg  —  jenen  Weg,  d.  i.  auf  diese  Weise,  so,  —  auf  die 
andere  Weise,  d&  lets*  weg  verkehrt,  d*  l&id&  weg  grober  Weise, 
allet-weg&  allerwegen  u.dgl.;  tr&k-ber&  Tragbahre  neben  tr*,gÄ. 
Ob  auch  Fälle  wie  k-&in-&üket  einäugig,  &fik  enge,  t&ik  Teig  und 
weich,  luiikA  Lunge,  T  eilk&  einsam,  s.  S.  6L  62  hieher  zu  ziehen 
sind?  In  A-kopel  &u  St.  I.  464  goppel  und  „Proben  aus  dem  für 
das  schweizerdeutsche  Idiot,  ges.  Materiale"  und  d§r  kcts  will*  == 
mhd.  durh  got,  findet  sich  die  Verstärkung  auch  anlautend.  T  pit-i, 
auch  wohl  K  i  pit-§x,  bitte  euch,  ist  wohl  aus  mhd.  gebiten  zu 
verstehen.    Das  Verbum  fehlt  ausser  in  dieser  formelhaften  Wendung. 

Diese  Fortes  etwa  als  Ueberreste  einer  ahd.  Periode,  in  welcher 
z.  B.  alle  geschriebenen  p,  h  Fortes  im  Sinne  des  jetzigen  Ober- 
deutsch gewesen  wären,  aufzufassen,  ist  sehr  bedenklich. 

3.  Die  Verwandlung  der  Lenes  &,  d,  g  in  die  Fortes  p-,  t-,  Jc- 
in  den  Wörtern  be-,  ge-,  die,  du,  unter  Verlust  des  vokalischen 
Elements,  ist  S.  117  und  §  3  erwähnt  worden.*)  Hier  habe  ich 
noch  eine  Reihe  von  Fällen  bei  liquider  Lenis  hinzuzufügen,  welche 
wohl  ebenso  aufzufassen  sind. 

Zunächst  sind  zu  erwähnen  die  Praeposs.  tsuÄ  zu,  und  bi  bei, 
in  ihrer  Verbindung  mit  enklitischen  Personalpronominibus,  nämlich : 

K    bi-m§r  bin-d§r  kn-em  bin-§r& 

bin-is  bin-gx  hinnt 

tsÜÄ-mer  tsü&nder  tsü&n-gm  tsü&n-orA 

tsÜAu-is  tsü&n-§x  tsÜAnn* 


*)  F(lr  die  Verwandlung  von  ge-  in  k-  bietet  dus  bächsiüche  Bergland  die  Ueber- 
jangsform. 


bim-m§r 

bi-d§r 

bin-is 

bin-i 

tsuAm-mer 

tsuA  -  d§r 

tsiuii  -  is 

t8U4ll-i 
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bin-§m  biiiner* 

bin-§nA 

tsuAn-§in  tsuiungr* 

tsu*n-enA 

Demnächst  die  Deklination  des  Possessivpronomens  und  unbe- 
stimmten Artikels,  sowie  des  Zahlwortes  eins,  nämlich: 

K  Sing.  T 

m.  n.  f.  m.  n.  f. 

[mit  Subst.      mi     I 
^'•lohneSubst.     ,« „.  .  mi[s]*)    mini       minn  mi  mini 


|od.  prädic. 


mni 


Ci.  mis       1  mis  1  miuner, 

,.  mner  (         " 

D,  mim     J        °  mimm  J  mir* 

Plnr. 


N.  mi        mini        mi  mini 


(j.  miner  minn§r,  mir  z.  B.  lep-tig 

D.  miuA  j  min* 

Hierin  ist  inbegriffen,  was  über  den  unbestimmten  Artikel  oder 
das  Zahlwort  eins  zu  bemerken  wäre.  K  bietet  ;  jedesmal,  wo  das 
Possessivpronomen  nachdrücklich  steht,  ausserdem  i,  und  dies  hat 
T  ausschliesslich,  bis  auf  mi  des  N.  sg.,  welches  auch  hier  dehnbar  ist. 

Hiezu  kommen  aus  T  noch  etwa  folgende  Fälle: 

a)  Komparative  wie  smeller  zu  smal  schmal;  fdler  zu  fd 
faul;  xü&ller  zu  xüaI  kühl;  grü*nngr  zu  grü*  grün;  frÜAungr 
zu  frÜA  früh;  söun^r  und  sonder  zu  so  schön;  xlinngr  zu  xli 
klein  (auch  thüringisch  kienner). 

b)  Plurale  wie  mvller  zu  mnl  Maul. 

c)  Ableitungen  wie  sÜAll§r  Schüler,  Bü*ll§r  einer  vomBüil. 
Endlich 

d)  fill  neben  fil  =  K  fü,  viel. 


*)  Unmittelbar  vor  dem  Substantiv  hat  diese  Fonn  des  unbestimmten  Artikels  und 
der  Possessivpronomina  in  K  und  seinen  Verwandten  die  Endung  des  starken  Adjek- 
tivs. Vor  Adjektiven  ist  diese  Endung  fakultativ.  T  und  Gruppe  stimmen  dagegen 
mit  dem  Nhd.  Es  ist  dies  wieder  eines  der  charakteristischen  ünterschiedsmerkmale 
zwischen  den  Mundarten.     Vffl.  Anm.  zu  XIV.  13.  6. 
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K  keimt  in  diesen  Fällen,  welche  z.  Th.  Ausnahmen  von  der 
S.  ()6  gegebenen  Regel  sind,  nur  die  Lenis. 

Die  Analogiebildung  ist  in  verschiedenen  der  angeführten  Fälle 
unverkennbar;  es  fragt  sich  aber,  woher  diejenigen  Formen  stammen, 
die  dieser  Analogiebildung  zum  Muster  gedient  haben,  also  z.  B.  in 
der  ersten  Kategorie  alle  ohne  Bindestrich  geschriebenen  Formen,  in 
der  zweiten  die  sämmtlichen  Fälle  mit  Fortis  in  T,  ausser  dem  Dat. 
sg.  m.,  dessen  mm  aus  n  +  m  entständen  sein  wird.  Ich  vermuthe, 
dass  die  Fortis  auch  hier  durch  Aufnahme  eines  Silbenelements 
entstanden  sei,  also  beispielsweise  nn  in  T  minner  durch  Absorp- 
tion des  alten  Vokals  zwischen  w  und  /•  zu  einer  Zeit,  wo  nach  dem 
r  noch  ein  Vokal  folgte.  Als  aber  dieser  auch  verloren  ging,  trat 
zwischen  n  und  r  ein  Hülfs-e  ein.  Dass  dieses  §  nur  nachträglicher 
Hülfsvokal  ist,  beweisen  auch  die  Nebenformen  in  T  D.  sg.  f.  mir* 
und  G.  pl.  mir,  welche  ein  minr&  voraussetzen.  Ferner  spricht 
dafüi-  die  Einschiebung  des  d  in  K  f&nd§ri  Fähndrich,  T  sönd§r 
schöner,  KT  minder  minder;  denn  dieser  Einschub  ist  nur  gerecht- 
fertigt, wenn  n  und  r  einmal  zusammenstiessen.  Es  muss  also  auch 
hier  das  §  nachträglich  eingeschoben  sein. 

In  blnn&  denke  ich  mir  nn  aus  vorauszusetzendem  spätmhd. 
bi  inen  (die  volle  Form  heisst  in  der  Mundart  noch;  in&,  z,  B. 
wemm  —  in&  wem?  — ^  Antwort:  ihnen!)  durch  Aufgehen  des  i  im 
folgenden  n  entstanden. 

4.  Eine  etymologisch  verlangte  Lenis  unmittelbar  nach  kurzem 
Vokal  wird  zur  Fortis  unter  folgenden  Sandhibedingungen : 

a)  Wenn  sie  tönend  ist  und  einer  nachdrucksvollen  Silbe  ange- 
hört, sobald  ihr  noch  ein  Konsonant  folgt ,  welcher  der  nämlichen 
Sprachsilbe  angehört;  dieser  Konsonant  ist  stets  ein  harter.  Unter 
der  angegebenen  Bedingung  spricht  man  also  walld,  lannd,  xunnt, 
allt,  gummp&,  h&mmp,  hallb,  tswöllf,  hüllff,  gammfer, 
halls,  triilfik&,  mellx&,  follx  Wald,  Land,  kommt,  alt,  gumpen, 
d.  i.  hüpfen,  Hemd,  halb,  zwölf.  Hülfe,  Kampher,  Hals,  trinken, 
melken,  Volk.  Ferner,  sobald  ihr  überhaupt  noch  ein  Konsonant 
folgt,  wenn  nur  die  Silbe,  zu  der  sie  gehört,  quantitativen,  nicht 
bloss  qualitativen  Accent  hat,  z.  B.  s&mm  di  schäme  dich;  xumm 
gll  wid§r  komm  bald  wieder;  holl  mi  hole  mich;  sbill  nüd  spiele 
nicht,  sc.  mit  Karten ;  me Hb gri  Mehlbeeren,  xoll-ruib&  Kohlrüben; 
sbann  dcx  a  spanne  doch  an.  Aber:  hl  was-t  wit  hole,  was  du 
willst,  sc.  mir  ist  alles  einerlei. 
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h)  Dasselbe  Gesetz  scliciut  (s.  6.)  für  eine  harte  Lenis  zu  gelten, 
wenn  der  ihr  folgende  Konsonant  auch  hart  ist,  z.  B,  jakt,  wipt, 
lisst,  jesst,  ixxs  jagt,  webt,  liest,  Gischt,  Ochs;  s&k-s  sag  es 
slaxx  di  nüd  schlage  dich  nicht;  aber  deutlich  slax  rai  nüd 
schlage  mich  nicht  u.  dgl. 

Ausnahme  von  diesen  Regeln  macht  r  insofern,  als  wenigstens 
sein  harter  Bestandtheil ,  das  Rollen,  mir  in  den  fraglichen  Fällen 
nicht  verstärkt  erscheint;  man  vergleiche  dagegen  den  Fall,  wo 
zwei  r  zusammenstossen  und  das  Rollen  deutlich  verstärkt  wird. 
Dem  Exspirationsd rucke  nach  aber,  der  in  solchen  Fällen  auf  r  fällt, 
scheint  es  mir  den  andern  Liquiden  in  der  nämlichen  Stellung 
gleichzukommen. 

Vgl.  mit  dieser  Eigenthümlichkeit  des  r  auch  oben  S.  76  tf. 

Die  nach  diesen  Gesetzen  entstehenden  Fortes  sind  übrigens 
nicht  gänzlich  mit  denjenigen  zu  identihziren,  welche  vor  folgendem 
A^okal  stehen.  Denn  bei  letztern  hebt  die  neue  Silbe  noch  inner- 
lialb  der  Fortis  an,  wenn  dieser  ein  kurzer  Vokal  unmittelbar  vor- 
hergeht ;  ganz  zur  neuen  Silbe  gehört  sie  nach  langem  Vokal,  Diph- 
thong oder  Liquida.  Erstere  dagegen  sind  bloss  des  kräftigen  Exspi- 
rationsstosses,  der  dem  vorhergehenden  kurzen  Vokale  zukommt, 
theilhaftig  und  lassen  denselben  in  sich  ablaufen.  Die  nächste 
Silbe  beginnt  dagegen  mit  dem  folgenden  Laute.  Man  denke  sich 
ferner  unter  den  bezüglichen  Fortes  nichts  AuüaUiges,  vielmehr 
glaube  ich  dasselbe  Gesetz,  soweit  es  der  jeweilige  provinzielle 
Konsonantismus  erlaubt,  bei  jedem  Hochdeutschsprecher  wieder- 
zufinden. Es  handelt  sich  also  hiebei  nicht  um  eine  mundartliche 
Besonderheit,  sondern  um  eine  gewöhnlich  übersehene  allgemeinere 
Sandhithatsache. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  noch,  dass  ein  Konsonant  mit  absorbirtem 
Vokal  sich  verhält,  als  ob  ihm  noch  ein  Vokal  vorherginge;  es  heisst 
also  sAmgl  Schemel,  und  nicht  etwa  s&mmel. 

5.  Sowohl  die  durch  a.  und  b.  bedingten  als  die  etymologisch 
berechtigten  Fortes  erleiden  Vereinfachung  zur  Lenis  bei  voll- 
ständiger Nachdruckslosigkeit  der  SprachsUbe,  welcher  sie  an- 
gehören. Beispiele  s.  in  den  Proben.  Nur  auf  Grund  dieses  Gesetzes 
erscheint  überhaupt  die  Lenis  n. 

6.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Accentabstufung  ist  es  oft 
schwer  zu  entscheiden,  ob  eine  etymologisch  zu  erwartende  Lenis 
wirklich  zur  Fortis  wird  und  umgekehrt.  Es  gibt  auch  hier  Zwischen- 
stufen,  wie  bei    der  vokalischen  Quantität,    welchen  man  bei  der 
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Bezeichnung    bloss    der    gegensätzlichen    Geltungen    nicht    gerecht 
werden  kann. 

Eine  harte  Fortis  ist  ausserdem  mit  voller  Sicherheit  von  der 
Lenis  nur  unterscheidhar  zwischen  tönenden  Lauten;  inshesondere 
ist  harte  Lenis  und  Fortis  ununterscheidbar  zwischen  langem  Vokal, 
Diphthong  oder  Liquida  und  hartem  Laute,  oder  nach  hartem 
Laute.  So  klingen  mir  völlig  gleich  die  s  in  bist  beisst  und  abist 
speist,  hiist  heisst  und  r&ist  reist,  in  nhd.  Bedeutung  (echt  mund- 
artlich r&isgt).  Ich  folge  hier,  unbekümmert  um  die  Regelmässig- 
keit, in  meiner  Transscription  dem  Ohre;  das  etymologische  Bewusst- 
sein  und  das  gewohnte  Bild  der  Schriftsprache  machen  aber  auch 
diesen  Führer  unsicher.  Hicjiach  ist  es  zu  beurtheilen,  wenn  ich 
z.  B.  sb  statt  nhd.  sp,  andrerseits  aber  wieder  st  schreibe,  oder 
wenn  ein  und  dasselbe  Wort  in  der  Schreibung  ohne  Grund  (Assimi- 
lation oder  Einwirkung  des  Accents)  schwankt.  Doch  bemerke  ich, 
um  Missverständnissen  vorzubeugen,  dass  ich  in  den  bisherigen 
Beispielen  die  unter  4.  5.  6.  angefülirton  Gesetze  nicht  berücksichtigt 
habe,  theüs  weil  das  am  einzelnen  Worte  nicht  möglich  ist,  indem 
dasselbe  je  nach  dem  Zusammenhange  seine  Gestalt  wechselt,  theils 
um  nicht  zu  verwirren.  So  ist  es  z.  B.  zu  verstehen,  wenn  ich 
S.  69  melberi,  soeben  aber  unter  4,  a.  das  phonetisch  allein 
richtige  mell-beri  geschrieben  habe;  letzteres  konnte  an  erster 
Stelle  missverstanden  werden. 

§2. 
Quaiitititt  der  Vokale  unter  dem  KinÜusse  des  Accents.*) 

1.  In  enger  Verbindung  der  Wörter  und  unter  dem  Einflüsse 
der  Accentlosigkeit  haben  sich  nicht  nur  alte  Kürzen,  welche  ausser- 
dem moderner  Dehnung  anheim  gefallen  sind,  erhalten,  sondern 
auch  alte  Längen  werden  in  diesem  Falle  häufig  verkürzt.  Für^ 
erstem  Fall  s.  Beisp.  A,  II,  §  4  If.  und  vgl.  D,  IV,  für  letztern  vgl. 
Flexions-  und  Ableitungssilben  D,  IV  und  Proben,  auserdem  Fälle 
wie  xoll-ru&b&  Kohlrübe,  bramm-beri  ahd.  pramperi,  imal,  T 
imel  quidem,  neben  A-mal,  T  &-mol  einmal. 

Selbstredend  sind  Formwörter,  Pronomina,  Hülfszeitwörter, 
überhaupt  alle  weniger  nachdrücklichen  Redetheile  in  erster  Linie 
solchem  Quantitätswechsel  unterworfen. 


*)  Üeberhichcr  gehörige  Qualitätsveränderungen  im  Vükalisnius  vgl.  S.  12.'5 
u.  B.  T,  S  7, 
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Die  vereinzelten  Fälle  von  historisch  gewordener  Verkürzung 
alter  Längen,  ohne  emchtlichen  Grund,  wie  wAnig  wenig,  k-hör* 
gehören,  hüt  heute,  mögen  unter  Einiiuss  der  Gesammtaccent- 
verhältnisse  dieser  Wörter  in  der  Sprache  entstanden  sein.  Dasselbe 
kann  nach  Massgabe  von  §  1,  5.  von  dem  Auftreten  von  Lenes  statt 
zu  erwartender  Portes  (vgl.  A,  II,  §  1,  f  und  s,  und  do.  §  4)  gelten. 

2.  Da  die  Accentverhältnisse  im  Deutschen  aufs  innigste  mit 
dem  logischen  Gewichte  der  einzelnen  Sprachsilbeu  im  Satze  ver- 
wachsen sind,  so  ist  es  verständlich,  wie  sich  im  Schweizerischen, 
offenbar  von  der  eben  besprochenen  Basis  aus,  bei  einer  Reihe  von 
Wörtern  (persönlichen  und  hinzeigenden  Fürwörtern,  Präpositionen) 
geradezu  dynamische  Unterschiede  herausbilden  konnten,  von  denen 
jeder  seine  gesetzlich  bestimmte  Sphäre  hat.  Die  Zahl  dieser  Unter- 
schiede beträgt  höchstens  vier.     Das  Nähere  s.  D,  IV. 

3.  Auch  hier  ist  man  öfter  in  Verlegenheit,  wie  man  schreiben 
soll,  weniger  wegen  der  Zwischenstufen,  als  weil  oft  die  leiseste 
Variation  in  den  relativen  Nachdrucksverhältnissen  der  Wörter 
eines  Satzes  über  Länge  oder  Kürze  so  gut  wie  über  Lenis  oder 
Fortis  entscheidet.  In  der  That  kann  häufig  im  nämlichen  Satze 
und  in  ziemlich  gleichem  Zusammenhange  der  Hauptgedanken  ein 
Wort  mit  kurzem  oder  langem  Vokale  und  ebenso  mit  Fortis  oder 
Lenis  gesprochen  werden,  bloss  einer  leisen  Schattimng  wegen. 
So  wäre  z.  B.  XJI,  5,  3.  4  auch  wtr-i  statt  w*r-i  oder  II,  4,  3 
jufiftk-frtuen  statt  jufik-frAuen  möglich. 

§3. 
Einschlagendes  iilier  ßezeiehnnng. 

Ueber  die  Bezeichnung  der  durch  Sandhi  entstehenden  potenzir- 
ten  Fortes  habe  ich  mich  bereits  S.  29  ausgesprochen.  Ergänzend 
füge  ich  hier  noch  bei,  dass  ich,  um  dem  Sprachgefühle  Rechnung 
zu  tragen,  diejenigen  potenzirten  Fortes,  welche  unzweifelhaft  durch 
Verschmelzung  einer  oder  mehrerer  Procliticae  (z.  B,  Artikel  von 
der  Fonn  t-  oder  Vorsilbe  k-)  mit  dem  Anlaute  eines  Wortes 
entstehen,  durch  vorgesetzten,  diejenigen,  welche  ebenso  durch 
Vei-schmelzung  einer  Enclitica  mit  dem  Auslaut  eines  vorhergehenden 
Wortes  entstehen,  durch  nachgesetzten  Apostroph  kennzeichne, 
z.  B.  'praxt  gebracht,  'tstnud  die  Zähne,  iss'  ist  es. 

Die  nasale  Degeneration  eines  Verschlusslautes  deute  ich 
durch  kui'sive  Stellung  an;  auch  w,  d,  t,  vor  /  sind  kursiv  gesetzt, 
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weil  eine  Verwechslung  der  beiden  Fälle  nicht  möglich  ist.    Feinere 
Assimilationen  habe  ich  nicht  berücksichtigt. 

Eine  konsequente  Lautschrift  darf  eigentlich  auch  keine  Wort- 
trennung haben.  Gleichwohl  habe  ich  letztere  angewendet,  wo  sie 
in  der  Weise  möglich  ist,  dass  man  bloss  die  getrennten  Zeichen- 
gruppen zusammenzurücken  braucht,  um  die  thatsächlich  gesprochene 
Zeichenreihe  zu  erhalten.  Unter  dieser  Voraussetzung  gehe  ich  in 
der  Worttrennung  weiter,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  indem  ich  auch 
die  einzelnen  Bestandtheile  zusammengesetzter  Wörter  von  einander 
trenne ;  nur  Endungen  und  Nachsilben  verbinde  ich  mit  djcm  Wort- 
stamme. Um  aber  eine  komplicirte  Accentbezeichnung  zu  ersparen, 
setze  ich  zwischen  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Zusammensetzung 
Bindestriche.  Auch  Procliticae  und  Encliticae,  insbesondere,  wenn 
sie  vokallos  sind,  schliesse  ich  mit  Bindestrichen  an,  z.  B.  w&nn-t 
wenn  du,  wauu-s  wenn  es,  ts-lub&  zu  halten. 

Nach  diesem  Grundsatze  kann  ick  auch  zwei  Wörter  oder 
Wortbestandtheile  noch  trennen,  welche  mit  Lenes  zusammen- 
stossen,  vorausgesetzt,  dass  die  aus  diesem  Zusammentreffen  resul- 
tirende  Fortis  durch  Verdoppelung  des  Leniszeichens  ausgedrückt 
wird,  also  nicht  harter  Verschlusslaut  ist;  z.  B.  glas  soll,  aber 
nicht  gib  bsd*  sondern  gipsd*.  Auch  kann  ich  die  Trennung  im 
ersten  Falle  nicht  mehr  anwenden,  sobald  Fortis  mit  Lenis,  oder 
umgekehrt,  zusammentrifft,  indem  daraus  stellenweise  eine  Bezeichnung 
der  potenzirten  P'ortcs  entstehen  würde,  von  der  ich  noch  absehen 
muss.  In  diesem  Falle  also,  wie  in  jedem,  wo  die  Worttrennung 
auf  Kosten  .  der  Genauigkeit  oder  Konsequenz  geschehen  müsste, 
schreibe  ich  zusammen  und  lasse  dann  eventuell  auch  Bindestrich 
und  Apostroph  weg,  z.  B.  wAmm-'pp'&  wenn  du  die  Bauern  (Binde- 
strich weil  statt  w&nu-t  t-'pirA),  aber  simmpnr*  sind-die-Bauern; 
WAiss*^  weisst  du  es?  aber  w&issu  weisst  du  es  schon?  Doch  gebe 
ich  in  den  Proben  zu  allen  Fällen  solcher  Verschmelzung  eine  Auf- 
lösung, in  welcher  jeder  der  verschmolzenen  Bestandtheile  für  sich 
erscheint.  Auch  bin  ich  in  der  Schreibung  der  bisherigen  Beispiele 
manchmal  aus  Utilitätsrücksichten  von  der  Regel  abgeAvichen. 

Bei  Eigennamen  behalte  ich  die  Anfangsmajuskoln ,  wenn  sie 
durch  Worttreunung  von  den  vorhergehenden  Minuskeln  abstehen. 

Noch  muss  ich  mich  erklären,  wariim  ich  die  Geminationen  2^P, 
tt,  kk  nicht  anwende,  da  diese  doch  nach  kurzem  Vokal  dadurch 
gerechtfertigt  sind,  dass  sie  die  Zugehörigkeit  der  betrettenden 
Artikulationen  zur  vorhergehenden  Silbe  ausdrücken,  im  Unterschied 
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ZU  p,  t,  k,  welche  lediglich  anlautende  Tenues  resp.  Portes  bezeichnen. 
Rücksichten  der  Konsequenz  veranlassten  mich  zur  einstweiligen 
Vernachlässigung  eines  so  wesentlichen  Moments.  Da  ich  nämlich 
alle  andern  Zeichengeminationen,  wie  ff,  mm,  II  u.  s.  f.  bereits 
verwenden  musste,  um  nur  die  Fortis  auszudrücken,  gleichviel,  ob  sie 
im  Silbenanlaute  oder  Silbonauslaute  steht,  so  wollte  ich  einen  Unter- 
schied, den  ich  also  nur  im  Gebiete  der  explosiven  Laute  zu 
bezeichnen  vermöchte,  obwohl  er  im  Gebiete  der  übrigen  Laute 
eben  so  gut  vorkommen  kann,  lieber  noch  gar  nicht  berücksichtigen. 
Das  richtige  Bezeichnungsmittel  für  den  in  Frage  stehenden  Unter- 
schied ist  überdies  nicht  die  Gemination,  sondern  ein  Silbentheilungs- 
zeichen.  In  den  Aiunerkungen  (zu  XIV,  9,  5)  habe  ich  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  es  von  Accentverhältnissen  abhängt,  ob 
in  diesem  Sinne  z.  B.  tt  oder  t  gesprochen  wird;  damit  glaube  ich 
das  in  Frage  stehende  Unterschiedsmoment,  so  weit  für  meine 
Zwecke  nöthig,  genügend  berücksichtigt  zu  haben. 


lo* 


Abschnitt  D. 

Flexion. 

Kapitel  I. 
Konjugation. 

§1. 
Bildung'  der  Tempom. 

Das  schweizerdeutsche  Konjugationssystem  ergibt  sich  aus  dem 
Schema  der  alten  Sprache  einfach  durch  Ersetzung  des  einfachen 
Ind.  praet.  durch  die  zusammengesetzte  Form  (sog.  Perfekt).  Diese 
Ersetzung  ist  eine  ausnahmslose;  keine  Spur  eines  einfachen  Ind. 
praet.  hat  sich  meines  Wissens  in  der  echten  Mundart  erhalten, 
abgesehen  natürlich  vom  Ind.  praes,  der  Praet.-praesentia. 

Der  Konj.  praet.  hat  lediglich  die  Funktion  eines  Kond.  praes. 

Sämmtliche  einfachen  Formen  des  schweizerischen  Verbums 
gehen  somit  auf  eine  Zeile,  welche  enthält:  Inf.,  Ind/,  Konj.,  Imp., 
Kond.,  Part,  praes.  und  das  Part,  praet.,  welches  angeschlossen 
werden  kann,  wo  es  bloss  auf  eine  Uebei-sicht  der  Formen  ankommt. 

Als  besondern  Modus  könnte  man  eine  Art  Potentialis  auf- 
stellen, welcher  aus  Inf.,  Ind.,  Konj.,  Kond.,  Part,  durch  Vorsetzung 
eines  li-  gebildet  wird  und  die  Fähigkeit  zur  Handlung  ausdrückt, 
z.  B.  §r  maxx§t,  maxxi,  miAxx  er  macht,  mache,  machte  und 
daneben  §r  k-maxx§t,  k-maxxi,  k-miixx  er  vermag,  vermöge, 
vermöchte  zu  machen;  §r  k-maxxgt-s  er  kommt  aus;  §r  hibet, 
hihi,  h*b§ti  er  hält  u.  s.  f.,  §r  k-hAbgt,  k-h^bi,  k-h&beti  er 
vermag  u.  s.  f.  zu  halten. 

Häufig  wird  dieser  Modus  mit  mögen  (im  Sinne  von  vermögen) 
umschrieben,    wobei    dann    der    Inf.    das    h-    annimmt.     Offenbar 
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mit  diesem  Modus  zusammenzustellen  sind  die  Partt.  praes.  mit  k- 
wie  k-stexx§t  stechend,  d.  i.  stössig,  vom  Rindvieh,  'tr*ggt  tragend 
und  trächtig  u.  dgl. 

Die  Ersetzung  des  Ind.  praet,  durch  die  zusammengesetzte 
Fonn  wird  ihren  Grund  in  der  Vielartigkeit  der  Präteritalbildung 
des  starken  deutschen  Verbums  haben.  Dafür  zeugt  das  Schicksal 
des  entsprechenden  Kond.  praes.  (Konj.  praet.)  im  Schweizerischen. 
Viele  Mundarten  bilden  auch  diesen  fast  nur  noch  in  zusammen- 
gesetzter Form,  so  weit  sie  ihn  aber  einfach  besitzen,  ist  er  wenigstens 
beim  starken  V^erbum  ausserordentlich  verwildert.  Im  günstigsten 
Falle  wird  er  von  starken  (namentlich  reduplizirenden)  Verben 
schwach  gebildet,  oder  es  bilden  sich  Zwitterformen;  oft  aber  tappt 
die  Sprache,  wie  ich  aus  T  weiss,  unsicher  zwischen  mehrern,  meist 
ganz  verdorbenen  Formen  herum;  besonders  hört  man  dies  bei 
Jüngern  oder  vom  Verkehr  abgeschlossenen  Angehörigen  der  Sprach- 
genossenschaft. Zwitterbildungen  und  Missformen  der  Art  sind 
z.  B.  in  T  i  li&st,  lAst  liesse;  brunfit  brächte,  xiim,  xi*mt 
käme,  bUb  neben  blipti  bliebe,  in  Thurgau  (Mettendorf)  bli&b 
bliebe;  Berner  Mittelland  gebti  gäbe.  Letztere  Mundart  bildet 
fast  alle  Kondd.  starker  Verba  schwach. 

Die  zusammengesetzten  Kondd.,  welche  die  Sprache  stets  den 
unklar  gewordenen  einfachen  vorzieht,  werden  in  T  und  Gruppe 
wie  nhd.  mit  werden,  in  K  aber  —  ein  charakteristisches  Merk- 
mal —  mit  thun  gebildet.  Es  ist  ausserdem  als  ein  Zeichen  von 
Alterthümlichkeit  und  Wohlerhalteuheit  hervorzuheben,  dass  K  den 
einfachen  Kond.  noch  sehr,  häufig  bildet  und  zwar  in  guten,  sprach- 
goschichtlich  klaren  Formen. 

Sogar  der  Konj.,  Ind.  uudimp.  praes.  werden  bisweilen  umschrieben, 
llieher  kommt  in  allen  Mundarten  thun  zur  Verwendung.  Vgl.  Konju- 
gationstafeln: Umschriebene  und  zusammengesetzte  Konjugation. 

Eine  besondere  Art  von  Perfekt  (zusammengesetztes  Praeteritum 
von  sein  oder  haben  mit  Part,  praet.)  vertritt  bisweilen  die  Stelle 
des  nhd.  Plusquamperfekts,  z.  B.  i  hi  k-mullx*  k-h*  won  §r  xu 
ist  ich  hatte  gemolken,  als  er  kam.  Lieber  hilft  mau  sich  indess 
auf  andere  Weise,  z.  B.  i  bi  fertig  k-si  m\p  mellx*  won  u.  s.  f., 
ich  bin  fertig  gewesen  mit  Melken  u.  s.  f.,  T  verwendet  diese 
Perfektbildung  häutiger,  aber  meist  im  Sinne  des  gewöhnlichen 
zusammengesetzten  Präteritums,  z.  B.  i  ha  do  'tennkxk-ha  ich 
dachte  da  (bei  mir). 
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Das  nhfl.  zusammengesetzte  Futurum  ist  ofibiibar  zunächst 
hervorgegangen  aus  der  Verwendung  des  Hülfszeitwortes  werden 
im  Simie  der  Modalität,  den  es  noch  jetzt  in  Redensarten  hat,  wie : 
Es  wird  neun  Uhr  sein;  es  wird  wohl  morgen  regnen.  So  weit  ist 
auch  die  Mundart  gegangen,  aber  ich  habe  bis  jetzt  nur  eine  Spur 
in  T  gefunden,  wo  der  letzte  Schritt  von  da  zur  futurischen  Bedeutung 
gethan  ist. 

§2.       . 
Ind.  praes.  der  starken  Konjiig^ation. 

Die  1.  sg.  pracs.  ind.  bei  den  Verben  der  geschwächten  a-Klasse 
hat  keine  Brechung  und  ist  somit  innerhalb  der  klaren  Gesetz- 
mässigkeit der  alten  Sprache  verharrt.  Entsprechend  verhält  sich 
der  Imp. 

Die  2.  und  3.  sg.  der  Verba  wie  ahd.  faran  und  der  redupli- 
zirenden  Verba  zeigt  keinen  Umlaut.  Es  heisst  also  er  fart, 
grapt,  lat,  fallt,  k-fallt,  slaft,  blast,  stost,  waxxst,  lat,  gat 
u.  s.  f.,  er  fahrt,  gräbt,  lädt,  fällt,  gefällt,  schläft,  bläst,  stösst, 
wächst,  lässt,  geht. 

Endungen: 

1.  -iL 

2.  -st  (-ist) 

3.  -t    (-§t) 

1.  2.  3.    -§d 

Das  -A  der  1.  sg,  fällt  in  K  weg  in  der  Inversion  und  vor 
den  Suffixen  der  persönlichen  Fürwörter,  ausgenommen  s  =  es  oder 
sie,  und  s  i  =  sie.  Verbinden  sich  die  beiden  Bedingungen,  so  fällt 
auch  das  Pronomen  der  1.  pers.  weg,  z.  B.  i  gib&  ich  gebe,  gib-i 
gebe  ich,  so  gip  di  so  gebe -ich -dich,  T  "sagt  im  letztern  Falle 
so  gib-i  di,  Berner  Mittelland  in  den  beiden  letztern  giben-i 
und  so  gib§n-i  di,  Eichberg  im  Rheinthal  wirft  die  Endung  meist 
ohne  besonderes  Motiv  ab.    Vgl,  Anm,  zu  XII,  1,  1  und  §  3. 

Zur  2.  sg.  vgl,  C,I,  §4,  1,  c. 

Der  „Hülfsvokal"  der  2.  und  3.  sg.  erscheint  nicht  bei  Verben, 
deren  Stamm  auf  d,  in  der  Regel  jedoch  bei  solchen,  bei  denen  er 
auf  t  ausgeht;  also  snjdst,  snjt  schneidest,  schneidet,  lädst,  lat 
ladest,  ladet,  aber  bütist,  bätgt;  watist,  watgt;  rjtist,  ritgt  zu 
bieten,  waten,  reiten.    Doch  auch  gilltst,  gillt  zu  gelten,  vgl.  die 
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schwachen  Verba.  Auch  Verba  auf  Zischlaute  verschmähen  in  der 
2.  sg.  den  Hülfsvokal  in  K,  aber  nicht  z.  B.  im  Berner  Mittelland; 
also  K  d&  stsst,  sust,  p-sist,  lisst,  Berner  Mittelland  d&  stossiss, 
siississ,  p-sjssiss,  lisiss  du  stossest,  schiessest,  bescheissest,  liesest. 
Die  Farbe  des  Hülfsvokals  ist  in  T  §. 

In  mehrern,  wie  es  scheint  zerstreuten  Mundarten,  erscheint 
das  t  der  3.  sg.  aller  Verba  contracta,  auch  derjenigen  der 
schwachen  Konjugation,  sowie  das  t  des  Part,  praet.  der  schwachen 
Verba  contracta  als  c1.  Auch  die  3.  sg.  der  Verba  thun,  ziehen, 
fliehen  und  werden  (vgl.  nhd.  wird)  gehören  hieher.  So  heisst 
es  in  Eichberg  (St.  Galler  Rheinthal) :  treid,  'treid;  seid,  k-seid; 
leid,  k-leid;  tu&d;  sleid;  god;  stod;  lod;  gjd,  si&d;  lid;  nend; 
xond:*j  wird;  hed  zu  tragen,  sagen,  legen,  thun,  schlagen,  gehen, 
stehen,  lassen,  geben,  sehen,  liegen,  nehmen,  kommen,  werden, 
haben ;  in  Affoltern  (a.  d.  Reuss ,  im  Kt.  Zürich)  lauten  dieselben 
Füi-men  triid,  'tr&id;  s&id,  k-siid;  Uid,  k-liid;  slad;  gad; 
stad;  lad;  gid;  xund;  wird;  hid  u.  s.  w.**) 

Nach  Stalder's  Schreibung  zu  urtheilen  ist  es  ebenso  in 
Luzern,  in  Unterwaiden,  andrerseits,  Eichberg  entsprechend,  in 
Appenzell. 

Dagegen  bieten  auch  in  diesen  Fällen  so  gut  wie  ausserdem,  ein  t: 
Berner  Mittelland,  nach  Stalder  auch  das  Oberland;  die  Gegend 
um  Aarau;  Stammheim  (Kt.  Zürich);  Mettendorf  (Kt.  Thurgau); 
endlich  KT.  Ueber  Daves  und  Wallis  lässt  die  Schreibung 
Val.  Bühler's  (Davos  in  seinem  Walserdialekt,  Heidelb,  1870  —  74) 
Zweifel  übrig. 

Im  Plural  haben  manche  Mundarten  noch  einen  Unterschied 
der  Personen  bewahrt,  z.  B.  Berner  MitteUand  für  1.  und  3.  -a, 
für  2,  -§t.     T  bietet  statt  -ed  bisweilen  ein  -et. 

Die  Verba  contracta  haben  -nd  statt  -gd  in  den  Mund- 
arten, welche  -ed  (-§t)  für  alle  Pei-sonen  haben.  Alt  St.  Johann 
(Obertoggenburg,  Kt.  St.  Gallen)  bietet  -§nd  auch  beim  regel- 
mässigen Verbum,  ebenso  nach  V.  Bühl  er  a.  a.  0.  S.  151  auch 
Graubünden.  Autfallender  Weise  bietet  K  hiid  und  w&id  statt 
T  henud,  wennd  und  hiund,  w&nnd  selbst  der  nächsten  Kantons- 

*)  Der  Vokal  ist  in   dieser  ilundart  vor  n  -\-  Kons,  nasalirt,  wie  auch  die  Nasa- 
liiiing  eines  auslantenden  ii  erhalten  ist. 

**)  Was  in  den  beiderseitigen  Beisi)ielen  an  hiehergehörigen  Formen  fehlt,  habe 
ich  s.  Z.  nicht  ausdrücklich  aufgezeichnet,  es  braucht  also  nicht  zu  fehlen  oder 
abzuweichen. 
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genossen  von  K.  Doch  scheint  K  hierin  nicht  allein  zu  stehen, 
mindestens  soll  im  Kühner  Thal  (Kt.  Aargau)  die  3.  pl.  hei  et  vor- 
kommen; Bühler  bietet  für  Davos  h&ind.  Vgl.  auch  A,  II,  §5, 
n  2.  — 

§3. 
Koiij.  praes.  und  praet.  (Koiid.  pmes.)  der  starken  Konjuj^ation. 

Die  Verba  der  tt-Klasse,  so  wie  diejenigen  der  geschwächten 
a-Klasse,  welchen  im  Präteritalstamm  des  Plurals  ein  u  zukommt, 
haben  im  Konj.  praet.  keinen  Umlaut,  freilich  auch  (s.  u.)  keine 
Endung  mehr  (vgl.  hiezu  auch  Substantiva  wie  bruk  Brücke,  ruk& 
Rücken).  Verba  wie  ahd.  faran  gehen  im  Konj.  praet.  —  und 
damit  für  die  Mundart  überhaupt  —  wie  reduplizirende  Verba,  sie 
haben  i*.  Beide  Bestimmungen  gelten  zunächst  für  K,  doch  vgl. 
B,  II,  §  2  Diphthonge. 

Ueber  Besonderheiten  einzelner  Verba  s.  die  Konjugationstafeln. 

Endungen: 
Konj. 
praes.  praet. 

1.  -i 


2. 
3.  -i 

-ist 

.. 

^ 

, 

1.  2.  3. 

-ed 

Wie  auch  sonst  die  Mundart  in  der  Behandlung  alter  Thema-, 
Endungs-  und  sonstiger  durch  Nachdruckslosigkeit  der  Verwitterung 
anheimgefallene  Vokale  im  Ganzen  trotz  der  bedeutenden  Verände- 
rungen sehr  säuberhch  und  konsequent  verfahren  ist  (vgl.  insbesondere 
unten  §  5,  1  die  beiden  Klassen  sw.  vbb.  und  die  starken  Feminina 
der  a-K\.  gegenüber  den  schwachen  II,  §  5.  6)  so  hat  sie  auch  hier 
die  schwerern  Endungen  des  Konj.  praes.  in  der  1.  3.  sg.  behalten, 
die  des  Konj.  praet.  aber  verloren.  Ausgenommen  sind  die  Verba 
contracta,  welche  sich  im  Konj.  praes.  wie  im  Konj.  praet.  verhalten, 
mit  scheinbarer  Ausnahme  von  lik&  liegen,  welches  aber  im  Praes. 
schwach  geht.  Regelrecht  verhalten  sich  ferner  die  Praet.-praesentia 
in  ihrem  Konj.  praes.,  welcher  ja  der  Form  nach  Konj.  praet.  ist, 
wie  der  letztere. 
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Im  Berner  Mittelland,  wo  die  Kondd.  meistens  schwach  gebildet 
werden,  haben  auch  die  erhaltenen  starken  Formen,  wohl  einfach 
durch  Analogie,   vielfach  die  Endungen  des  Konj.  praes.   erhalten. 

Vor  enklitischen  Pronominalformen,  ausgenommen  die  mit  s 
beginnenden    s  =  es,    sie    und    si  =  sie,    fällt    die    Endung  der 

1.  3.  sg.  Konj.  praes.  ab.  In  demselben  Falle  wird  das  -ist 
der  2.  ps.  sg.  zu  -est  abgeschwächt;  T  bietet  dies  letztere  über- 
haupt regelmässig. 

Im  Kond.  der  schwachen  Konjugation,  wo  die  Endungen  des 
Konj.  praes.  auch  diejenigen  des  Kond.  praes.  sind,  hat  meines 
Wissens  nur  die  Abschwächung  des  -ist  in  -§st  statt,  das  -i  bleibt: 
gewöhnlicher  aber  wird  dann  der  Kond.  in  zusammengesetzter 
Fonn  gebildet. 

Im  Plur.  ist  die  Endung  in  KT  mit  der  des  Ind.  zusammen- 
getiossen,  doch  untei-scheiden  andere  Mundarten  noch  Ind.  -ed, 
Konj.  -id.  Das  Berner  Mittelland  stellt  dem  Ind.  1.  3.  -*,  2.  -gt 
im  Konj.  -i,  -it  gegenüber, 

§4. 
l'ebrige  Formeu. 

Die  2.  sg.  Imp.  ist  überall,,  auch  bei  den  sw,  vbb.,  dem  Verbal- 
stamme, die  2.  pl.  Imp.  der  entsprechenden  Form  des  Ind.  gleich. 
Von  der  ei-steu  Hegel  sind  ausgenommen  diejenigen  sw.  vbb.,  deren 
Stamm  auf  eine  Liquide  mit  unmittelbar  vorhergehendem  Konso- 
nanten ausgeht,  diese  behalten  den  Ableitungs vokal,  also  -a.  Ebenso 
ist  es  mit  denen  auf  -en*,  -§1a,  -er*.  Doch  umschreibt  mau  in 
beiden  Fällen  gern  mit  thun. 

Der  abhängige  Inf.  ist  in  K  dem  uniiektirteu  gleich;  Appen- 
zell u.  a.  haben  füi*  ei"stern  die  Endung  -id. 

Das  Part,  praes.  hat  häutig  die  Vorsilbe  A-,  seine  Endung 
ist  -et,  bei  verbis  contraetis  noch  -ut,  vgl.  die  1.  pl.  praes.  Ind. 
Es  kommt  nur  in  adjektivischer  Vei'wcndung  vor.  In  seiner  regel- 
mässigen Gestalt   ist  es  von  einem  Part,  praet.   eines  Verbums  der 

2.  sw.  Konj.  nicht  zu  unterscheiden.  Nur  Herkunft  und  Bedeutung 
machen  es  kenntlich.  Auf  Verwechslung  mit  einem  Part,  praet. 
beruht  wohl  k-sinnt,  wenn  Part,  praes.  zu  k-SAund*  St.  II.  308 
geschänden,  welches,  als  sw\  vb.  1,  im  Part.  pmet.  auch  k-sinnt 
lautet;  etwas  anderes  aber,  als  Part,  praes.,  kann  es  in  Redensiirten 
wie  &  k-s*nnti  giiss  eine  Ziege,   welche  aus  Naschhaftigkeit  sich 
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au  Dinge  zu  macheu  pflegt,  wo  sie  Schaden  anrichtet,  kaum  sein. 
Ebenso  ist  k-fr&üt  erfreulich,  wohl  als  Part,  praes.  zu  fassen.  Um- 
gekehrt scheint  das  Part,  praes.  die  Funktion  des  Part,  praot.  über- 
nommen zu  haben  in  us-k-luntgn  aflflk&,  T  us-k-lo§  smallts  eig. 
zerlassene  Butter,  d.  i.  Schmalzbutter,  woneben  gn-g^*lünti  xu* 
eine  entlassende  (vgl.  S.  48)  Kuh. 

Das  Part,  praet.  entbehrt  der  Vorsilbe  Ti-  in  xu  kommen  und 
gekommen,  fund&  gefunden,  nü-baxx&  neubacken,  aber  'paxx* 
gebacken,  word*  geworden  =  natus,  ausserdem  in  lu  (sonst  k-lu) 
und  gu  (sonst  'kailfi*)  in  Verbindung  mit  Infi'.,  z.  B,  i  h&n-&  lu 
Uuff&  ich  habe  ihn  laufen  lassen,  §r  isku  (d.  i,  ist  gu)  raellx* 
er  ist  melken  gegangen,  wie  auch  er  isk  xu  lu&gA  er  ist  gekommen 
(um  zu)  sehen,  T  hat  dafür  in  gehäufter  Weise:  er  goko  go 
melfxxA  eig.  er  geht  gehen  melken  gehen,  d.  h.  er  geht  melken; 
er  xufifik  xo  g&  lu&g&  er  kommt  kommen  sehen  gehen,  beides  im 
praet.  gr  isko  gA  melgxx*  (kafin&)  er  ist  melken  gegangen,  er 
isk  xo  g&  lu&gA  (xo)  er  ist  gekommen  um  zu  sehen.  Anderswo^ 
z,  B.  in  Afieltrangen  (Kt.  Thurgau)  findet  der  Inf.  von  gehen  auch 
Verwendung  als  Partikel,  z.  B.:  er  wird  jetzt  denn  go  gag  (d.  i. 
gad)  xo  eig.  gehen  gerade  kommen;  der  Sinn  des  Ganzen:  Er  muss 
nun  gleich  kommen. 

Die  Hülfszeitwörter  der  Modalität  entbehren  des  /c-,  auch  wenn 
sie  selbständig  gebraucht  sind,  mit  Ausnahme  von  lassen. 

§5. 
Schwache  Konjii^atioii. 

1.  Bei  der  Untersuchung  der  schwachen  schweizerischen  Kon- 
jugation muss  in  erster  Linie  auffallen,  dass  bei  diesen  Verbis, 
gleichviel  ob  der  Verbalstamm  kurz  oder  langsilbig  sei,  und  gleich- 
viel, welchen  Ausgang  er  habe,  in  der  2,  3.  sg.  Praes,,  im  Kond, 
und  im  Part,  praet.  zwischen  Verbalstamm  und  Endung  bald  ein  g 
(i)  erscheint,  bald  nicht,  und  zwar  ist  dieser  Zwischen  laut  nicht, 
wie  im  Schriftdeutschen,  nur  fakultativ,  sondern,  wo  er 
erscheint,  ist  er  nothwendig,  wo  er  nicht  erscheint,  un- 
möglich. Vergleicht  man  nun  weiterhin  die  verschiedenen  Verben 
mit  den  ahd,  schwachen  Verben,  so  findet  sich  eine  fast  vollständige 
Uebereinstimmung  der  mundartlichen  Verba  ohne  Zwischenlaut  mit 
den  mit  -j-  abgeleiteten  schwachen  Verben  des  Ahd,,  derjenigen 
mit  Zwischenlaut  mit  den  ahd.  Verben  auf  -en,  -ön.    Auch  wo  ahd. 


§  4.  Part,  der  starken  Konjugation.    S  5.  Schwache  Konjugation. 
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Parallelen  fehlen,  stimmen  doch  die  Ableitimgs-  und  Bedeutungs- 
verhältnisse der  mundartlichen  schwachen  Verben  nach  beiden  Seiten 
hin  mit  dem  Ahd,  überein.  So  kann  denn,  wie  mir  scheint,  trotz 
euizelner  Abweichungen  vom  Ahd.  sowohl  als  der  Mundarten  unter- 
einander (Divergenzen,  die  ja  gerade  hierin  auch  den  Mundarten 
der  alten  Sprache  eigen  gewesen  sind),  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  die  Mundart  wie  das  Mhd.  von  den  drei  Klassen 
schwacher  Verba  der  alten  Sprache  zwei  erhalten  hat, 
indem  die  Verba  auf  -e»  und  -6n  in  Folge  der  Verkürzung  und 
Abschwächung  aller  nicht  stammhaften  Langvokale,  nothwendig  in 
eine  Klasse  zusammenliiessen  mussten. 

Ich  bezeichne  die  schwachen  Verba  der  Mundart,  welche  den  mit 
-j-  abgeleiteten  Verben  der  alten  Sprache  entsprechen,  und  also  des 
Zwischenvokals  entbehren,   als  sw.  vb.  1,  die  andern  als  sw.  vb.  2. 

Die  Beispiele  erscheinen  in  der  3.  sg.  Praes.  oder,  wo  diese 
fehlt,  im  Part,  praet. 

Wie  sehr  der  Unterschied  der  beiden  Klassen  noch  im  Sprach-, 
bowusstsein  lebt,  zeigen  folgende  Beispiele  (beigesetztes  tr.  bedeutet 
transitiv): 


halldgt  ist  haldig 
hafifiet  hängt  intr, 
X  leb  et  klebt,  Zustand 
xratsft  kratzt,   zur  En-eichung 

eines  Zwecks 
xuAlgt  wird  kühl 
föllet  wird  voll 
Uret  wird  leer 
nutset  zieht  Nutzen,  macht  sich 

zu  N. 
er-blinndet  wii-d  blind 
taftükgt  dankt 
sitset  st.  ST.  vb.  sitzt 
stek§t  steckt  intr. 
es  stAubet  es  ist  Schneestuiin 
waxxet  wacht 
wallet  ist  in  Wallung 

mellxgt  nimmt  an  Milch  zu 
tsam§t  wird  zahm 


hellt  neigt  tr. 

hAfifikt  hängt  tr. 

xUübt  klebt  tr. 

xretst  beschäidigt  durch  Kratzen 

xü&lt  kühlt 

füllt  füllt 

lArt  macht  leer,  verschüttet 

nütst  nützt 

bUnnt  blendet 

tAüükt  denkt 

setst  setzt 

stekt  steckt  tr. 

stAÜbt  rühi-t  den  Staub  auf 

wekt  weckt 

er- wellt     bringt    zum    Wallen, 

erwännt 
millxt  st.  vb.  melkt 
tsemt  zähmt 
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stjrbgt  ersterbend  sich  hinlehnen     stürbt  stürzt  um 

stirbt  st.  vb,  stirbt 
trolgt  rollt  abwärts  intr.  trölt  dass.  tr. 

T  f§r-tAubgt  wird  zornig  fgr-töübt  macht  zornig. 

Echte  Faktitiva  gehören  stets  zu  Klasse  I,  z.  B.  rinnt  macht 
gerinnen,  neben  rünn*  st.  vb.  rinnen;  br&nnt  brennt_tr.,  neben 
brünn*  st.  vb.  brennen  intr.;  k-sr&it  bringt  zum  Schreien  sc. 
Tönen,  neben  äri*  st.  vb.  schreien;  snijrpft  näht  stümperhaft, 
neben  ahd.  snerfan;  fgr-g&ilfit  macht  zergehen,  neben  f§r-gu 
st.  vb.  vergehen;  gt-sUft  macht  schlafen,  neben  et-slaft  st.  vb. 
schläft  ein;  und  in  gleicher  Weise:  tr&ilfikt,  spriililkt,  sw&mmt, 
ffr-staiifikt  tränkt,  sprengt,  schwemmt,  macht  stinkend  u.  a.  m. 

Für  die  Uebereinstimmung  der  mundartlichen  Klasse  sw.  1  mit 
der  ahd.  vergleiche  man  weiter:  tufikt  dünkt,  löst  löst,  m&int 
meint,  k-merkt  merkt,  bü&tst  flickt,  näht,  got.  bötjan,  grü&tst 
grüsst,  mijrt  mordet,  bert  ahd.  perjan,  rukt  rückt,  k-hört  hört, 
gehört,  riimt  räumt,  g&rbt  gerbt,  f&rbt  färbt,  k-s&nnt  ahd.  scantan, 
söpft  schöpft,  s&fifikt  schenkt,  simmpft  schimpft,  sletst  macht 
hart  zu,  z.  B.  die  Thüre,  ahd.  slagazjan?,  smökt  schmeckt,  smelltst 
schmelzt,  snutst  ahd.  snüzan,  su*xt  sucht,  sbert  sperrt,  str&üt 
streut,  strekt  streckt,  t&ilt  theilt,  tr&üft  trieft,  tr&umt  träumt, 
ü&bt  übt,  w&nnt  wendet,  wünntst  wünscht,  tsellt  zählt,  tsiint 
zäunt,  'tuxt  adj.  gebraucht,  Part,  zu  ahd.  düchau. 

Für  die  Uebereinstimmung  der  mundartlichen  Klasse  sw.  2  mit 
der  ahd.  sw.  2.3  vergleiche  man  ferner:  gru&n§t  grünt,  k-s&uet 
besieht,  bosgt  wird  mager,  h&üss§t  bettelt,  fasgt  ahd.  fason?, 
firgt  feiert,  grüblet  grübelt,  hassgt  hasst,  losgt  ahd.  hlosen, 
tosset  tost,  hu&rgt  hurt,  x&r§t  (vgl.  S.  77),  gütsglgt  kitzelt,  xlokgt 
ahd.  cloccon,  xlopfgt  klopft,  xoxxgt  kocht,  xasstgt  kostet, 
k-lafiü§t  reichen,  §r-laiiü§t  erreichen,  p-laflfl§t  sehnt  sich,  er- 
Uidgt  verleidet,  glixgt  gleicht,  lobgt  schwört,  lok§t  lockt,  luiget 
schaut  aus,  maxxgt  macht,  mal§t  malt,  mafiillgt  mangelt,  gs  or- 
manot  erinnert,  marxgt  setzt  Grenzsteine,  miistgrgt  meistert, 
mergt  entscheidet  durch  Stimmenmehrheit,  misstgt  caccat,  düngt, 
öffngt  öffnet,  badgt  badet,  bessgrgt  bessert,  b*itgt  wartet,  be^lgt 
bettelt,  betgt  betet,  pflanntsgt  pflanzt,  bittgrgt,  surgt  wird 
bitter,  sauer,  gr-bUixgt  erbleicht,  brediggt  predigt,  rexxngt 
rechnet,  rammigt  rammelt,  rAssbgt  ahd.  hrespan  und  raspon, 
regngt  regnet,   riffgt  reift  in  beiden  Bedeutungen,  ritgrgt  ahd. 


§  5.    Schwache  Konjugation.  f  5*? 

hritaron,  ruAbet  ruht,  saget  sägt,  sallbet  salbt,  serbet  ahd. 
serawen,  sixxeret  sichert,  sediget  schädigt,  sopet  ahd.  scoppon, 
siUlet  schüttelt,  smidgt  schmiedet,  siiiitet  ahd.  sneitön,  fr-fer- 
s]rg§t  ersorgt,  d.  i.  mit  Sorge  erwarten  oder  begiuneu,  versorgt, 
sbit§t  spottet,  sbraxet  ahd.  sprächon,  k-sbrek§let  gesprenkelt, 
k-stab§t  ungeschickt,  stammigt  stammelt,  stammpfgt  stampft, 
starxet  ei*starkt,  stillet  wird  still,  strublft  leidet  an  Unpässlich- 
keit,  ahd.  stropalön,  str^xet  dt.  zu  ahd.  strühhon,  suset  saust, 
taget  tagt,  timmeret  dämmert,  tsimmeret  zimmert,  tcbet  tobt, 
traet  traut,  wannet  ahd.  waimön,  er-warmet  erwärmt,  wexxslet 
wechselt,  wiidgt  pascitur,  weichet  wird  weich,  w&inet  weint,  von 
der  Rebe  gesagt,  werxet  werkt,  d.  i.  arbeitet,  i-k-willig§t  einge- 
willigt, fer-w.let  si  verweilt,  unterhält  sich,  tsAiget  zeigt,  tsitergt 
zittert,  tswiflet  zweifelt,  tswirngt  zwirnt,  gtinet  gähnt,  Uinet 
lehnt,  fraget  fragt. 

Bei  Verbalstämmen  auf  t  liegt  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der 
beiden  Klassen  nicht  klar.  Es  heisst  f§r-gifft  giftig,  hofft  heftet, 
messt  mästet,  Hürst  gedui-stet,  k-rästs  brot  geröstetes  Brod, 
rixxt  nf,  ^s  richtet  auf,  aus,  ts-glük  fer-süt  das  Glück  ver- 
schüttet, 'tri st  getröstet,  aber  hÜAtet  und  rütet  hütet,  rodet  aus, 
und  auch  von  den  vorigen  Verben  sind  Formen  mit  Zwischenvokal 
möglich,  so  weit  sich  die  kürzeren  Foimen  nicht  in  stereotypen 
Formeln  festgesetzt  haben. 

Innerhalb  des  vergleichbaren  Gebiets,  und  soweit  sich  bei 
einem  summarischen  Ueberblick  erkennen  lässt,  sind  den  Ueber- 
einstimmungen  gegenüber  die  Abweichungen  der  Mundart  vom  Ahd. 
geringfügig. 

So  behandelt  K  einige  Stämme  auf  einfache  Liquide  als  sw.  1, 
welche  nach  dem  Ahd.  sw.  2  sein  sollten;  auch  wii-d  K  hiebei  von 
T  mehrfach  rektifizirt.  So  heisst  es:  stmmt  schämt,  hellt  holt, 
doch  daneben  noch  hal§t  lockt  an;  sbart  spart,  wert  dauert, 
wert  leistet  Bürgschaft,  tsallt  zahlt,  sbillt  spielt,  sc.  mit  Karten; 
T  sAmgt,  höl§t,  sbArgt,  weret  in  beiden  Bedeutungen. 

Von  andern  Stämmen  gehören  hieher:  xlakt  klagt,  ret  redet, 
sat  schadet,  f§r-lüpt  ahd.  luppon,  mit  Bezug  auf  chäsiluppa 
gebraucht. 

Umgekehrt  erscheinen  mehrere  Verba  als  sw.  2,  während  man 
sw.  1  erwarten  sollte;  hieher  gehören  alle  Verba  auf  -erA,  -ua, 
-euA,  -1a,  -§1a,  welche  ahd.  sw.  1  gewesen  sind;  z.  B.  hürn§t  bläst 
auf  dem  Hom,   tsürnet  zürnt,   waffnet  waffnet,   sübergt  reinigt. 
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siglgt  siegelt,  dann  überhaupt  alle  Verba,  deren  Stamm  auf  eine 
Liquide  mit  unmittelbar  vorhergehendem  Konsonanten  ausgeht,  z.  B. 
w&rmgt  macht  warm.  Ausserdem  gehören  hieher  tan§t  uf  bläht 
auf,  ahd.  ardennen,  tungt  as.  dunjan,  sw&iget  bringt  zum  Schwei- 
gen, f§r-SAll§t  8.  A,  II,  §  1,  s,  tsetgt  ahd.  zettan.  Verba  sw.  2 
wie  sumet,  tsisgt,  streift,  Stirgt  schäumt,  zinst,  kämmt,  steuert, 
werden  eigene  Denominativbildungen  der  Mundart,  in  diesem  Falle 
von  sum,  tsis,  stril,  stör  sein. 

Alte  starke  Verba  sind  in  der  Mundart  mehrfach,  sei  es  ganz, 
sei  es  nur  im  Praesens,  in  die  Klasse  sw.  2  übergegangen,  z.  B. : 
wall§t  wallt  auf,  tsiisgt  ahd.  zeisan,  gs  lifiilet-em  es  geht  ihm 
von  Statten,  T  xresgt,  K  xresmet  ahd.  cresan,  sitsgt  st.  sw.  vb. 
sitzt,  salltsgt  st.  sw.  salzt,  swiggt  st.  sw.  schweigt 5  gunngt  gönnt; 
trössgt  drischt;  pfiffgt  st.  sw.  pfeifen,  vgl.  S.  150. 

2.  Endungen  der  schwachen  Konjugation.  Der  Zwischenvokal 
in  der  2.  sw.  Konj.  ist  in  den  bereits  angehobenen  Fällen  zu  berück- 
sichtigen. Im  Uobrigen  gilt  für  die  Endungen,  was  bei  der  st.  Konj. 
oben  gesagt  worden,  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  das  präteritale  t 
des  Kond.  hier  die  Endungen  des  Conj.  praes.  treten.  Nur  die  sw. 
Kondd.  von  bringen,  thun,  haben  und  die  der  Praet.-praesentia 
haben  in  K  abweichend  von  dieser  Regel  die  Endungen  des  starken 
Conj.  praet. 

Mundarten,  welche  sporadisch  im  Kond.  der  starken  Verba  durch 
Anfügung  eines  t  Mischformen  bilden,  behandeln  auch  diese  Misch- 
formen so.  Es  wirkt  hier  offenbar  in  allen  Fällen  die  Analogie  der 
regelmässigen  starken  Konjugation.  Ueber  die  Durchführung  des 
schwachen  Typus  im  Kond.  auch  der  starken  Verba  s.  0. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Ableitungs-j  auf  den  Verbalstamm 
findet  sich  das  Nöthige  bei  der  Etymologie  des  Konsonantismus  und 
Vokalismus  mitgetheilt. 

Ueber  die  Erhaltung  des  Ableitungs-j  nach  langvokalischen 
Stämmen  s.  S.  76. 


Koujugationstafeln. 


Gesell wli eilte  a  -  Klasse. 

i. 

Ablautsreihe  got.  i  [a]  e  i. 
a.     Regelmässig. 

Inf. 
lesA 
lesen 

Ind. 
lis* 
lisst 
lisst 

Konj.                Imp.                Kond. 
lesi              lis                I4S 

Part, 
k-les* 


lesgd 
Hienach:  jesA  gähreii,  fer-lexx*  ahd.  zelechen,  web*  weben. 
Im  lud.  praes.  gehen  sw.  2  ess*  essen,  fress*  fressen,  sits*  sitzen, 
weg*  wiegen,  wägen,  schwankt  in  T  nach  III. 

b.    Yerba  contraeta. 


1. 

geben. 

Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

gi 

gibt 

geh 

— 

g4b 

'ki 

geben 

gisst 

git 

gtnnd 

—  ist 
gebed 

gib 

ginnd 

2. 

sehen. 

In£ 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

k-si 

k-si 

k-sex 

fehlt 

k-s*x 

k-si 

selicn 

k-ssst 

k-sjt 

k-sind 

—  ist 

k-sexed 

Ebenso 

:  k-si  1 

geschehen. 
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s. 

liegen. 

Inf. 

Ind. 

Konj. 

Iinp. 

Kond. 

Part. 

ligA,  lik£ 

ligi,  liki 

ligi,  liki 

lig,  lik 

Ug 

k-leg«, 

liegen 

list 
lit 

lig§d,  lik§d 


II. 


Inf. 

Ind. 

gteU 

§tiU 

stelilen 

stillst 

stillt 

Ablautsreihe  got.  i  [n]  e  u. 

a.     Regelmässig. 
Konj.  Imp. 


steli 


Stil 


Kond. 
stAl 


Part. 
k-§tol£ 


steled 
Hienach:    werff&  werfen,    brexxA  brechen,    stexxi  stechen, 
vielleicht  auch  uf-trexx4  vb.  def.  einem  etwas  anhängen,  vgl.  ahd. 
trehhau,  Part.'  s  f - '  t r  o  x x &. 


b.     Verba  contracta. 

1.     nehmen. 


Inf. 

lad. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

ni 

nim& 

n&m(m) 

nim(m) 

n^m 

k-nu 

nehmen 

ninnst 

niunt 

nAund 

UAmist 

lum(m) 

ntmfd 

2. 

kommen. 

Inf. 

Ind. 

Konj. 

luip. 

Kond. 

Part. 

XU 

xum& 

x&m(m) 

xum(m) 

xAm 

XU 

köüinieu 

xunnst 

xunnt 

XAund 

x&mist 

X4m(m) 

ximed 

III.     Ab] 

[eitungsreihe  got. 

i  [a]  u  u. 

Inf. 

lud. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

hellffi 

hillÖÄ 

hellffi 

hiUff 

huUff 

k-hullff* 

helfen 

hiUfst 
hillft 

hellff§d 


k  onjugationstafcin . 
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Hienach:  swimmt  schwimmen,  rüunA  rinnen,  brünn*  brennen 
intr.,  sififl*  singen,  trififiki  trinken,  binndt  binden,  finud*  finden, 
Part,  praet.  funnd*;  k-swinnd*  (§s  k-s,  em  er  fällt  in  Ohn- 
macht); mellxi  melken,  belli  bellen,  gellt*  gelten. 

IV.     Vorige  Reihe  mit  Brechung  im  Part,  praet. 


Inf. 
sterbt 
sterben 

Ind. 
stirb* 
stirbst 
stirbt 

sterbgd 

Konj. 
stsrbi 

Imp. 
stirb 

Kond. 
sturb 

Part, 
k-starb* 

p-sert 

scheercn 

p-sirt 

p-sirst 

p-sirt 

p-seri 

p-sir 

p-sur 

p-sor* 

p-sered 

Hienach:  wer  dt  werden,  f§r-derb«  verderben,  fgr-berg*  ver- 
bergen; von  kurzsilbigen :  er-swer*  schw^ären,  eitern,  swert,  im 
Praes.  sw.,  schwören. 

i  -  Klasse. 


Ablautsreihe  got.  ei  [ai]  i  L 

Ind.  Konj.  Imp.  Kond. 

swin 


swint 


sw.ni 


swm 


Part. 
k-swinA 


Inf. 

swint 

ahd.  svinan 

Von  den  hieher  gehörigen  Verben  gehen  im  Praes.  sw.  2  pfifft 
pfeifen,  auch  Part,  'pfifft  und  'pfiffet;  swigt  schweigen;  ob  die 
Partikel  fgr-swigt  geschweige  denn  (stets  i,  nie  i)  als  Part,  oder 
als  Inf.  zu  fgr-swigt  verschweigen,  aufzufassen?  —  Bloss  noch  als 
Part,  vorhanden  sind  'tig§s  fltiss  geräuchertes  Fleisch,  'prises 
brot  zu  mhd.  brisen.  Noch  führe  ich  an  tixt  schleichen,  mhd. 
tichen,  fgr-tsixt  verzeihen. 


u-1 

Klasse. 

Ablaut 

.sreihe 

got.  m  [au] 

M   U. 

Inf. 

f§r-lürt 
verlieren 

Ind. 
ferlört 

a.    Regelmässig. 

Konj.               Imp. 

fgr-lüri         f§r-liir 

Kond. 
ff  r-lur  . 

Part, 
fgr-lor* 

SGgt 
saugen 
W  i  n  t  e  1  e  r , 

ssgt 

Kerenxer  Mundart. 

sUgi 

S'ig 

SÜg 

11 

k-sgt 
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b.    Mit  Brechung. 


Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

tsii 

tsi& 

tsi*i 

tsi* 

tsug 

'tsog* 

ziehen 

tsi&st 
tsi&t 

tsi&nd  und  tsigd 

Die  Kondd.  der  hieher  gehörigen  Verben  werden  öfter  zusammen- 
gesetzt gebildet. 

Reduplizirende  Verba  und  uiig'eschwächte  a- Reihe. 

a.     Regelmässig. 

Inf.  Ind.  Konj.  Imp.  Kond.  Part. 

waxxsA        waxxst        waxxsi         waxxs  wi&xs         k-waxxsi 

wachsen 

far&  fart  fari  far  ü&r  k-far& 

fahren 

Auch  hier  ist  das  Sprachgefühl  in  der  Bildung  des  einfachen 
Kond.  nur  noch  bei  wenigen  der  hieher  gehörigen  Verben  sicher, 
bei  der  zweiten  Abtheilung  nur  noch  für  das  als  Paradigma  gege- 
bene Wort.  Sicher  bin  ich  für  fall*  fallen,  w&ss&  waschen  (&  bleibt 
auch  im  Part,  praet.),  slaff*  schlafen,  er-rat&  erwischen,  treffen. 
Die  andern  bildet  die  Mundart  zusammengesetzt,  oder  sw.  2,  letzteres 
besonders  bei  wat&  waten,  sballt*  spalten,  baxx&  backen  (auch  im 
Praes.  sw.  2),  sallt*  schalten,  strot*  sohroten,  sallts*  salzen.  Diese 
erlauben  auch  im  Part,  praet.  die  Bildung  sw.  2.  Bemerkenswerth 
ist  noch  das  Part.  k-SÄid&. 


b. 

Verba  contracta. 

Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

§lu 

slu 

slax 

slax 

sU&x 

k-slag* 

schlagen 

slast 
slat 

älünd 

Genau  ebenso  gehen  im  Inf.  Ind.  in  K  —  nicht  überall  —  fu 
fangen,  gu  gehen,  stu  stehen,  lu  lassen;  im  Konj.  Imp.  Kond.  Part, 
treten  andere  Stämme  zu  Tage,  nämlich: 
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Inf. 

Ind. 

Konj. 

fax 

Imp. 
fax 

Kond. 

Part. 

k-fafifl* 

gtt 

stu 
lu 

gafiil 

stanud 

las 

gann 

stannd 

las*) 

gUii 
ätitnd 

i*ss 

'kaüfix  (gu) 
k-stannd* 
k-lu  (lu) 

Mischklasse. 

Inf. 

maxxA 

machen 

Ind. 

maxxft 

Konj. 
maxxi 

Imp.                Kond. 
maxx          mitxx 

Part 
k-maxxft 

X£uffl 
kaufen 

Xiuft 

XAufti 

xAuiF         xütf,  xuff 

k-xiuft 

lauff* 

laufen 

kuft 

Uuffi 

kutf 

lüff 

k-lÜÖA 

sl^tf* 
schlüpfen 

sl'ift 

slüffi 

slüff 

slüff 

k-slüff* 

kauen 

xüt 

xai 

xü                xü,  xüti 

k-xöt,  k-X5* 

rät 

rüt 

rüi 

fehlt 

rn 

k-rQA 

reuen 

bBA 

bauen 

bnt 

bni 

bl 

bnti 

'pl*    • 

fliA 
fliehen 

liA 
leihen 

Gehen  wie 

tsi*  (s.  «-Klasse)  bis  auf 

flu 

k-flü* 
k-Kt 

T  fer-t-löüjl  (entlehnt)  und 
fer-lix.  (ins  Lehen  gegeben). 
Nach  S.  124  können  die  angeführten  Formen  von  IIa  als  regel- 
mässig gelten ;  dasselbe  gilt  von  allen  Formen  der  folgenden  Verben: 
Inf.  Ind.  Konj.  Imp.  Kond.  Part 

srl*  srit  srji  sri  srj  k-srs* 

schreien 

htuA  h&ut  h&ui  luu  hi  k-htut 

hauen  . 


*)  Die  Form  lax,  welche  thatsächlich  in  der  Sprachgenossenschaft  K  vorgekom- 
men ist,  vielleicht  auch  noch  voricommt,  sei  hier  wenigstens  erwähnt.  Ob  das  x  statt 
s  nur  dem  Imp.  oder  auch  den  übrigen  Formen  zukam,  weiss  ich  nicht.  In  Betracht 
zu  ziehen  sind  hier  auch  die  Formen  wa  und  da  statt  was  und  das  in  T  und  Gruppe. 
Sind  diese  Erscheinungen  mit  der  Verwandluirg  des  s  in  Yisarga  zu  vergleichen? 

11* 
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Ich  schliesse  hier  noch  an: 


Inf. 
tu& 

thuu 

briflüi 
bringen 


Inf. 
törfi* 

dürfen 

T    tör* 

dürfen 

SÖ11& 

sollen 


niog& 
mögen 

mtissen 
x£nn& 
können 


welli 

wollen 


WUSS& 
wissen 


Ind. 
tü&t 


Konj. 
tü&(g) 


briant        briüiii 


Iiup. 
tu& 

brififi 


Kond. 
tAt 

brAxt 


Part. 
'tU4 

'praxt 


Praeterito  -  Praesentia, 


Ind. 
tartf 
törifed 
tar 
törgt 
sol(l) 
sot 
sol(l) 
sönd 
mag 
mögfd 
mu&s 
mü&nd 

XU 

x&nnd 


wil(l) 

wit,  wotst 

•wil(l),  wot 

w&id 
w&iss 
wiist 
wüss§d 


Konj. 
törtf 

tör 

söl(l) 
sölist 
söl(l) 
söled 
mög 

mü&s 

x&n(n) 
x&nist 
x&n(n) 
x&n§d 

wel(l) 
welist 
wel(l) 
wel§d 
wüss 


Imp. 


Kond. 

Part. 

törft 

törfl& 

törst 

tör* 

söt 

sölk 

möxxt 

mü&st 

x&nnt 

wet 
wüsst 


mog& 

mÜ4S& 
x&nni 

welU 
k-wüsst 


Schwache  Konjugation. 

I.     Klasse, 
a«    Mit  Schwund  oder  Assimilation  des  Ableitungs-j. 

Kond.  Part. 

lepti  k-lept 


Inf. 

leb* 

Ind. 
leb* 

Konj. 

lebi 

Imp. 

leb 

leben 

lepst 
lept 

lebist 
lebi 

leb§d  leb§d  . 
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laf. 
bÜAtSA 
näheu 


lud. 
bÜAtSA 

büitst 
biutst 


Koüj. 

bÜAtsi 


Imp. 
bÜAtS 


Kond. 

bÜAtsti 


Part. 

'piutst 


bÜAtsgd 

b.     Verba  contracta. 

Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

SAgA 

SAgA 

SAgi 

SAg 

SAiti 

k-SAit 

sagen 

SAist 

SAU 

SAged 

SAgist 

SAgi 
SAgfd 

legA,  lek* 

legA,  lekA 

legi,  leki 

leg,  lek 

lAiti 

k-lAit 

legen 

lAist 
lAit 

leggd,  lekgd 

trAgA 

trAgA 

trAgi 

trAg 

trAiti 

'trAit 

tragen 

trAist 

trAit 

trAg§d 

c. 

Verba  mit  erhaltenem 

i- 

Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

Part. 

mA> 

BttA'JA 

mA'ji 

mA 

mAti 

k-mAt 

mähen 

roAst 
mAt 

Inf  Ind.  Konj.  Imp. 

blü-A,  blii'''JA    blü-Ä,  blü''JA     blü'i,  blü^ji      blÜA 
blühen  blÜASt        blüist,  blü'^'jist 

blÜAt  =  1. 


Kond. 
blÜAti 


Part. 
'plÜAt 


blü§d,  blü^'jgd      =  Ind. 

n.    Klasse. 


Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

loSA 

Iqsa 

losi 

los 

losgti 

ecouter 

losist 

losist 

losgtist 

losgt 

losi 

losgti 

Part,  praes.  blügt 


Part. 
k-loS§t 


l08§d 


losgd 


lasetfd 
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Inf. 
lUAgA 

regarder 


Ind. 


lu&gist 
lu&ggt 


Konj.  Imp.  Kond.  Part, 

lu&gi         luA,  luAg        lu&geti         k-luAg§t 

lu&getist 

luÄggti 


lu&ggd 

hass& 

hass& 

hassen 

hassist 

hassgt 

hassi 


hass 


lu&ggt§d 

hasset!        k-hasset 

hassetist 

hass§ti 


hassgd 


hassgted 


tsimmer*    tsimmergt     tsimmgri    tsimiii§r&    tsimmereti    'tsimmergt 


zifflmem 


tsabU         tsablet 
zappeln 


tsabli 


tsimmgrgtist 
tsimmgrgti 

tsimmereted 

tsabk        tsableti         'tsablet 

o  o 

tsablgtist 
u.  8.  f. 


ts&b§l&        tsAbelgt        ts&beli        ts&be]&     '    ts&beleti       'ts&belet 
inchoat.  z.  vo^ 

xresm&       xresm§t       xresmi        xi'es]ii&       xresmgti     k-xresmet 
ahd.  cresan 


kugiu        l&ugiiot 
läuffnen 


l&ugüi         l&ugn&        l&ugneti     'k-kugoet 


musgiu       musgnet       musgni        mtisen*       museneti    k-mus§üet 
murren 


Die  Ilülfszeit Wörter  Sein  und  Haben. 


Inf. 

Ind. 

Konj. 

Imp. 

Kond. 

.Part. 

si 

bi 

si(g) 

bis 

w&r 

k-si 

sein 

bisst 
isst 

si(g)ist 

si(g) 

8i(g)§d 

sinnd 

sinnd 

H 

h* 

h*i(g) 

h*b 

h&t 

k-hA 

haben 

he§st 
het 

h&i(g)ist 

hAi(g) 

h&id  h&i(g)§d 
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ÖH     ^ 


•8 


e 

S   f 

tf 

ä  J' 

^-^ 

!4 

-1 

-«-^ 

1 

- 

'u 

-♦J 

T"g 

S 

2 

> 

-1-3 

ä^. 

> 

OQ 

00 

s 

o 

o3 

s 

SS 

<J 

^ 

_j, 

Oh 

s 

rH 

_  ä" 

p 

-14 

T 

^ 

<>i 

es 

o  3 

2 

tD    fco 

^ 

4«i 

0 

'•8     ä 

s 

s 

^ 

£ 

"3 

'55 

fl 

^ 

« 

A 

«> 

•81 

•8 

:3 

:3   e 

-a 
^ 

00 

1 

oe 

.    55 

2  ^ 

^ 

s 

Ja  r< 

^ 

■4^ 

-M 

•ai  ,^ 
f4    os' 

® 

•81 
•81 

«0 

03 

«8      ?. 

-»^      «8 

^ 

•— 1 
CO 

-^1 

^2 

^ 

1 

•i^ 

^ 

M 

-^ 

C     -U      *J 


-3 


ffn  ? 


tto 


Oo  "TS 


1^    s 

00 

*H      "P 

^       t^ 

•8 

^        g 

-*J       -t. 

0»   t« 

^ 

to  ,S 

1— 1      o 

3h 

J^  be 

■s»«<I 

lawj 

•SU9S9BJJ  'I  "II 

•söSuouiniBsnz 

Zwischen  zusammengesetzten  und  umschriebenen  Zeit- 
formen ist  ein  Unterschied  zu  machen,  indem  erstere  keine  einfachen 
Formen  neben  sich  haben,  wohl  aber  letztere.  Zusammengesetzte 
Zeitformen  sind  also  in  der  Mundart  im  allgemeinen  nur  der  Ind. 
praet.  und  das  ganze  Passiv.  Die  umschriebenen  Zeitformen  haben 
einfache  neben  sich  und  treten  an  deren  Stelle  nur  unter  bestimmten 
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Bedingungen,  sei  es,  dass  das  Sprachgefühl  in  der  Bildung  der 
betreffenden  einfachen  Formen  unsicher  ist,  oder  dass  dieselben 
überhaupt  oder  in  einem  gegebenen  Redezusammenhange  unschön 
klingen  würden,  z.  B.  i  tAt-gm-s  SAg&  statt  i  s&iti-gm-s,  oder 
dass  es  darauf  ankommt,  den  Begriff  der  Thätigkeit  vor  demjenigen 
der  Qualität  der  Thätigkeit  hervorzuheben,  z.  B.  i  wibi  ich  webe, 
aber  i  tu*  web*  ich  bin  mit  Weben  beschäftigt. 


Kapitel  II. 
Substantivdeklination. 

§  1. 

Die  Ka  sns. 

Es  scheint  mir  ungerechtfertigt,  in  der  deutschschweizerischen 
Substantivdeklination  mit  Anlehnung  an  die  hergebrachten  Schemen 
noch  vier  Kasus  zu  unterscheiden. 

Im  Singular  ist  der  Accusativ  auch  der  sw.  Masculina,  und, 
was  noch  deutlicher  spricht,  der  des  männlichen  Artikels,  dem  Nom. 
gleich,  z.  B.  i  h&  d§r  has  k-si  ich  habe  den  Hasen  gesehen. 
Vereinzelte  Fälle  von  Erhaltung  in  adverbialen  Ausdrücken,  wie: 
A&  l&id&  weg  den  leiden  Weg,  d,  i.  auf  unschöne  Weise,  vermögen 
die  Aufstellung  des  Accusativ  nicht  zu  rechtfertigen;  es  sind 
Ueberbleibsel  überwundener  Entwicklungsperioden. 

Dat.  und  Gen.  werden  regelmässig  umschrieben,  jener  mit  a  (an), 
dieser  mit  fu  (von),  doch  gibt  es  auch  noch  andere  Mittel,  diese 
Beziehungen  auszudrücken,  z.  B.  für  zur  Umschreibung  des  Dativs, 
oder  Zusammensetzung  für  Genitivverhältnisse.  Auch  wo  noch  freier, 
nicht  mit  Präposition  begleiteter  Dativ  vorkommt,  ist  er  jedenfalls 
nicht  durch  Formveränderung  des  Substantivs  ausgedrückt.  Genitive 
männUcher  und  sächlicher  Wörter  mit  -s  erscheinen  zwar  noch  öfter, 
seltener  auch  noch  solche  von  sw.  mm.  mit  -&,  z.  B.  ix  untn 
unts-müll§rs  su  unts-bek&  sti&r  sind  lis*  fi&r,  insbesondere  auch 
zum  Ausdrucke  verwandtschaftlicher  Beziehungen,  z.  B.  ts-fat§rs 
brüidgr  des  Vaters  Bruder,  ts-  (sie!)  mu&ters  brü*d§r  der 
Mutter  Bruder,  ts-Riit-ek-Hanns*  X&p  der  (Sohn)  Kaspar  des 
auf   der    Reuteck   wohnenden   (Vaters)  Hans,    gr  ist  &  nüts-ful& 
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hunnts  brÜAclgr,  gr  ist  &  sellb§r  er  ist  auch  nicht  des  faulen 
Hundes  Bruder,  er  ist  ihn  (es)  selber;  aber  auch  diese  FäUe  erhaltener 
Genitive  haben  fast  wie  adverbiale  Genitive  (taks-  bei  Tage,  naxxts- 
des  Nachts)  den  Charakter  fonnelartig  erstarrter  Kasus  und  berechtigen 
kaujn  mehr  zur  Aufstellung  einer  substantivischen  Genitivform  des 
Singulars. 

So  spreche  ich  denn  im  Singular  nur  noch  von  einer  Singular- 
form, ohne  weitere  Kasus  zu  unterscheiden. 

Im  Plural  haben  sich  im  allgemeinen  zwei  Kasusformen  lebendig 
erhalten,  Nominativ  und  Dativ.  Genitive  sind  hier  noch  viel  seltener 
als  im  Singular,  lieber  Fälle  eines  eigenthümlichen  Vokativ  s.  die 
einzelnen  Deklinationen. 

§2. 
Die  Deklinationsformen  der  Mnndart. 

In  Folge  der  stetig  fortschreitenden  Abschwächung  der  Endungen 
tritt  in  den  noch  ziemlich  klaren  Deklinationsverhältnissen  des  Ahd. 
mehr  und  mehr  Ven\irrung  und  Verschiebung  ein.  Durch  ein  so 
entstandenes  Chaos  arbeitet  sich  die  Sprache  zu  neuen  Verhältnissen 
durch.  Noch  ist  auch  in  der  Mundart  eine  vollständige  Abklärung 
nicht  erreicht,  aber  während  das  Nhd.  in  jenen  chaotischen  Zuständen 
erstarrt  und  seiner  Aufgabe  als  Gemeinsprache  zufolge  zum  Still- 
stände verpflichtet  ist,  sind  in  der  Mundart  wenigstens  die  Grund- 
züge einer  neuen  Entwicklung  unverkennbar  herausgebildet. 

Diese  bestehen  nun,  indem  die  Rücksicht  auf  Unterscheidung 
der  Kasus  zurückgetreten  ist,  wesentlich  in  der  Aufstellung  neuer 
und  einfacherer  Grundsätze  für  die  Unterscheidung  der  Numeri. 
Als  Mittel  zum  Zwecke  dieser  Unterscheidung  werden  hier  aus  den 
frühern  Verhältnissen  mit  anerkenneuswerthem  Takte  herausentwickelt 
Mehrsübigkeit  und  Umlautung. 

Eine  Unterscheidung  des  Nom.  pl.  vom  Singular  durch  Mehr- 
silbigkeit gewinnt  die  Sprache  durch  Abwerfung  des  Endvokals 
schwacher  Masculina  und  Neutra  im  Singular,  während  derselbe  im 
Plural  beibehalten  wird.  Aehnlich  steht  es  mit  den  starken  Femininis 
der  rt- Deklination.  Auch  diese  werfen  im  Sing,  den  Endvokal  ab 
und  bilden  den  Plural  vokalisch  nach  Art  der  schwachen  Feminina. 

Die  Entstehung  der  umgelauteten  Deklinationsform  ist  wohl 
folgendermassen  zu  denken.  Ursprünglich  war  der  Umlaut  des 
Stammvokals  im  Plural  nur  eine  von  einem  Endungsvokal  ausgehende 
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acccssorischo  Assimilationswirkung  die  nur  gewissen  Substantiven 
zukam  (den  umlautsfähigen  Masculinis  und  Femininis  der  i-  und  u- 
Deklination).  Später  wurde  dieser  Umlaut  in  den  gedachten  Fällen 
im  Sprachbewusstsein  zu  dynamischer  Geltung  erhoben,  und  die 
dadurch  überflüssig  gewordene  Endung,  die  den  Umlaut  erst  hervor- 
gerufen hatte,  konnte  nun,  gleich  andern  Endungen,  fortfallen. 
Der  nun  einmal  dynamisch  verwandte  Umlaut  konnte  dann  auch 
auf  Substantiva  übergehen,  denen  er  nach  ihrer  ursprünglichen 
Endung  nicht  zukam,  insbesondere  auch  auf  umlautsfähige  Masculina 
der  «-Deklination;  auch  diese  neu  umgelauteten  "Wörter  entbehren 
dann  die  nicht  mehr  als  dynamisch  empfundene  Endung.  Auch 
Wörter  von  mehr  als  zwei  Silben,  d.  h.  solche,  in  denen  zwischen 
Stanamsilbe  und  Endung  noch  Ableitungsendungen  stehen,  schliessen 
sich  dieser  Bewegung  an.     Weitere  Fälle  s.  §  3. 

Bei  einsilbigen  Wörtern  auf  Lenes  (vgl.  S.  82  if.)  kann  auch  die 
Dehnung  des  Vokals  im  einsilbigen  Singularstamm  gegenüber  der 
Erhaltung  der  Kürze  im  mehrsilbigen  Plural  als  Unterscheidungs- 
moment hinzutreten.  Dieser  Quantitätswechsel  hat  übrigens  mehr 
aesthetischen  als  dynamischen  Werth. 

Es  ist  eine  aus  dem  vornehmen  archaistischen  Anstrich,  den 
die  Gemeinsprachen  lieben,  zwar  leicht  verständliche,  aber  durchaus 
nicht  dem  Geiste  gesunder  Weiterentwicklung  angemessene  Erscheinung, 
wenn  das  Hochdeutsche  sich  der  Umlautung  in  vielen  Fällen  auf 
Kosten  der  Formenunterscheidung  enthält,  wo  die  naive  Volkssprache 
sie  eintreten  lässt,  z.  B.  bei  Wagen,  Kasten,  Haken,  Magen,  Name 
u.  dgl.  Immerhin  hat  auch  die  letztere  mehrfach  die  Umlautung 
unterlassen  wo  man  dieselbe  erwarten  könnte.  Es  geben  diese  Fälle 
dem  konservativen  Element,  welches  jeder  Entwicklung  -zukommt, 
Ausdruck;  als  besondere  Kategorie  sind  sie  nicht  aufzufassen,  weil 
sie  der  neuen  Ordnung  nicht  angemessen  sind.  Sie  sind  einfach 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  aufzufassen. 

§3. 
Endungslose  umlautende  Deklinationsform. 

Bei  der  Bezeichnung  dieser  Deklinationsform  ist  der  Dat.  pl., 
weil  dieser  durch  aUe  Deklinationen  hindurch  eine  ebenmässige 
Bildung  hat,  nicht  in  Betracht  gezogen. 

Den  Grundstock  dieser  Deklinationsform  bilden  die  Masculina 
und  Feminina  der  alten  i-  und  w- Deklination.    Beispiele: 
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Masculina:  lu,  pl.  lü  Lohn;  blast  —  bUst,  St.  I.  181  Blast; 
tsannd  —  tsinnd  Zahn;  wur§m  —  wür§m  Wurm;  su  —  sü  Sohn; 
sba  —  sbi  Span;   grat  —  gr^t  Grat;  srannts  —  srinnts,   mhd. 
schranz,  xlapf — xUpf,   ahd.  chlapf;  asst —  esst  Ast;  gasst  — 
gesst  Gast  u.  s.  f. 

Feminina:  m^s  —  m^s  Maus;  fust  —  füst  Faust;  stat  — 
stet  Stadt;  xu*  —  xüa  Kuh,  T  sd  —  sül  Säule  u.  s.  f. 

Masculina  der  a-  und  w-Deklination,  welche  der  Analogie  dieser 
folgen:  halem  —  htlgm  Halm;  hunnd  —  hünnd  Hund;  stam  — 
sttm  Stamm;  ruk*  —  rük&  Rücken;  lad*  —  ltd&  Laden,  d.  i.  Bret; 
wag*  —  w*g*  Wagen;  xasst*  —  XÄSst*  Kasten. 

Weitere,  dieser  oder  der  vorigen  Kategorie  angehörige  Masculina: 
wjrb  —  Wjrb  ahd.  worf;  xram  —  xr*m  Kram;  tu  —  tu  Ton, 
trag  —  trog  Trog;  lug  —  lüg  Lüge;  fal  —  fil  Fall;  slag  —  sieg 
Schlag;  tsopf —  tsöpf,  ahd.  scopf;  gruAts  —  grÜAts  Gruss;  suts  — 
süts  Schuss;  T  barg  —  bArg,  ahd.  parug;  T  hag  —  heg,  ahd. 
hag;  r:del  —  rödel  mhd.  rodel;  x:sstA  —  xösst*  Kosten;  gad*  — 
gAdA,  T  noch  n.,  pl.  gA&mer  ahd.  gadum. 

Unmittelbar  an  die  zweite  Kategorie  schliessen  sich  ferner  eine 
Reihe  von  alten  schwachen  Masculinis,  welche  gegen  die  übliche 
Regel  ihren  Enduugsvokal  -a  behalten,  als  ob  es  Stämme  auf  -ana, 
nicht  auf -aw  wären,  so  aililk&  ahd.  anco;  gartA  —  gArtA  Garten; 
bar*  —  bArA  ahd.  paruo;  brunuA —  brüuuA  Brunnen;  fauA  — 
fAUA  Fahne;  glAubA —  glAÜbA  Glaube;  grabA  —  grAbA  Graben; 
hakA —  hAkA  Haken;  hsffA  —  häffA  Haufen;  xollbA  —  xöllbA Kol- 
ben; xallA  —  xäIIa  mhd.  qualle:  xragA  —  xrAgA  Kragen;  xratA 
—  xrAtA  ahd.  cratto;  magA  —  mAgA  Magen;  nab§l  —  nAb§l  Nabel; 
namA —  nAmA  Name;  tsillA —  tsöÜA  Scholle;  tsjXXA  —  tsöxxA 
mhd.  schoche;  was*  —  w&sa  Rasen;  tsapfA  —  tsApfA  Zapfen; 
T  fladA  —  fUdA  Fladen.  Solche,  die  (ohne  das  alte  -o)  mehrsilbig 
sind,  schliessen  sich  unter  Abwerfung  des  Endvokals  leicht  und  fast 
ausnahmslos  den  Substantiven  der  starken  «-Deklination  an.  Von 
Einsilbigen  wirft  das  Thema  ab  und  folgt  gleichwohl  der  umlau- 
tenden Form  bot  —  bot  Bote. 

Ohne  Endung  und  ohne  Umlaut,  also  im  Plural  dem  Singular- 
stamm gleich,  sind  zunächst  die  aus  den  bisher  besprochenen  alten 
Kategorien  stammenden  Wörter,  welche  des  Umlauts  nicht  fähig 
sind,  z.  B.  Masculina:  xas  Käse,  hirt  Hirte,  xer  ahd.  eher,  xerA 
Kern,  siU  ahd.  silo,  stsruA  Stern,  tssxA  Zehe,  AissA  ahd.  eiz,  gi&ssA 
ahd.   kiozo,    immA  Bienenvolk,    x:mA   Keim,    Merts*  März,    slit* 
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Schlitten,  strim*  ahd.  strimo,  wok&  Weck,  stoU  Gestell,  hAssb* 
Haspel,  w&issA  Weizen,  fes&  Bartweizen,  kn&ist  ahd.  gneisto, 
midgr  Mähder,  l&nnd§r  Mieder,  h*x§r  Heher,  r&iggl  Reiher, 
xerbgl  Kerbel,  süblig  ahd.  scubiling,  lanntsig  Lenz,  vgl.  St.  II. 
156  Lanxi,  h&ügt  Heuernte,  *mt§t  Grummeternte. 

Dann  gehören  hieher  auch  umlautsfähige  Wörter,  wie  folgende 
Masculina:  su&  Schuh,  tag  Tag,  bak&  Backen,  taller  Thaler,  arm* 
Arm,  batsÄ  Batzen,  rap&  Rappen,  Centime,  frafifik*  m.  f.  Franc, 
sager,  T  seggr  Schneidemüller,  s&umgr  Säumer,  pipollper  Falter, 
morggd  Morgen,  ab§d  Abend,  mun§t  Monat,  summgr  Sommer. 
T  scheint  sich  in  wenigem  Fällen  der  Umlautung  zu  enthalten  als  K. 

Auf  Seiten  der  Feminina  dieser  Deklinationsform  ist  hier  an- 
zuführen nuss,  pl.  nuss  Nuss. 

§4. 
Alte  starke  Neutra. 

Die  alten  Neutra  haben  entweder  die  Endung  -§r  und  damit 
Umlaut  der  Stammsilbe  bekommen,  oder  sie  entbehren  der  Endung 
und  des  Umlauts,  wie  in  der  alten  Sprache  im  Gegensatz  zum  Nhd. 
Solche  endungs-  und  umlautslose  Neutra  sind  z.  B.  xinnd,  pl.  xinnd 
Kind;  wort  Wort,  stuk  Stück  (T  bietet  noch  den  pl.  narA-stukxi, 
wie  ich  glaube,  zu  einer  verlornen  Sg.-form  stukxi,  vgl.  „Das  Brot 
u.  s.  f."  S.  82,  Anm.  2  und  §8,  1.),  bort  Rand,  hör*  Hörn,  xor* 
Korn,  laxxA  Laken,  waff&  Waffe,  nter  Euter,  ek  n.  f.  Ecke, 
xlafter  Klafter,  'pü  Gebäude,  k-sir  Geschirr,  xrüts  Kreuz,  tinn 
Tenne,  h&imed  Heimwesen,  hoxs§t,  T  hoxstig  Hochzeit,  mess 
Mass  zum  Messen,  ahd.  mez  (neben  mass  f.,  ahd.  mäza;  und  mass 
n.,  ahd.  mäz). 

Der  Vok.  pl.  des  Wortes  xinnd  lautet  dem  Dat.  pl.  gleich, 
also  xinnd*!  xinnd§n-o!  (Vgl.  hiezu  §  8). 

Dagegen  nehmen  im  Plural  die  Endung  -§r  sammt  Umlaut 
an:  mal  —  m^lgr  Mahl,  mal —  mülgr  Maul,  d.i.  Mund,  t&u  — 
tAÜgr  Thau,  nos  —  nösgr,  ahd.  noz,  tal  —  Tel§r  Thal,  glas  — 
glesgr  Glas,  gras  —  gres§r  Gras,  grab  —  greber  Grab,  blat  — 
blet§r  Blatt,  gUd —  glid§r  Glied,  wjb  —  wiberWeib,  k-wet  — 
k-wetgr  Wette,  Gefüge,  Amt  —  Amt§r,  ahd.  ämät,  hAÜ  —  hAÜ§r 
Heu,  biAl  —  biAlgr  Beil,  bet  —  betf  r  Bett. 

Keinen  Umlaut  haben  xallb  —  xallbgr  Kalb;  lamm  — 
lammgr  Lamm. 
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Eine  Reihe  hieher  gehöriger  Wörter  haben  keinen  Plural  und 
sind  also  nicht  unterzubringen,  z.  B.  k-strAu  Stroh,  mad  mhd. 
mät,  k-hAi  ahd.  hei,  xat  Kehricht. 

Von  männlichen  Wörtern  folgt  dieser  Formation  meines  Wissens 
nur  walld  —  wellder  Wald.     T  hat  noch  den  PI.  willd. 

§5. 
Deklinationsform  mit  Eudimgeii. 

Diese  zweite  Deklinationsform  unterscheidet,  wie  augegeben,  den 
Plural  vom  Singular  durch  Mehrsilbigkeit.  Sie  kann  als  die  regel- 
mässige bezeichnet  werden  für  die,  abgesehen  von  der  Endung,  ein- 
silbigen schwachen  Masculina  und  die  starken  Feminina  der  «-Dekli- 
nation; doch  hat  sich  eine  ziemHche  Anzahl  solcher  Masculina  an 
Wörter  mit  dem  Suffibs  -aua  oder  andere  Angehörige  der  endungs- 
losen Form  (s.  §  3)  angeschlossen,  und  einige  Feminina  sind  zur 
schwachen  Deklination  (Stämme  auf  -an),  d.  h.  also  zu  der  endungs- 
losen Form  in  §  6  übergetreten.  Zu  bemerken  dürfte  hiebei  bei 
den  Dissidenten  ersterer  Art  sein,  dass  viele  derselben  Geräthe  oder 
Körpertheile  bezeichnen,  z.B.:  tum*  Daumen,  ell-bcgi  Ellenbogen, 
hak*  Haken,  fan&  Fahne,  xassti  Kasten,  xlob*  Kloben,  xuodi 
Knöchel,  xugxxa  Knochen,  xcllbi  Kolben,  xrag&  Kragen,  xrat* 
ahd.  cratto,  mag*  Magen,  bak*  Backen,  pfullb*  Pfühl,  raxx* 
Rachen,  riAm&  Riemen,  sil*,  ahd.  silo,  T  srag*  mhd.  schräge, 
sbrotsi,  ahd.  sprozzo,  tsapf*  Zapfen,  tsififiki  Zinken.  Hieran 
schliessen  sich  ferner  an:  gart*  Garten,  brat*  Braten,  brunn* 
Brunnen,  iissi  ahd.  eiz,  flad*  Fladen,  gliubi  Glaube,  giiss* 
ahd.  giozo,  grab&  Graben,  hnff*  Haufe,  huisti  Husten,  xall&, 
mhd.  qualle,  und  Klöppel  in  der  Glocke,  xim*  Keim,  nam*  Name, 
sadt  Schaden,  tsaxx&  mhd.  schache,  tsoxx*  mhd.  schoche,  tsoll* 
ahd.  scollo,  stsruA  Stern,  was&  Rasen. 

Der  Deklinationsform  mit  Endungen  haben  sich  nach  demselben 
Prinzip  wie  die  schwachen  Masculina  auch  die  Neutra  &ug  Auge, 
und  jr  Ohr,  angeschlossen,  während  herts  Herz  zu  den  starken 
Neutris  übergetreten  ist,  pl.  t-h^rts. 

Den  hieher  gehörigen  Femiuinis  haben  sich  angeschlossen  eine 
Reihe  schwacher  und  solcher  Feminina,  welche  in  der  alten  Sprache 
zwischen  starker  und  schwacher  Flexion  schwanken;  ein  anderer  Theil 
dieser  letzteren  und,  wie  bereits  auch  einige  alte  starke  Feminina, 
theilen  ihr  Schicksal  mit  den  alten  schwachen  Femininis  (auf  -an). 


k 
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Insbesondere  gilt  dies  von  den  Substantiven  auf  -ter*,  -erÄ, 
-(§)1a,  -(§)n&  und  den  in  der  Mundart  zahlreichen  Bildungen  auf 
-§t&  (vgl.  „Das  Brot  u.  s.  f."  S.  24  Anm.  4);  dies  ist  um  so  auf- 
fallender, als  das  Nhd.  und  selbst  das  Mhd.,  die  doch  anderswo  nicht 
so  konsequent  in  der  Abstreifung  unnöthig  gewordener  tonloser 
Endungen  gewesen  sind,  wie  die  Mundart,  hier  gerade  ausnahmslos 
apocopiert  haben. 

Beispiele. 

1.  Alte  schwache  Masculina,  die  ihre  alte  Endung  im  Sing, 
abwerfen,  im  Plural  erhalten:  bu&b  Bube,  nar  Narr,  bürg  Bürge, 
'pur  Bauer,  k-sell  Geselle,  Uü  Löwe,  moll  Molch,  rap  Rabe,  rats 
Ratte,  selgm  Schelm,  surk  Schurke,  süts  Schütze,  snek  Schnecke, 
snepf  Schnepfe,  swab  eine  kleine  Bremsenart,  traxx  Drache, 
tropf  Tropfen,  wenn  von  Flüssigkeiten  pl.  tropf«,  tig.  tropf,  xreps 
Krebs,  ferner  vgl.  S.  79.  84  has  Hase,  ber  Bär,  ser,  ahd.  scero,  ris 
Riese,  woran  sich  schliesst  ma  pl.  mann&  Mann;  fet§r,  pl.  feter& 
ist  meines  Wissens  das  einzige  mehrsilbige  sw.  m. ,  welches  sich  in 
der  Deklmation  mit  Endungen  erhalten  hat,  sicher  nur  im  Anschluss 
an  andere  Verwandtschaftswörter  (s.  §  7). 

2.  Neutra:  *ug  Auge,  or  Ohr. 

3.  Alte  starke  Feminina  der  a-Deklination  mit  Abwerfung 
der  Endung  im  Singular  und  Mehrsilbigkeit  im  Plural:  axxs, 
T  aks  Axt;  axxt  in  der  Redensart  na  d§r  axxt  verhältnissmässig, 
zu  ahd.  ahta;  buASS  Busse;  brax  Brache,  d.  i.  Acker;  er  Ehre, 
e  Ehe,  frag  Frage,  fr&üd  Freude,  fuÄr  Fuhre,  gab  Gabe,  gnad 
Gnade,  hell  Hölle,  hillff  Hülfe,  hits  Hitze,  wil  Weile,  xlekd, 
mhd.  klegede,  xrj  mhd.  krie,  lag  Grenzstein,  1er  Lehre,  Uug  Lauge, 
mass  Maass,  mur  Mauer,  rÄis  Reise,  saxx  Sache,  sjl  Se^le,  sannd 
Schande,  sAr  Scheere,  sorg  Sorge,  sbis  Speise,  sbrax  Sprache, 
strass  Strasse,  stunnd  Stunde,  wag  Waage,  w&id  Weide,  atsig 
Azung,  mAinig  Meinung,  Qrnig  Ordnung;  wal  Wahl,  tsal  Zahl, 
xlag  Klage,  hab  ahd.  haba,  pflsg  Pflege,  rgd  Rede. 

4.  Hieran  schliessen  sich  von  alten  schwachen  Femininis  oder 
solchen,  die  in  der  alten  Sprache  schwanken,  au:  fr  au  Frau,  alp 
Alp,  büxxs  Büchse,  ek  Ecke,  auch  n.,  k-swi  mhd.  geswie,  gall 
Galle,  ga SS  Gasse,  huArHure,  xam§r  Kammer,  xats  Katze,  xripf 
Krippe,  xrunik  Chronik,  xrot  Kröte,  muk  Mücke,  bruk  Brücke, 
big  ahd.  piga,  pi  Pein,  blag  Plage,  T  uaxs  mhd.  üehse,  tsiAX 
ahd.  ziecha,  seil  Schwelle (?). 
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§6. 
Inde^linabilia. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  schwachen  Feminina  auf  -an  hat  diese 
schwere  Endung  nicht  aufzugeben  vermocht,  sondern  sie  bloss  auf 
-&  reduzirt.  In  Folge  davon  sind  hier  alle  Flexionsformen,  den 
Dat.  pl.  nicht  ausgenommen,  gleich. 

Wie  zum  Ersätze  für  die  in  §  5,  4  aufgeführten  Uebertritte  zur 
vorigen  Deklinationsfonu,  sind  umgekehrt  auch  starke  «-Feminina 
durch  Erhaltung  ihres  a  hieher  gerathen.  Als  ausnahmslos  hieher 
gehörig  sind  femer  bereits  erwähnt  worden  die  in  der  alten  Sprache 
schwankenden  Feminina  auf  -tert,  -er*,  -(e)lA,  (-§)nA,  -et*. 
Beispiele:  &ss&  Asche,  wiil-essA  Vogelbeerbaum,  b^l*  Beule,  gerst» 
Gerste,  got*  ahd.  gota,  gur*,  St.  I.  499  Gure,  mhd.  gurre,  harpf* 
Harfe,  tar&  ahd.  harra,  vgl.  Anm.  zu  XIV,  4,  4,  bart&  ahd.  parta, 
:&  Eibe,  xillx&  Kirche,  T  xrukxi  Brücke,  xrAtsi,  T  xriunts* 
mhd.  kretze,  lati  Latte,  l&isi  Leise,  binnd*  Binde,  Uub*  Laube, 
lufinki  Lunge,  mer*  Mähre,  mas&  ahd.  mäsa,  bir&  Birne,  biss* 
ahd.  pizza,  riss*  ahd.  riza,  sag*,  T  seg*  Säge,  sal&  ahd.  salaha, 
SdT&  ahd.  siurra,  sin*  Schiene  (neben  si-b&i  Schienbein),  stubt 
Stube,  stfid*  Staude,  steg*  Stiege,  T  stax*  ahd.  stücha,  sunn* 
Sonne,  trumm*  ahd.  trumba,  ürtt  mhd.  ürte,  wulU  WoUe,  würts* 
Wurzel,  tsAin&  ahd.  zeinna,  tsunfi*  Zunge.  Dann  Wörter  wie 
blater*  Blase,  mellxtgr*  ahd.  mulhtra,  hallfter*  Halfter,  cster* 
Ostern,  l&it§rA  Leiter,  xi]lber&"*  ahd.  xilburra,  leber*  Leber, 
ader&  Ader,  feder*  Feder,  ater*  Natter,  vgl.  Anm.  zu  XIV,  4,  4, 
Ag§rst&  Elster;  Ugeli  ahd.  lagella,  sidel*  ahd.  sidila,  tsw&xel* 
ahd.  twahilla,  tafelt  Tafel,  grgeU  Orgel,  axxsli  Achsel,  AixU 
Eichel,  amsU  Amsel,  giisU  Geissei,  xufiiikU  Kunkel,  nadl*  Nadel, 
nessU  Nessel,  sixxl*  Sichel,  sinndU  Schindel,  sufl*  Schaufel, 
sbinnrfl*  Spindel,  fersen*  Ferse,  xetgn*  Kette,  xesstgn*  f. 
Kastanie,  truAsn*  ahd.  truosana.  Beispiele  auf  -§tA  s.  „Das  Brot 
u.  8.  f."  a.  a.  0. 

Von  starken  Femininis  der  alten  Sprache  gehören  hieher:  fiU 
Feile,  gertA  Gerte,  niAissA  ahd.  meissa,  saU  Schale,  tsaüüA  Zange, 
T  StigA  ahd.  stiga  neben  StAig  ahd.  steiga,  rndA  ahd.  rüda;  gabU 
Gabel,  irlA  Erle,  eU  Elle,  oder  nach  Abfall  des  Themavokals  = 
ehn,  wobei  -a  =  -in?,  agU  ahd.  agana?  St.  I.  92  Ageln,  vgl.  Agni 
(von  einem  Deminutivum,  wie  Stalder  meint,  ist  keine  Rede), 
stAkglA  ahd.  stacchulla. 
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Auf  Grinid  blosser  Verwechslung  können  in  diese  Deklinations- 
form gerathen  alle  diejenigen  Wörter,  deren  Gestalt  im  Plural  sich 
nicht  von  der  Gestalt  solcher  Indeclinabilia  unterscheidet,  d.  h.  aus 
der  umlautenden  Deklinationsform  die  nicht  umlautsfähigen  Mascu- 
lina  auf  -d  (aus  altem  -ana  oder  -an).  Diese  sind  in  der  That 
auch  Indeclinabilia,  müssen  jedoch  ihrer  Herkunft  nach  zu  §  3 
gerechnet  werden.  Ferner  jfallen  hieher  die  Wörter  im  §  5.  Sobald 
diese  dem  Sprachbewusstsein  vorzugsweise  nur  in  der  pluralischen 
Form  geläutig  sind,  können  leicht  Missgriffe  bei  der  Bildung  der 
Singularform  vorkommen.  Es  liegt  hierin  u.  a.  vielleicht  der 
Schlüssel  zum  Verständniss  des  Schwankens  der  Sprache  in  der 
Behandlung  der  alten  schwachen  Feminina  und  der  starken  a- 
Feminina.  Hier  macht  sich  auch  leicht  der  Einfluss  des  Nhd.  gel- 
tend, welches,  wenngleich  nicht  durch  seine  Korrektheit,  so  doch 
durch  seine  konsolidirten  Verhältnisse  einen  Anhaltspunkt  bietet. 
Denn  das  Sprachgefühl  weicht  auch  hior  thunlichst  Unklarheiten 
aus,  am  häutigsten  durch  Bildungen  auf  -i  (s.  §  8).  So  zieht  die 
Sprache  die  Neutra  birxi,  ii,  essi,  &ssbi  den  Femininis  birx& 
u.  s.  f.  Birke,  Eibe,  Esche,  Espe,  vor,  braucht  bloss  tili  f.  Diele, 
xri&si  n.  Kirsche,  bii  n.  Biene,  &b&issi  n.  Ameise,  mit  Vorzug 
m&issli  u.  ahd.  meissa,  T  glöri  f.  ahd.  Iura,  ausschliesslich  die 
Masculina  butsi  mhd.  butze,  göti  mhd.  göte,  lapi  mhd.  läppe, 
thurg.  h&gi  mhd.  hage. 

Vereinzelte  Beispiele  der  Schwankung  zwischen  den  genannten 
sich  berührenden  Gebieten  sind  wenigstens  von  meinem  individuellen 
Sprachbewusstsein  aus  xlab*  ahd.  chläwa,  tsi&l&  mhd.  schiel,  tolk* 
Tintenfleck,  ahd.  tolc,  die  ich  als  Mascc.  oder  Femm.  auffassen  kann ; 
für  xef&  f.  Hülse  einer  Schotenfrucht,  m.  Hülse  des  Bohrers^  frailfikA 
Franc,  ba  Bahn  s.  S.  71,  ist  das  doppelte  Geschlecht  in  der  Mundart 
sicher;  ran&  f.  ahd.  rono,  raf&  f.  ahd.  ravo,  ruf&  f.  ahd.  hrüf, 
thurg.  trapp*  f.  mhd.  rappe  (mit  angeschmolzenem  Artikel,  vgl. 
auch  Anm.  zu  XJV,  4,  4)  und  wohl  auch  tsex&  m.  ahd.  zeha, 
rifiiik&  m.  ahd.  hringa,  sowie  arm&  m.  Arm,  &iss&  ahd.  eiz,  imm&  m. 
Bienenvolk,  sind  bereits  erstarrte  Zeugen  einer  frühern  Schwankung. 

§  7. 
Wörter  mit  gemischter  Deklination« 

Wenige  Wörter  haben  im  Plural  sowohl  Umlaut  als  Endung. 
Die  Neutra  auf  -gr  im  Plural  (s.  §  4)  sind  indessen  nicht  hieher  zu 
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rechnen,  da  sie  in  näherer  Beziehung  zu  §  3  stehen;  nach  Abzug 
dieser  bleiben  als  hieher  gehörig  nur:  fatgr  —  ftter*  Vater, 
muAt§r  —  müitgr*  Mutter.  Auch  die  Verwandtschaftsuamen : 
brÜAd§r*)  —  brÜAdgr*  Bruder,  swösstgr  —  swösstgr*  Schwe- 
ster, fetgr  —  fetgr*  Vetter,  obwohl  nicht  umlautsfähig,  sind  hieher 
zu  ziehen.  Tochter  würde  ebenso  gehen,  das  Wort  ist  aber,  wenig- 
stens in  KT,  nicht  recht  mundartlich. 

Ganz  vereinzelt  steht  fad  —  fed*.  Dieser  Plural  (der  regel- 
mässige lautet  fid)  ist  nur  gebräuchlich  als  Bezeichnung  eiaer  Oert- 
lichkeit,  vgl.  A,  U,  §  6,  c,  ausserdem  hat  das  Wort  den  Sinn  des 
nhd.  Pfad. 

§8. 
Substantiva  auf  -i. 

Es  gibt  in  der  Mundart  Substantiva  aller  drei  Geschlechter 
auf  -i.  Ueber  die  zum  Theü  schwer  festzustellende  Herkunft  dieses 
-i  lasse  ich  die  Beispiele  und  die  Deklination  sprechen.  Diese  lässt 
bei  den  Neutris  ein  n  erst  im  Dat.  pl.,  bei  den  Femininis  bereits 
im  Nom.  pl.  hervortreten.  Der  Plural  hieher  gehöriger  männlicher 
Wörter  ist  selten.  Er  zeigt  ein  g,  welches  auf  eine  Ableitungssilbe 
-ig,  -ich  oder  -ing  zu  deuten  scheint  (vgl.  Adjektivdeklination  und 
Steigerung).  Dies  hat  mich  veranlasst,  neben  diese  Substantiva  die 
Pluralbüdungen  der  Personen-  und  Familiennamen  zu  stellen,  obwohl 
in  dem  hier  auftretenden  -(i)g  die  patronymische  Endung  -ing  mit 
Sicherheit  anzuerkennen  sein  wird.  Zur  Erläuterung  der  Paradigmen 
ein  paar  Beispiele:  p-Fri(?lig,  t-Josig  bedeutet  die  Gesammtheit 
der  Leute  mit  dem  Namen  Friflfli  Fridoliu,  Jos  Jost;  er  ist  i 
Minntsi,  &  Xamm  er  ist  einer  aus  dem  Geschlechte  Menzi,  resp. 
Kamm,  ^-Minntsig,  k-Xammig  die  Leute  von  dem  Geschlechte 
Menzi,  resp.  Kamm.  Dieser  Büdung  folgt  auch  s wager,  pl.  sw4g§rig. 

Wie  das  n.  xinnd  §  4,  so  bietet  auch  hier  wieder  ein  Theü 
der  Neutra,  nämlich  diejenigen,  bei  denen  überhaupt  ein  Vokativ 
möglich,  einen  Voc.  pl.,  der  mit  dem  Dat.  übereinstimmt. 

Beispiele  hieher  gehöriger  Wörter.  1.  Neutra:  Aeusserst  zahl- 
reiche Deminutiva  auf  -li  und  -ili;  ferner  höffti  Heft,  z.  B.  des 
Messers,  milltsi  Müz,  netsi  Netz  um  die  Eingeweide,  hirni  Hirn, 
bsri  Beere,  ripi  Rippe,  T  pl.  nari-stukxi  Possen,  Narrenstreiche, 


*)  aber:  bruidgr  liidgrli. 

W  i n t e  1  e  r ,  Kerenzer  Mundart.  Li 
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beki  Becken,  gitsi  Zicklein,  xüssi  Kissen,  kxaffi  Kaffee,  &s§bi 
Espe,  birxi  Birke,  w&ssbi  Wespe,  nissi  ahd.  hniz,  bii  Biene,  xri&si 
Kirsche^  &ri  Aehre,  xüni  Kinn,  trAmi  mhd.  dräm,  dräme,  xefi 
Käfig,  m&itsi  neben  m&ini  Mädchen,  xü&tsi  weibliches  Kalb. 

2.  Feminina:  Abstracta  wie  höxi  Höhe,  ressi,  ahd.  razi, 
Schärfe,  aber  konkret  rASsi  Berggrat,  wexi  ahd.  wähl,  gei  Jähheit, 
blebi  Bläue,  konkr.  Waschblau,  gnü&gi,  k-nü&gi  ahd.  ginuogi, 
rüxi  Rauhigkeit,  konkr.  Heu,  welches  ohne  Düngung  wächst  und 
trocken  und  rauh  ist,  bnrdi  ahd.  purdi,  trAgi  was  man  auf  einmal 
tragen  kai^n,  str&üi  Streu.  Bildungen  dieser  Art  gibt  es  in  der 
Mundart  ungemein  viele.  Sie  werden  leicht  auch  prädikativ  ver- 
wendet, z.  B.  bistu  aber  &u  &  wexi  bist  du  wieder  einmal  geputzt! 
eig.  eine  Geputztheit.  Es  gehören  ferner  hieher:  hirti  Heerde, 
xünndi  Kundschaft,  d.  i.  Ortskenntniss,  bAsi  Base,  ahd.  basa,  tili 
Diele,  T  glöri  ahd.  Iura,  rAiti  Kette  am  Webstuhl,  ahd.  reita  und 
reiti,  saf-reiti  ahd.  scafareita  (dazu  auch  rAitgl  m.  (?)  ein  Stück 
Holz,  zwischen  die  kreuzweis  über  die  Brust  gelegten  Tragriemen 
gestossen,  um  diese  auch  einem  kleinern  Träger  passend  zu  machen, 
mhd.  reitel);  lugi  Lüge,  PL  lug§nA,  neben  lug  m.  PI.  lüg;  aarg. 
meti  ahd.metina;  'puri  BäuerinfmAisteri Meistersfrau;  Uui  Lawine. 

3.  Masculina:  göti  mhd.  göte,  lapi  mhd.  läppe,  T  butsi 
mhd.  butze;  ähnlich  wohl  slufi,  St.  H.  332  unter  schlutfen,  xAÜdgri 
(§n  altA  X.  soweit  ich  mich  erinnere,  ein  alter  Wollüstling,  vgl.  St. 
n.  92  Käuder),  guli,  T  gugel  Hahn,  brösi  dicker,  wohllebiger 
Mensch,  hosli  ein  Mensch,  der  durch  seine  Kleidung  lächerlich  ist, 
vgl.  St.  H.  57  höselen;  löli,  St.  IL  178  unter  lölen,  trimmsi  ein 
Mensch,  der  seine  Arbeit  gedankenlos  und  nachlässig  betreibt;  fetsA- 
tarli,  etwa:  zerlumpter  Kerl,  vgl.  St.  I.  268  tarrlen;  stabi,  wer 
k- stahlt  ist;  aarg.  xlöti  bäurisch  grober  Kerl.  Dergleichen  Bil- 
dungen deprezirlichen  Sinnes  besitzt  die  Mundart  eine  grössere  Zahl; 
an  sie  schUessen  sich  männliche  Nomina  agentis  auf  -i,  wie  hürni, 
got.  haurnja  (?),  bl&udgri,  eig.  Plauderer,  d.  i.  Schwätzer,  brögi 
Prahlhans,  T  brali  =  dem  vor.,  brAÜli,  zu  den  Verben  hürnA, 
blAudgrA,  brögA  (St.  L  230  brogeln),  T  brak,  brAÜU  (St.  L  221 
bräulen).  Offenbar  ebenfalls  hieher  gehörig,  nicht  mit  -li  abgeleitet, 
sind  Masculina  wie  hut^li  St.  H.  59  der  Hudi  unter  hudeln,  direkt 
von  letzterm  Verbum.  Gehört  etwa  obiges  guli  Hahn,  zu  ahd. 
galan?  Freie  Bildungen  dieser  Art  sind  fast  von  jedem  Verbum 
möglich,  obwohl  die  Zahl  der  allgemein  gebräuchlichen  nicht  sehr 
gross  ist.    Auch  sie  haben  deprezirhchen  Charakter.     Sie  berühren 
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sich  in  der  Funktion  mit  neutralen  Bildungen;  so  sagt  man  auch 
von  einem  männlichen  Individuum  so  gut  wie:  gr  ist  i  brögi, 
bUudgri,  auch:  d&  bist  es  Uubi,  §s  tüdi,  §s  afi,  erstere  zu 
UübgDA,  St.  II.  159  läubelen,  tüdgn*,  der  Bedeutung  nach  =  dem 
vor.,  nicht  zu  verwechseln  mit  tidgrl*,  St.  I.  324;  afi,  einfältig 
furchtsames  Geschöpf,  kann  ich  nicht  weiter  belegen,  es  ist  nicht 
zu  vervN'echseln  mit  Afi,  einer  Nebenform  von  afgr*,  Afra,  weibl. 
Personenname.  Fernere  männliche  Wörter  auf  -i  sind:  gulldi,  pl. 
gulldi  Gulden,  xümi  Kümmel,  finndgri  ahd.  fanari,  kx*rli  Kerl. 
Zu  diesen  Bildungen  auf  -i  gehören  auch  viele  Nebenformen 
von  Personemiamen  auf  -i,  -si  und  die  Deminutivendungen  -li  und 
-.tZi,  vgl.  Anm.  zu  11.  1,  3.  Bezeichnen  dieselben  männliche  Personen, 
so  ist  ihr  Geschlecht  männlich,  selbst  trotz  der  Deminutivendung 
zweiter  Potenz  -ili;  bezeichnen  sie  dagegen  weibliche  Personen,  so 
ist  ihr  Geschlecht  stets  sächHch.  Die  Bildungen  auf  -&\i  sind  Kose- 
formen, die  auf  -li  nur  unter  Mitwirkung  des  Umlauts  deprezirlich, 
die  übrigen  sind  theils  Koseformen,  theils  neutral,  theils  deprezirlich. 
So  sind  Friksi,  Mellksi,  zunächst  zu  Frik  und  Mellk,  d.  i.  Fri- 
dolin,  Melchior,  Koseformen;  Jaksi,  Trjntsi,  Lintsi,  Miksi  zu 
Jak,  *Trini,  *Lini,  Mik,  d.i.  Jakob,  Katharina,  Magdalena,  Maria, 
ziemlich  grober  Natur,  ähnlich  Bibi,  T:ri,  ifi,  Greti,  Bsti,  Anni 
zu  Barbara,  Dorothea,  Afra,  Margaretha,  Elisabeth,  Anna,  während 
wiederum  Tödi,  Tidi,  Mlli  zu  Dorothea,  Katharina  (wie,  ist  freihch 
schwer  zu  erkennen),  Maria,  mindestens  harmloser  Natur  sind. 
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Deklinationstafeln. 


I.    Endnn^slose,  umlautende  Dekliuationsforni. 

(§§  3  und  4.) 


Mascu 

ilina. 

sg. 

SU 

lug            fal 

blast 

as§t 

xlapf 

Sohn 

Lüge             FaU 

ahd.  pläst 

Ast 

ahd,  chlaph 

PI.  N. 

SÜ 

lüg           M 

bkst 

es§t 

xl&pf 

D. 

sün& 

lüg*          M& 

bl&st& 

es§t& 

xkpfA 

Sg. 

wag* 

Wagen 

bar& 

ahd.  pamo 

hala 
Haken 

PI.  N. 

W&g& 

b&r& 

h&k& 

D, 

WAg& 

ht,r& 

h£k& 

Feminina. 

' 

Sg. 

xratft 

hannd 

grunnd 

XUA 

Kraft 

Hand 

Grund 

Kuh 

PI.  N. 

xretft 

h&nnd 

grünnd 

XÜA 

D. 

xretft& 

h&nnd& 

grünnd* 

XÜ&'JA, 

XÜAIU,  XÜ-& 

Umlautslose. 

Mascnlina. 

Femininum. 

Sg. 

tag 

§U& 

bak& 

besA 

uuss 

Tag 

Schuh 

Backe 

Besen 

Nuss 

P1.N. 

tag,  T  tAg 

SUA 

bak* 

besA 

nuss 

D. 

tag&,  T  tig 

',&     su&ni,  SU-& 

bak& 

besA 

nuss* 
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Neutra. 

Sg.        xinnd      nt§r      waff«    or*      lannd  tal  xallb 

Kind         Euter       Waffe    Hern      Land  Thal  Kalb 

PI.  N.  xiiind      nt§r      waff*    hör*    kimdgr  Telgr,  Ulgr  xallb§r 

D.  xinnd*     ütgr*     waif*    hör*    knndfr*  Teler*,  tAlfr*  xallber* 
V.  xinndi       — -         —       —          —                  —  — 


Sg. 

m. 

walld 

Wald 

PI.  N. 

wellder, 

T  WAld 

D. 

wellderi, 

T  Wild* 

V. 

— 

n.    Deklinationsform  mit  Endnngen  (§  5). 


Sg. 

buAb 

Bube 

PI. 

N. 

bu&b* 

D. 

bu&b& 

Sg. 

mir 

Mauer 

PI. 

N. 

mcr* 

D. 

mnri 

Masculina. 

nar          has  ber  ris 

'Satt          Hase  Bär  Kiese 

nar*       has*  ber*  ris* 

nar*       has*  ber*  ris* 


Neutra. 


ma  *iig 

Mann  Auge 

mann*  *ug* 

mann*  Aug* 


Feminina. 

*xx8,    T  aks        saxx  tsal  red  red  fr*u 

Axt  Sache  Zahl  Kede  oratio  Frau 

&XXS*,  T  aks*      saxx*  tsal*  red*  red*  fr&uA 

*xxs&,  T  aks*      saxx*  tsal*  red*  red*  £r*UA 


m.    Indeelinabilia  (§  6). 

Einzige  Form: 


tsufifi*       ad§r*      sidel*      na/?l* 
Zunge  Ader      ahd.  sidila      Nadel 


xet§n*      truÄsn*       lismgt* 
Kette      ahd.  truosana    Strickzeug 


IT.    Gemischte  Formen  (§  7). 


Sg. 

fat§r 

muAt§r 

m.  fad 

Vater 

Mutter 

Pfad 

PI.  N. 

f*t§r& 

mÜAter* 

fAd,  fed* 

D. 

f*t§rA 

mü*terA 

fid*,  fedA 

V.    Wörter  auf  -i  (§  8). 


Neutra. 


Sg. 

bfri 

bii 

xüssi 

xÜAtsi 

nui^li 

m*it*li 

Beere 

Biene 

Kissen 

weibl.  Kalb 

Mädchen 

Mägdelein 

PI. 

N. 

beri 

bii 

xüssi 

xiutsi 

mAi^li 

TnAiUli 

D. 

bergn* 

bi§n* 

xüssgn* 

XÜAtS§IU 

maiflen* 

m*it§l§n* 

V. 

— 

— 

— 

— 

mAi^lgn* 

— 
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Sg. 
PL 
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Feminina. 

höxi 

burdi 

hirti         b&si        lugi 

'püri 

kui 

Höhe 

Bürde 

Heerde        Base          Lüge 

Bäurin 

Lawine 

N.     höxgnA 

burd§n& 

hirtfnA    bAS§n&    luggn« 

>     'pürgiu 

l&UOIU 

D.     höxguA 

burdgn* 

hirtgnA    b&s§n&     luggiu 

>     'pür§n& 

kugiu 

V.       — 

—        b&s§nÄ        — 
Masculina. 

'pür§nA 

Sg. 

göti 

brögi            kxArli 

gulldi 

mhd.  göte 

Prahler           Kerl 

Gulden 

PL  N. 

götig 

brögig          kx&rlig 

gulldi 

D. 

götig* 

brögigA        kxArligA 

gulld§n& 

Sg. 

swager 

Xamm             M&nntsi 

Jos 

Schwager 

Kamm                  Menzi 

Jost 

PL  N. 

swAggrig 

Xammig          M&nntsig          Jgsig 

D. 

swAg§rig& 

XammigA       M&nntsig&        Jmgi 

( 

Kapitel  III. 
Adjektiv  a. 

§  1. 

Für  die  Deklination  der  Adjektiva  ist  im  Singular  eine  Dativ- 
fonn  anzusetzen. 

Das  prädikative  Adjektiv  ist  in  K  (in  T  nicht)  häufig,  obwohl 
nicht  obligatorisch,  veränderlich,  z.  B.  dgr  sne  isk  xallt  oder 
xallt*  der  Schnee  ist  kalt  oder  kalter;  t-stuben  is^  nüd  suber 
oder  subgri  die  Stube  ist  nicht  sauber  oder  saubere;  ts-h&mmp 
isp  m§r  ts-xli  oder  ts-xljs  das  Hemd  ist  mir  zu  klein  oder  zu 
kleines;  k-xri&si  sind  rjff  oder  riffi  die  Kirschen  sind  reif  oder  reife. 

Attributives  Adjektiv  mit  bestimmtem  Artikel: 

N.  Sg.         allt     sü     gA    troxxA  Aigi,  -ig        &intsig    frünn^lig 

alt      schön    jäh      trocken  eigen  einzig        freundlich 

übr.  Formen:     allt*  sün*  gAJA  troxxn*  Aign*, -§n&, -ig*  AintsigA  frünn^ligA 

N.  Sg.     k-stexxgt  k-stab§t  k-frorA 

stechend  ungeschickt         gefroren 

übr.  Formen:     k-§texxgt&        k-stabgt&        k-frornA 
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Attributives  Adjektiv  mit  unbestimmtem  Artikel  u.  dgl.   oder 
ohne  Artikel,  und  prädikatives  veränderliches  Adjektiv: 

f. 


PI 


Sg. 


Id. 

■r 
r 

ID 

JN.    g£_ 

Id. 


m.  n. 

sün*  (-§n)         süs 


suni 


sun§m  sungr 

sü  süni         sü 


m.              n.  f, 

aUtA(-en)   allts  allti 

alltem  allt§r 

N.    allt            allti  allt 

allti 

m.              n.  f. 

N.     g^'&(-§n)    g&s  gA{'j)i        troxxn*(-§n)     troxx§s      troxxni 

g&j§m  gAJ§r 


sun& 
n. 


g*('j)i  g* 


troxxnem  troxxn§r 

troxxA  troxxni      trcxxA 


trGxxn* 


N.     Äigni,  -en*,  -ig&  (-§n)  *igi(g)s  &igm,  -§ni,  -§gi 


1 

Id. 


&ign§m  *ign§r 

(N.         &igA  (-gn),  -i(g)       *igai»  -eni,  -egi      AigA  (-en),  -(ig) 

Li,  \  ' 

[  D.  AigUÄ,  -§nA,  -ig&  *) 


m.  n. 

Sg.  N.       tririg&(-§n)       tr5ri(g)s 

D.  trurigem 

PI.  N.       tr'jrig  trnregi 

D.  tmriffÄ 


f. 
trsregi 

trnriffer 

-      Oo 

tr'jrig 


Sg.  N.  frünu^lig&(-en)       frünufli(g)s  frünnflegi 

D.  £rünn^lig§m  frünn^liger 

PI.  N.  frünnfli(g)  frünnrtegi  früiiufli(g) 

D. 


frünn^ligi 

m.  n. 

Sg.  N.       'trAggt*  (-§n)  'trigets 


f. 
'trAgeti 

'trAg§ter 


D.  'tr&g§t§m 

PI.  N.       'tr&get  'tr*g§ti        'trAg§t 

D.  'tr*g§U 


*)  Die  Formrerschiedenheit  bei  &ig&  deokt  sich  zum  Theil  mit  Bedeutungsfer- 
schiedenheit :  1.  sonderbar,  besonder,  2.  zngeliörig. 
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m.  n.  f. 

Sg.  N.        k-from&  (-§n)        k-fror§s  k-frorni 

D.  k-frorn§m  k-frorner 

PI.  N.       k-fror&  k-frorni  k-fror& 

D.  k-frorn& 

Wie  im  Md.  geht  das  Adj.  in  Verbindung  mit  dem  Dat.  sg. 
des  unbestimmten  Artikels  schwach. 

Ob  das  -<*  des  N.  sg.  m.  (welches  sich  vor  Vokal  zu  -en  gestal- 
tet, wie  ich  jedesmal  angedeutet  habe)  durch  Abfall  des  r  entstan- 
den (vgl.  A,  II,  §  5,  r,  5)  oder  die  in  den  Nominativ  gerathene 
Accusativform  ist? 

§2. 

Komparation. 

Zu  bemerken  ist  bloss  das  auch  hier  in  K  im  Komparativ  und 
Superlativ  zu  Tage  tretende  g  der  Adjektiva  auf  -li  =  ahd.  -Ith, 
z.  B..frünnÜi  —  frünn^liger  —  frünnüigist,  und  dass  die  Ad- 
jektiva mit  altem  oder  modernem  langem  a  dasselbe  in  e  umlauten; 
dasselbe  thun  diejenigen,  welche  im  Positiv  bereits  umgelautetes  & 
besitzen,  z.  B.  smal  —  smeler;  rAss  adj.,  rass  adv.  —  ress§r; 
gA  —  gijgr;  dann,  dass  im  Superl.  manche  Adjj.  bloss  ein  -st  statt 
des  (wenigstens  bei  unü.  Form)  gewöhnlichen  -ist  zeigen.  Rest  der 
zweierlei  alten  Suffixe?  (Vgl.  die  sw.  vbb.) 


Kapitel  IV. 

Deklination  verschiedener  Pronomina, 
Die  persönlichen  Fürwörter,  das  gebräuchlichste  hinzeigende 
Fürwort  der  und  das  Zahlwort  eins  haben  besondere,  durch  ihre 
Fülle  verschiedene  Formen  entwickelt,  einerseits  für  ihre  Geltung 
als  selbständige  Redetheile,  andrerseits  für  ihre  proklitische  oder 
enklitische  Geltung. 

Für  das  Demonstrativpronomen  und  die  persönlichen  Fürwörter 
stehen  weiterhin  innerhalb  der  selbständigen  Geltung  meistens 
zwei  Formen  zu  Gebote,  eine  schwerere,  wenn  der  Nachdruck  im 
Satze  ganz  allein  auf  dem  betreffenden  Worte  ruht,  und  eine  leichtere, 
wenn  es  sich  innerhalb  des  Satzes  mit  einem  zweiten  Worte  in  den 
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Nachdruck  zu  theüen  hat;  z.  B.  du  biss'  k-si  du  —  kein  anderer  — 
bist  es  gewesen;  aber:  er  het-s  'tu*,  aber  du  hest  &  k-hiiss* 
er  hat  es  —  zwar  —  gethan,  aber  du  hast  ihn  geheissen.  Indessen 
trifft  die  über  den  Gebrauch  der  beiden  selbständigen  Formen 
gegebene  Regel  nicht  überall  zu  und  ist  auch  hier  das  S.  145 
Gesagte  im  Auge  zu  behalten.  Auch  sind  nicht  überall  zwei 
Formen  entwickelt  worden. 

Auch  mnerhalb  der  unselbständigen  Geltung  sind  in  einigen 
FäUen  doppelte  Formen  gebildet,  von  denen  dann  jede  eine  bestimmte 
syntaktische  Sphäre  hat.  Bisweilen  ist  die  schwächere  der  beiden 
selbständigen  Formen  der  unselbständigen  gleich. 

Das  DekUnationsschema  dieser  Pronomina  bedarf  also  für  jeden 
Casus  und  Numerus  zweier  Hauptabtheüungeii,  füi*  die  selbständigen 
und  unselbständigen  Formen,  und  in  jeder  derselben  Raum  für  zwei 
Unterabtheüungeu . 


Sg- 


Sg. 


PI. 


PI. 


fN. 
D. 


N. 

G. 

D. 

lA. 


§1. 

Persönliche  Fürwörter. 

N. 
D. 
A. 

I. 

Selbst. 
ix,  ix 
mir,  mir 
mix,  mix 

p 

ers. 

ünselbst. 
i 

m§r 
mi 

II.  I 

Selbst. 
du,  du 
dir,  dir 
dix,  dix 

*ers. 

ünselbst 
dA,  t 
der 
di 

N. 
G. 

mir,  mir 

USA 

m§r 

ir,  ir 

ÜA 

§r 

D.A. 

US,   US 

] 

is 
[II.  Person. 

üx,  nx 

§x 

n 

Selbst. 

1. 

ünselbst.   , 

n 
Selbst. 

ünselbst. 

f. 

Selbst.    1  ünselbst 

er,  er 
imm,  im 

§m 

es,  es 
imm,  im 

§s,  s 
em 

si,       si 
ir*,          er* 

in& 

n£,  £ 

ines 

=  N. 

si,       si 

Ibst. 

ünselbst. 

si 

si 

irA 

iuA 

UA 

si 

8 
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NB.  Was  die  unselbständigen  Doppelformen  d&,  t  betrifi"t,  so 
ist  erstere  Proclitica,  über  die  Verwendung  der  letztern  vgl.  C,  I, 
§3,  3;  ebenso  ist  gs  Proclitica  (andere  Mundarten  bieten  auch 
hiefür  s,  z.  B.  T),  s  Enclitica  als  Nom.,  z.  B.  §s  Snjt  es  schneit, 
aber  Snjt-s  schneit  es;  gr  iss'  er  ist  es,  biss'  bist  du  es,  isit  §r-s 
ist  er  es,  und  als  Acc,  doch:  het-s-§s  'ki  hat  es  es  gegeben.  Von 
den  Doppelformen  n&,  &  erscheint  die  erstere  nur  nach  gewissen 
Praepositionen. 

§2. 
Reflexivpronomen  der  dritten  Person. 

Der  Dativ  ist  identisch  mit  dem  Dativ  des  betreffenden  Personal- 
pronomens,  der  Acc.  lautet  si  für  alle  Geschlechter  und  Numeri. 

§  3a. 
Demonstrativpronomen  nnd  bestimmter  Artikel. 

Der  bestimmte  Artikel  verhält  sich  in  der  Mundart  zu  dem 
fast  ausschliesslich  gebräuchlichen  hinzeigenden  Fürworte  der,  di&, 
das  =  nhd.  dieser,  diese,  dieses,  wie  die  unselbständigen  Formen 
der  persönhchen  Fürwörter  sich  zu  den  selbständigen  verhalten. 
Das  mundartliche,  dem  nhd.  dieser  entsprechende  dis&,  disi,  dises 
streift  in  seiner  Bedeutung  an  das  nhd.  jener,  indem  es  auf  zeitlich 
oder  der  Intimität  nach  Enferntes  hinweist,  z.  B.  witas  od§r  dises 
willst  du  dieses  oder  jenes?;  dis&  hek-s&it  jener  —  bekannte,  als 
Spassvogel  oder  Weisheitslehrer  im  Munde  des  Volkes  leben^Je,  seinem 
Namen  nach  meist  vergessene  Mann  —  hat  gesagt;  gr  mu&s  bi  dis& 
Ift*  si  er  muss  bei  fremden  Leuten  sein.  Flektirt  wird  dieses 
Pronomen  wie  ein  starkes  Adjektiv.  Das  nhd.  jener  fehlt  der 
Mundart.  Die  Berner  Mundart  besitzt  es  als  &in4,  -i,  -gs  mit 
vokalisirtem  j.  Da  altes  ei  in  dieser  Mundart  als  ei  gesprochen 
wird,  so  ist  dieses  &in&  verschieden  von  bern.  ein&  einer.  Der 
Bedeutung  nach  unterscheidet  es  sich  hier  von  dis&  so,  dass  es 
auf  etwas  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  Entfernteres  hinweist, 
während  dis&  auf  etwas  in  der  Vorstellung  Entfernteres  geht. 
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Sg-< 


PI. 


m. 

n; 

1 

Selbst.                 Art 

Selbst. 

Art. 

Selbst. 

Art. 

N.  der,  der          dgr 

das,  das 

d§s,  ts 

di& 

di,  t 

G.  (dess)            (ts) 

(ts) 

(der) 

D.  demm,  dem  §in,mm,m 

demm,  dem 

§m,mm,m 

der& 

der,  r 

A.  =N.[den&]  [d*],  (&) 

=  N. 

=  N. 

fN. 
ID. 

di&                  di,  t 

den* 

d* 

NB.  Die  kürzesten  Nominativformen  des  Artikels,  fs,  f,  erscheinen 
unmittelbar  vor  dem  Substantiv  und  hier  ohne  Ausnahme;  es  ist 
aUemal  ein'  Verstoss  gegen  die  Sprachreinheit,  wenn  mundartliche 
Dichter  hievon  abweichen;  die  entsprechenden  voUem  Formen 
erscheinen  eben  so  ausnahmslos  -vor  Adjektiv  -j-  Substantiv  oder  vor 
substantivirten  Adjektiven,  welche  noch  als  Adjektiva  empfunden 
werden.  —  T  und  Gruppe  haben  statt  fs  nur  noch  ein  s,  auch  im  Gen. 

Die  im  Sg.  in  Klammer  angeführten  Genitive  sind  selten,  vgl.  S.  168. 

Die  Parallelformen  des  Artikels  im  Dat.  sg.  m.  n.  sind  so  zu 
verstehen:  Die  vokalische  erscheint  nach  konsonantisch  schliessenden, 
die  konsonantische  nach  vokalisch  schliessenden  Präpositionen,  und 
zwar  steht  mtn  oder  m  je  nachdem  die  Verbindung  ein  etwas  stärkeres 
oder  geringeres  Gewicht  hat.  Von  den  entsprechenden  femininalen 
ParaUelformen  kenne  ich  die  Form  r  nur,  wie  im  Nhd.,  nach  zu. 

Im  Acc.  sg.  ist  die  selbständige  Form  sowohl  als  der  Artikel  dem 
Nom.  gleich  mit  folgenden  Beschränkungen:  Es  erscheint  noch  die 
alte  betonte  Accusativform  in  der  Verbindung  den&  weg  diesen 
Weg,  d.  i.  auf  diese  Weise,  so;  unbetont  in  di.  l&idi,  u-mir*  weg 
den  leiden,  unschönen  (ahd.  unmäri)  Weg,  d.  i.  auf  ungeschliffene, 
grobe  Weise  u.  dgl.  In  Verbindung  mit  Präpositionen  endlich  hat 
der  Acc.  des  Artikels  die  Gestalt  «e,  in  einigen  Fällen  schwindet 
er  auch  ganz,  vgl.  Kap.  V  und  Anm.  -zu  XIV,  4,  4. 

Aus  dem  ehemaligen  Gen.  pl.  dieses  Demonstrativpronomens 
hat  sich  ein  neues  Pronomen  entwickelt,  von  folgender  Deklination : 


fN.    & 

Sg- '  j^  f  an-em& 
y     '\ohne  Hüb.  Art. 


PI. 


•N. 


Id. 


m.                    n. 
derig&        deri(g)s 

derigi                an 
derigem 

f. 
derigi 

-er*  derig& 
deriger 

derig 

der* 

oder 
derigi 

derig 

=  talib 


derig* 


Synonym  sind  &  satig*  und  &   sölig*  ein  solcher. 


k 
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§3b. 
Pronomina  interro^tiva  und  indefinita. 

Interrogativa  sind:  wer  quis?  geht  wie  der  in  den  selbständigen 
masc.  Sg.  Formen;  wel&  welcher,  wed§r&  uter?,  &  wetig&  oder 
wi"tig&  qualis.  Indefinita:  öp§r  oder  öt§r  und  n&ü§r  jemand, 
§n-iAder&  jeder,  en-i&-tweder&  jeder  von  beiden,  jedweder, 
(&-)kh&in&  keiner,  (A-)kh&i-tweder&  keiner  von  beiden;  die 
Relation  hat  kein  Pronomen  entwickelt ;  sie  wird  mit  w  o  ausgedrückt. 


§4. 
Zahlwort  eins  und  unbestimmter  Artikel. 

Das  adjektivisch  gebrauchte  Zahlwort  eins  und  der  unbestimmte 
Artikel  stehen  gleichfalls  im  Verhältniss  von  selbständiger  und 
unselbständiger  Form,  nämlich: 


n. 


Zw. 

N.    &i 
D.    &im 


ünb.  Art. 

Zw. 

& 

&is,  &i 

§mA,  (gn&,  &) 

&im 

ünb.  Art. 
§s,  §nes,  & 
em&,  (en&,  &) 


Zw. 
&i 
&in§r 


ünb.  Art. 
&,  en& 
§r& 


NB.  Die  Form  &is,  es  (in  manchen  Verbindungen  noch  §u§s, 
wie  entsprechend  beim  Femininum  en&)  stehen  in  K  unmittelbar 
vor  dem  Substantiv,  &i,  &  dagegen  vor  Adjektiv  -\-  Substantiv, 
vgl.  §  3a. ;  doch  kann  auch  im  letztern  Falle  noch  das  erstere  Formen- 
paar stehen,  obwohl  es  ungewöhnKcher  ist,  während  dagegen  T  und 
Gruppe  in  jedem  Falle  nur  die  Formen  ohne  s  kennt.  Genau  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  entsprechenden  Formen  der  Possessivpronomina. 
Die  dativischen  Nebenformen  §n&,  &  entstehen  irrthümlich  aus 
§m&  nach  Praepositionen,  welche  auf  n  ausgehen.  So  ist  es  einzig 
richtig  zu  sagen:  fun-em&,  an-§m&,  in-em&  von,  an,  in  einem, 
aber  häufiger  wird  umgestellt:  fum-§n&,  am-§n&,  im-§n&,  und 
hieraus  zusammengezogen  fum-&,  am-A,  im-*.  Die  drei  Formen 
werden  nebeneinander  gebraucht. 

Substantivisch  gebraucht  geht  das  Zahlwort  eins  so: 


m. 
&inA 


n. 
&is 


f. 
&ini 


&mi 


Amgr 
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§5. 
Possessivpronomina. 

Zu  dem  C,  II,  §  1,  3  gegebenen  Paradigma  ist  nur  noch  zu 
bemerken,  dass  die  dort  für  den  substantivischen  Gebrauch  im  N. 
Sg.  m.  angesetzte  Form  auch  für  den  adjektivischen  Gebrauch  die 
allein  gültige  ist  für  üsgr*,  ü§r4,  ir*  unser,  euer,  ihr  (in  beiden 
Geltungen),  während  din&,  sini  sich  dem  Paradigma  S.  141  an- 
schliessen  und  damit  zum  Nhd.  stioamen.  Während  ferner  min&, 
din*,  sin*  in  Bezug  auf  das  neutrale  s  genau  zum  unbestimmten 
Artikel  stimmen ,  können  üsgr*,  ügr*,  ir*  das  s  auch  vor  dem 
Adjektiv  behalten,  das  letztere  kann  dabei  sein  s  verlieren,  z.  B. 
Users  n!i  hus,  doch  gewöhnlicher  üsgrs  nüs  hp.  Es  ist  dies  wieder 
einer  der  Punkte,  wo  das  Sprachgefühl  unsicher  schwankt.  Häufig 
schiebt  man  aber  in  diesem  Falle  den  bestimmten  Artikel  zwischen 
das  Possessivpronomen  und  -das  Adjektiv  und  weicht  so  der  unklaren 
Form  aus. 

§  6. 
Zahlwörter. 

Das  Zahlwort  eins  s.  §4,  zwei  und  drei  lauten  adjektivisch: 

m.  n.  f.  m.  n.  f. 

K      tswi      tsw&i      tswi  dri       drü      dri 

T      tswe       tsw&i      tswo 

Der  Nom.  lautet  substantivisch  ebenso,  der  Unterschied  liegt 
aber  im  Dativ,  welcher  bei  adjektivischem  Gebrauche  dem  N.  gleich- 
lautet, meist  mit  vorgesetzter  Praeposition,  bei  substantivischem 
aber  die  Endung  -4  an  die  gegebenen  Formen  fügt. 

Die  übrigen  Zahlen  sind  beim  Substantiv  unveränderlich,  ohne 
dasselbe  werden  sie  wie  Nomm.  pl.  n.  des  starken  Adjektivs  deklinirt; 
so  auch  beim  Zählen  Ais,  tswAi,  drü,  fitri,  füfi  u.  s.  f.,  auch 
beim  Nennen  einer  einzelnen  Zahl,  wobei  der  neutrale  Artikel  des 
Sg.  vorgesetzt  wird,  z.  B.  §s  fiiri,  §s  sibni  eine  Vier,  Sieben. 
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Kapitel  V. 
Mehrformige  Praepositionen, 

Als  mehrformige  Praepositionen  erscheinen  vor  Allem  m  und  hei. 
Zu  hat  die  Formen  tsu&,  tsu,  ts  (vgl.  di&,  di,  t).  Die  erste 
Form  erscheint  in  der  Zusammensetzung,  in  adverbialer  Geltung, 
und  (mit  Umlaut,  z.  Th.  zugleich  um  ein  n  erweitert)  in  Verbindung 
mit  den  enklitischen  Personalpronomen  (vgl.  S.  140  f.,  wo  auch  eine 
Erklärung  des  vor  vokaKsch  oder  mit  n  oder  d  beginnenden 
Encliticis  antretenden  n  versucht  ist).  Die  Form  tsu  ist  die  regel- 
rechte Gestalt  der  Praeposition ,  wo  dieselbe  noch  als  in  freier 
Geltung  stehend  empfunden  wird ;  wo  sie  dagegen  formelhaft  erstarrt 
ist,  schrumpft  sie  in  blosses  ts  zusammen.  So  sagt  man  tsu  li&b& 
lüti,  tsu  d&  lüti,  tsu  lüt*  zu  lieben.  Leuten,  zu  den  L.,  zu  L.; 
aber  ts-gollku  eig.  zu  Golde  gehen,  d,  i.  zu  nichts  werden,  vergehen, 
ts-hüllffxuzu  Hülfe  kommen,  ts-hannd&  ni  an  die  Hand  nehmen, 
angreifen,  ts-fad&  slu  zu  Faden  schlagen,  d.  i.  vorläufig  heften, 
ts-all&  fi&r&  auf  allen  vieren  äc.  Gliedmassen;  auch  bei  Zeit-  und 
Ortsbestimmungen:  ts-rexxt§r  tsit  zu  rechter  Zeit,  ts-usserst-uss& 
zu  äusserst  aussen ,  d.  i.  so  weit  aussen  als  möglich,  ts-Glaris  in 
Glarus,  dann  in  der  Bedeutung:  zu  sehr,  z.B.  ts-gross,  ts-xli  zu 
gross,  zu  klein,  und  endlich  beim  abhängigen  Infinitiv:  ts-gi,ts-h&b& 
zu  geben,  zu  halten. 

Die  Praep.  hei  hat  die  Formen  bi,  bi,  p-;  die  erste  steht  wieder 
vor  enklitischen  Personalpronomen  und  erweitert  sich  durch  n  wie 
tsuÄ,  vgl.  S.  140  f.,  p-  kommt  der  Zusammensetzung  zu  (Vorsilbe 
?>e-),  ausserdem  steht  bi. 

Das  den  drei  Praepp.  an,  in,  von  zukoromende  n  verhält  sich 
vor  enklitischen  Personalpronominibus  wie  dasjenige,  um  welches 
sich  tsuA  und  bi  vor  solchen  erweitern;  es  heisst  al^o:  an-§r&, 
in-gm,  funn-dgr,  an-n&  an  ihr,  in  ihm,  von  dir,  an  ihnen;  doch 
erscheint  es  assimilirt  auch  vor  m§r  mir,  und  n&  ihn  z.  B.,  am-m§r, 
im-mgr,  fum-mgr,  an-n&,  in-n&  an  mir,  in  mir,  von  mir,  an 
ihn,  in  ihn. 

In  der  Zusammensetzung  lauten  die  Praepp.  an  und  in:  a(n), 
i(n),  doch  hat  T  i-  =  nhd.  ein-;  in  ihrer  Funktion  als  Praepp. 
sinä  sie  kurz  a(n),  i(n). 
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Nach  diesen  beiden  Praepp.  schwindet  der  Acc.  des  bestimmten 
männlichen  Artikels.  Es  heisst  a  baxx,  i  baxx,  an  of*,  in  of*. 
a  se,  i  se  an,  in  den  Bach,  den  Ofen,  den  See. 

Die  Praepp.  durch,  vor,  für  lauten  in  verbaler  Zusammensetzung 
dur,  for,  für,  ausserdem  sind  sie  kurzvokalig,  z.  B.  dur-tu& 
durchthun,  d.  i.  bestreiten  (verschieden  von  durA-tu&  durchbringeu, 
verthun),  for-tsii  vorziehen,  für-slu  Erspartes  zurücklegen,  aber 
dur-slag  Instrument  zum  Durchschlagen,  for-t§l  Vortheü,  for-tili 
Vordiele,  for-bruxx  VormoLken,  for-hus,  T  hnsem  Hausflur,  für- fei. 
Schurzfell,  obwohl  auch  hier  die  Praep.  den  Hochton  hat;  for-slag 
u.  dgl.  ist  aus  diesem  Grunde  wohl  Entlehnung  aus  dem  Nhd. 
In  fürig,  T  for  ig  überzahlig,  hat  die  Praep.  die  Länge  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Stammsilbe. 

Die  Praepp.  aus  und  auf  lauten  in  der  Zusammensetzung  und 
in  adverb.  Funktion  us,  uf,  als  Praepp.  uss,  uff. 


Textproben. 


I. 

Dgr  sap-tsig§rr'ma. 

HAid-§r  odgr  w&id-§r 
allU  gu&U  hert&  Glarngr  sap-tsiger? 
gr  x&nnd-gn  us&  ni, 
5  gr  x&nd-§n  i  t-hiiuK?  ni, 

gr  x&nd-gn  an  all  w&nnd  har&  k-hi&, 
und  §r  t&tox  nüb  fgr-hi&. 
Aufl.  7,3  t&t  dox  7,4  nüd. 

II. 

Rit&  rit&  rössli, 
ts-Wal&stat  gs  slössli, 
ts-WesA  stat  gs  nunn&-hus, 
da  lu&ggtri  jufi.k-fr&u&  drus: 
5  di  &i  sbinnt  sid&, 
di  anndgr  golld-wid&, 
di  drit  sbinnt  habgr-k-striu: 
p-hü&2?  naer  gop  niis  s&ts&li  &u. 
Aufl.  2,3  gs  4,2  lu&ggd  drj  8,2  -hü&t  8,4  got  8,5  mis. 

in. 

Alli  fög&li  siüflgd  sü, 
bis  am  sunn-tig  ts-abed, 
alli  biubili  h&tgm-mi  ger&: 
axx  w'*  bin-i  &"  'plaggtl 
Aufl.  3,3  h*tgd  4,6  k-blaggt. 


üebersetzung. 


I. 

Der  Schabziegermann. 

Habt  ihr  oder  wollt  ihr 

Alten  guten  harten  Glarner  Schabzieger? 

Ihr  könnt  ihn  heraus  ilehmen, 

Ihr  könnt  ihn  in  die  Hände  nehmen, 

Ihr  könnt  ihn  au  alle  Wände  hin  schmeissen, 

Und  er  thäte  (würde)  doch  nicht  zerschmeissen. 


U. 

Reite,  reite,  Rösslein, 
Zu  (in)  WaUenstadt  ein  Schlösslein, 
Zu  (in)  Weesen  steht  ein  Nonnenhaus, 
Da  schauen  drei  Jungfrauen  daraus: 
5  Die  eine  spinnt  Seide,  - 
Die  andere  Gold  weiden, 
Die  dritte  spinnt  Haferstroh: 
Behüte  mir  Gott  mein  Schätzelein  auch! 


m. 

AUe  Vögelein  singen  schön 

Bis  am  Sonntag  Mittag, 

Alle  Bübelein  hätten  mich  gern: 

Ach,  wie  bin  ich  auch  (doch)  geplagt! 

Winteler«  Kerenser  Mundart.  1 3 


iq^  Textproben. 

IV. 

Der  ist  i  baxx  k-falU 
unter  het-gn  us&  'tsog& 
unter  het-&  h&i    tr&it 
unter  het-en  i  ts-bek-l&it: 
5  unt§s  xli  xli  selemli  het  alls 
fat§r  ummu&ter  k-s&it. 

Aufl.  2,1  u.  s.  f.  und  der  2,5  k-tsog&   3,5  k-tr&it  4,6  het  k-   5,1 
und  des  5,8  und  mu&tgr. 

•V. 

H&f&li-ma,  bek&li-ma, 
ts-h&f&li  mu&s  es  tek&li  ha. 


VI. 

Es  snielgt  umpiglgt 
uiikat  &  XÜ&1&  whmd; 
gs  frured  alli  fög&li 
und  alli  arm&  xinnd. 
Aufl.  1,1  §s  1,3  und  bielet  2,1  und  gat. 

VII. 

Xün&li,  münili,  nas&-ti&rli,  grah-&ügli, 
swarts-AÜgli,  stsnu-tüpfli,  har-riipfli. 


vm. 

Pummper-nikfl,  xri&si-st&i, 
^9-mu&ter  nimmp  mi  him-gn*  b&i, 
si  tsiip  mi  his  i  t8-of*-loxx: 
gukuss  mu&tgr,  i  leb*  nuxl 
Aufl.  2,1  t-  2,3  ninnt  3,2  tsi&t. 

IX. 

Snek,  snek  strek  alli  dini  fiiri  hör&li  usgn 
od§r  i  wirfl"  dl  an-&  ätii,  we  &  fuls  fuls  guli-&i. 
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IV. 

Dieser  ist  in  Bach  gefallen 
und  dieser  hat  ihn  herausgezogen 
und  dieser  hat  ihn  heim  getragen 
und  dieser  hat  ihn  in  das  Bett  gelegt: 
und  das  kleine  kleine  Schelmlein  hat  alles 
Vater  und  Mutter  gesagt. 


V. 

Töpfchemnann,  Beckenmann, 

Das  Töpfchen  muss  ein  Deckelchen  haben. 


VI. 

Es  schneielt  und  wirbelt 
Und  geht  ein  kühler  Wind; 
Es  frieren  alle  Vögelein 
Und  alle  armen  Kinder. 


VII. 

Kinnchen,  Mündchen,  Nasenthierchen ,  Grauäuglein, 
Schwarzäuglein,  Stementüpflein,  Haarrüpflein. 


vin. 

Pumpernickel ,  Kirschenstein  (  -  kern), 
Die  Mutter  nimmt  mich  bei  einem  Bein, 
Sie  zieht  mich  bis  in  das  Ofenloch: 
Guck  aus  (siehl)  Mutter,  ich  lebe  nochl 


IX. 

Schnecke,  Schnecke,  streck  alle  deine  vier(e)  Hömlein  heraus, 
oder  ich  werfe  dich  an  einen  Stein,  wie  ein  faules,  faides  Hahnenei. 

13* 


J9ß  Textproben. 

X. 

Fr«*  if  und  sba^  nidgr, 

friss  k-swinnd  und  kuff  wid§r.  — 

Wer  nüd  ess&  xu,  xuii  &»  nüd  werxi.  — 

Of&-warm  umh  müli-warm 
5  maxxti  rix&  'pfirgn  arm.  — 

Misskat  üb§r  lisst.  — 

Xriit  sla^  nüd  lut, 
aber  tats  gipraf  kwats. 
Aufi.  4,2  und  5,1  maxxt  di  6,1  misst  gat  8,3  git  hi*af. 

XI. 

Jakxob  und  Ann*    xoxxed  in  &m§r  pfann&.  — 
Georg  ummarks     briilfleb  fil  args.  — 
Matis     brixxts-is:     finnt  er  kh&is,     so  maxxt  gr  &{s.  — 
Riffen  und  sne,     badeti  bu&ben  im  se, 
5  riöi  xri&si  umplüeU  wi 

das  ist  alls  in  iim  Mii&  k-si. 
Aufl.  2,2   und  Marks  2,3   briflfied  3,2  brixxt   ts-  5,3   und  blüeti. 


XII. 

W&nn-s  nu  &•■  all -tag  sunn-tig  wAr 
und  i  der  wuxxgn  &  fir-tig, 
umb  fressgn  und  sutfA  mis  hannterxt  w&r 
unts- gellt  im  sak  nüd  swinti!  — 

5 -Axx  got!  w&r-i  &  lammp-fokt! 

so  wet-i  p-m&iÜi  tswiflii& 

as-si  m«*st§tsü&-m§r  i  ts-bet  in&  sbriflfii. 

H&mmpli  -  st&fiiikgr ,  sbimidl*  -  trat, 
der  di  m&iflgn&  nax&  gati  — 

10  D§r  ledgrida,  dgr  ledgrida 

het-sunn-tig-hosgn  amm  werx-tig  a!  — 

lJs&  mitgm  u-raf  uss-§m  u-flat, 
so  wirtgr  u-tiat  d&  wider  hüps&.  -^ 
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X. 

Früh  auf  und  spät  nieder, 

Friss  geschwind  und  lauf  wieder.  — 

Wer  nicht  essen  kann,  kann  auch  nicht  werken  (arbeiten).  — 

Ofenwarm  und  Mühlenwarm 
5  Macht  die  reichen  Bauern  arm.  — 

Mist  geht  über  List.  — 

Kraut  schlägt  nicht  laut, 

Aber  Datsch  gibt  brav  Quatsch. 


XI. 

Jakob  und  Anna    Kochen  in  einer  Pfanne.  — 

Georg  und  Markus    Bringen  viel  Ai'ges.  — 

Matthias    Bricht  das  Eis :    Findet  er  keins.    So  macht  er  eins.  — 

Reif  und  Schnee,     badende  Buben  im  See, 

Reife  Kirschen  und  blühender  Wein, 

Das  ist  alles  in  einem  Mai  gewesen. 


XII. 

Wenn's  nur  auch  (doch)  alle  Tage  Sonntag  wäre, 
Und  in  der  Woche  ein  Feiertag, 
Und  Fressen  und  Saufen  mein  Handwerk  wäre. 
Und  das  Geld  im  Sacke  nicht  schwände!  — 

5  Ach  Gott!  war'  ich  auch  (doch)  Landvogt! 
So  wollt'  ich  die  Mädchen  zwingen, 
Dass  sie  müssten  zu  mir  in  das  Bett  herein  springen, 

Hemdestänker,  Spindeldraht, 
Der  den  Mädchen  nachgeht!  — 

10  Der  Lederida,  der  Lederida 

Hat  die  Sonntaghosen  am  Werkeltag  an!  — 

Heraus  mit  dem  Unrath  (Eiter)  aus  dem  Unllath, 
So  wird  der  Unflath  dann  wieder  (ein)  hübscher. 


igg  Textproben. 

H*i  uf&  h&i  abgu  am  'Pünn^iigr-laiitsuA, 
15  wiA  giggter  esel,  w'^  tanntset'"  xu&! 
Aufl.  3,1  und  4,1   und   ts-  5,6   lannd-    6,4  t-    7,3   m^'stgd   tsü* 
11,1   het  t-    13,2  Wirt  d§r    14,7  land  tsut    15,2  gig§t  der   15,5 
tanntsgt  d'" 

XIII. 

Amm  xupl§r  fs  par  su&, 
untgr-mit  amm  tufgl  tsu*!  — 

Ts-xUin  unts-fü 
fgr-hünt  alli  sbü.  — 

5  Tswi  rjx  sUi    malgn  nüd  r&\, 
Aufl.  2,1  und  d§r-  3,3  und  ts-  5,4  maled. 

XIV. 

1.  Ma  maxxt-s  all-weg  ufikit-s  all-weg.  —  2.  Es  r&ssfli  isp  für 
§s  tr&xxtli.  —  3.  Des  k-ess§n  ispallb  fer-gess&.  —  4.  Ts-hannt§rxt 
hassgt  gnannd.  —  5.  Es  iskli  &  Urs  md  uf-untsu*  'tuA.  —  6.  W&nn-s 
nüd  will  so  taggt-snüd.  —  7.  Wo  &-kh&'  xlegerist  isst  &-kh&'  rixxtgr. — 
8.  M&  m^'^s  di  tot&  ru&bi  lu.  —  9.  Wjp  fum  k-süts  git  allt  saldat*.  — 
10.  Der  sbargr  m"*s  &  güder  h*.  —  11.  Tu*  w'*  t-\ü,  s&  gat-s 
dgr  w'"  d&  lüt&.  —  12.  Es  iskh&ingn  aUs  uiikh&in&  nüt.  —  13.  Es 
k-hört  am§n-i&d§r&  si  saxx  ummjr  gs  bits&li  mi.  —  14.  Ts-u-xrup 
fer-dirp^  nüd.  —  15.  'PrAnnti  ximmb  fürxtgts-für.  —  16.  Ma  m""'s 
wüssA  for-unna  ts-gi.  —  17.  JE  guAtA  xrumm  ist  nut  umm.  —  18.  Ma 
m"''s  nüb  fsr-gm  brot  in  ofs»  sliffÄ.  —  19.  Es  git  allgr-hamb  für  lü^, 
nun  A-khA'  runnd.  —  20.  A-fu  ist  sü  und  uf-hörA  nux  süngr.  — 

Aufl.  1,6  und  git-s  2,3  ist  3,4  ist  balld  5,2  ist  glj  5,7  und  tsuA 
5,8  k-tuA  9,1  wit  12,2  ist  khAingn  12,4  und  khAiuA  13,8  und  mir 
14,3  -xrut  15,1  k-brAnnti  15,2  xinnd  15,3  fürxtgd  ts-  16,5  und  na 
18,3  nüd  19,4  band. 


XV. 

Es  issj)  mgr  gs  eb-i  sIexA  frAss 
und  in-grA  sbetsi-trukA  sass.  — 

Hellif-dgr  got  i  himgl  nfA, 

so  xunnst-is  uss  dgr  stubgn  usa. 


XII,  ]4  — XV,  4.  HjiJ 

Hei  aufwärts,  hei  abwärts,  dem  Bündtnerlaud  zu, 
15  Wie  geigt  dieser  Esel,  wie  tanzt  diese  Kuh! 


XIII. 

Dem  Kuppler  ein  Paar  Schuhe 
Und  damit  dem  Teufel  zu!  — 

Zu  klein  (wenig)  und  zu  viel 
Verwirrt  alle  Spiele.  — 

Zwei  rauhe  Steine    mahlen  nicht  reine. 


XIV. 

1.  Man  macht  es  alle  Wege  und  gibt  es  (gelingt)  alle  Wege.  — 
2.  Ein  Kästchen  ist  für  ein  Schmäuschen.  —  3.  Das  Gegessene  ist 
bald  vergessen.  —  4.  Das  Handwerk  hasst  einander  (sich).  —  5.  Es 
ist  gleich  (bald)  ein  leeres  Maul  auf-  und  zugethan.  —  6.  Wenn's 
nicht  will,  so  taget' s  nicht.  —  7.  Wo  kein  Kläger  ist,  ist  kein 
Richter.  —  8.  Man  muss  (soll)  die  Todten  ruhen  lassen.  —  9.  Weit 
vom  Geschütz  gibt  alte  Soldaten.  —  10.  Der  Sparer  (Geizhals)  muss 
(wird)  einen  (Ver-)geuder  haben.  —  11.  Thu  wie  die  Leute,  so 
geht's  dir  wie  den  Leuten.  —  12.  Es  ist  keiner  alles  und  keiner 
nichts.  —  13.  Es  gehört  jedem  seine  Sache  (das  Seine)  und  mir  ein 
Bisschen  mehr.  —  14.  Das  Unkraut  verdirbt  nicht.  —  15.  Gebrannte 
Kinder  fürchten  das  Feuer.  —  16.  Man  muss  wissen  vor-  und  nach 
zu  geben.  —  17.  Ein  guter  Krumm  (Krümmung)  ist  nichts  um  (kein 
Umweg).  —  18.  Man  muss  (soll)  nicht  vor  dem  Brod  in  Ofen 
schlüpfen.  —  19.  Es  gibt  allerhand  [für]  Leute,  nur  keine  runde.  — 
20.  Anfangen  ist  schön,  und  aufhören  noch  schöner.  — 


XV. 

Es  ist  mir,  als  ob  ich  Schlehen  frässe 
Und  in  einer  Spezereitruhe  sässe.  — 

Helfe  dir  Gott  —  in  Himmel  hinauf. 

So  kommst  uns  aus  der  Stube  hinaus.  — 
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5  ^°  elltgr  '"  xrümm§r  '"  grössgr  '"  tümmgr.  — 

Winn  das  nükuAp  für  t-w&nntglgn  isst, 
•     was  tüfgls  issU  gu&t?  — 

Süt  süt  §üpissibA-tsexni  git. 
Aufl.  1,2  isst  6,3  nüd  gu&t  7,3  isst  d*  8,3  süt  bis-s  sib*. 

XVI. 

1.  Forp  iarp  mitem  narÄ-difiil!  tsup§n  und  st*i  her!  —  2.  M"*st 
wüssA  wass  t-wit  w&n-t  hÜAnder  wit!  —  3.  Hut  und  har  waxst  all-tag, 
abgr  t-hcs&,  t-hos*!  —  4.  Sup*,  wAm-p  f*!*  wikib  §s  muAS.  —  5.  I  h^n 
emal  nAÜis  k-hört  nssen  imm  Uub.  —  6.  Für-*  k-wünnd§r  hAU-i  k-hA 
umb  für-A  hunfler  iss'  nüd.  —  7.  Der  k-swinnder  istgr  WAi(ilig§r.  — 
8.  I  mag  A-kh&'  fülers  ÜAiss  trAg§n  as  i  sellbgr  bi.  —  9.  I  wet-gm-s 
nüpessgr  gAukU.  —  10.  Lft  w'*  hüsgr!  —  IL  [Derig  (derA)  w'*  du 
m"*nd]  redA  wau  t-hÜAnder  brünntslgd.  —  12.  Was  sintass  für 
'pflAnnts?  —  13.  Das  is^  nu  a  xIa'  dA  müsA  'ptiÖA  ('pfifigt).  —  14.  Tod 
istod  umplibtod.  —  15.  Bots  xriAg  und  hAÜ-türi!  —  16.  1  mAinti  dA 
SAmmtgsti  a-so  öpis  i  ts-mul  ts-ni.  —  17.  Rexxt  hAtist,  abgr  swigA 
xAnntist.  —  18.  Ja  dA  best  rexxp,  m&  sötgr  a"  rexki.  —  19.  Phak 
di  du  kidA  gasst!  —  20.  'PMa  het-§m  k-sissA.  —  21.  Si  hek-srii§n 
as  niÄ  hAk  xauuä  t-hAund  unnd§r-grA  wassa.  —  22.  [Ma  fgr-stap 
fun-grA  saxx]  so  fil  as  ä  xua  fun-grA  mussggt-nuss.  —  23.  Ts-mul 
gat-grA  w'*  am-guA  wassgr-stelltsli  ts-fücZU.  —  24.  Si  bet  es  mul  §s 
hAut  und  stixxt.  —  25.  XAmmgr  a  k-xillbi!  —  26.  Es  is^  nu  as-s 
A"  d§r  namA  bet.  —  27.  Es  het-§m  A-khA'  lexA  ^tuA,  —  28.  I  hA 
UAÜis  k-hör^  lutA.  —  29.  Für  ts-annderst-werdA  xAnn  mA  nijd,  SAged 
si  allbgd.  —  30.  I  lu  mer  nüter  xopf  ab-tserA  unter  stummpA 
p-slekA.  —  31.  Er  ist  a  guAtA  tsoli.  —  32.  K-sex  nuposers  umpessgrs 
fil.  —  33.  Wa  mA  fum  tüf§l  ret,  so  xunnt-§r.  —  34.  [Ma  fer-sbrixxt 
amA  xinnd]  a  goUdis  niAUÄ-wAgAli  und  a  sillberis  nütAÜ.  —  35.  Er 
lat-§m  der  sbiss  nüd  aprünuA.  —  36.  [Gailii]  dA  bisp  mer  i  dA 
werA.  —  37.  Gnatgr  got  WAnn  di  §r-wütsA.  —  38.  Er  bet  si  dra 
or-xifgret.  —  39.  JFj  so  iss'  k-si,  SAggt-wibgr.  —  40.  En  anndgri 
muAtgr  bet  au  a  ÜAbs  xinnd.  —  41.  JE  guAti  us-red  ist  a  balpatsA 
wert.  —  42.  [Es  tiAugt  öpis  tsAmA]  w'*n  a  fust  uif-engs  Aug.  — 
43.  [Bi  dergn  iss'  au]  grad  cbgu  abA  gctakeb-i  got.  —  44.  T-stubgn 
issi  nüd  subgri,  luAg  au  wass-t  retst.  —  45.  [Der  SAit]  a"  fil  wil  dgr  tag 
kfifign  isst,  und  wau  gr  xurtsgn  is^  ninnt-gr  ^-naxxtgr-tsuA.  —  46.  [Es 
gat]  w'*   im  bimgl    for-ussA.  —  47.  Er  isst  a  bruAder  ÜAderli.   — 
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5  Je  älter,  je  (desto)  krummer,  je  grösser,  je  (desto)  dummer.  — 

Weuu  das  nicht  gut  für  die  Wanzen  ist, 
Was  Teufels  ist  dann  gut?  — 

Schütte,  schütte,  schütte,  bis  es  siebzehne  gibt  (bis  es  s.  werden). 


XVI. 

1.  Fort,  fort  mit  diesem  Narrending  (zeug)!  Tannen  und  Steine 
her!  —  2.  Musst  wissen,  was  du  willst,  wenn  du  Hühner  willst!  — 

3.  Haut  und  Haar  wächst  alle  Tage,  aber  die  Hosen,  die  Hosen!  — 

4.  Suppe,  wenn   du  fehlen  wülst,   gib   (werde)  ein  Mus  (Brei).  — 

5.  Ich  habe  einmal  (wenigstens)  etwas  gehört  rauschen  im  Laube.  — 

6.  Für  den  Gewünder  (Neugierde)  hab'  ich  gehabt,  und  für  den 
Hunger  ist  es  nicht.  —  7.  Der  Geschwindere  ist  der  Schnellere.  — 

8.  Ich  mag  kein  fauleres  (trägeres)  Fleisch  tragen,  als  ich  selber  bin.  — 

9.  Ich  wollte  ihm  es  nicht  besser  gaukeln  (zaubern).  —  10.  Leute 
wie  Häuser!  —  11.  [Solche  wie  du  müssen]  reden  (sprechen),  wenn 
die  Hühner  pissen.  —  12.  Was  sind  das  für  Gepfiänze  (Einfälle)?  — 
13.  Das  ist  nur  ein  wenig'  den  Mäusen  gepfiffen.  —  14.  Todt  ist 
todt  und  bleibt  todt.  —  15.  Potz  Krieg  und  Heutheurung!  — 
16.  Ich  meinte  (dächte)  du  schämtest  dich  (ein)  so  etwas  in  das 
Maul  (Mund)  zu  nehmen.  —  17.  Recht  hättest  (du),  aber  schweigen 
könntest  (du).  —  18.  Ja,  du  hast  recht,  man  sollte  dir  auch  recht 
geben.  —  19.  Packe  dich  (fort),  du  leid(ig)er  Gast!  —  20.  Die 
Pfeife  hat  ihm  geschissen.  —  21.  Sie  hat  geweint,  dass  man  hätte 
können  die  Hände  unter  ihr  waschen.  —  22.  [Man  versteht  von 
einer  Sache]  so  viel  als  eine  Kuh  von  einer  Muskatnuss.  —  23.  Das 
Maul  (Mund)  geht  ihr,  wie  einem  Bachstelzchen  der  Schwanz.  — 
24.  Sie  hat  ein  Maul,  es  haut  und  sticht.  —  25.  Kommt  mir  an 
die  Kirchweih' I  —  26.  Es  ist  nur,  dass  es  auch  den  Namen  hat.  — 
27.  Es  hat  ihm  kein  Bisschen  gethan.  —  28.  Ich  habe  etwas  gehört 
läuten.  —  29.  Für  das  Anders  werden  könne  man  nicht,  sagen  sie 
(sagt  man)  immer.  —  30.  Ich  lasse  mir  nicht  den  Kopf  abzerren 
(abreissen)  und  den  Stumpf  belecken.  —  31.  Er  ist  ein  guter  Nan*.  — 
32.  Geschehe  nichts  Böseres,  und  Besseres  viel.  —  33.  Wenn  man 
vom  Teufel  redet  (spricht)  so  kommt  er.  —  34.  [Man  verspricht 
einem  Kmde]  ein  goldenes  Nirgendswägelchen  und  ein  silbernes 
Nichtschen.  -  35.  Er  lässt  sich  den  (Brat)spiess  nicht  abbrennen.  — 
36.  Geh,  du  bist  mir  in  der  Quere.  —  37.  Genade  dir  Gott,  wenn  (ich) 
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48.  Mir  liA&,  mir  hüps  und  WAr-s  der  ofA-wüss.  —  49.  Niks  iskuAp 
für  t-AUg&,  abgr  nüku&p  fiir-&  huilfigr.  —  50.  Us  ist  us  heter  giggr 
'kig§t.  —  51.  Umm-k-xert  ist  a"  k-far*.  —  52.  Mü&sa  maxp  mögA.  — 
53.  Das  ist  &  sw*rA,  der  l&uit  nüd  wit  uni  stek*.  —  54.  M&  s&it  wer 
fragi  geb  nüker&.  —  55.  M*  mu&s  d&n  &"  nükatuA  w'*  w&n  &ingn  in 
&-kh&'  §u*  in*  mi  gu&t  wAr.  —  56.  Er  brummlgt  w'*n  a  bösA  beflgr.  — 
57.  Mgr  wAid  '*ts  A-mal  d§r  xefgr  ÄügA  lu.  —  58.  Ma  m"*s  d§s  bessgr 
A"  dra  tuA.   —  59.  Wer-s  nüd   im  xopf  het,  het-s  i  dA  fuASSA.  — 

60.  Du  fer-gAssist  a"  ts-fü^ÖA,  wAn-s-der  nüd  a-k-waxxsA  wAr.  — 

61.  Selb  tuA,  selb  h&.  —  62.  Sellber  essA  maxp  fAist.  —  63.  Fil 
hünnd  sints-hasA  tgd.  — 

Aufl.  1,1.2  fort  1,3  mit  dem  4,2  WAn  4,3  -t  4,5  wit  gib  6,9  und 
6,13  ist-  s  7,4  ist  der  9,5  nüd  besser  12,2  sind  dass  12,4  k-  pÜAnnts. 
13,8  k-pfiffA  14,2  ist  tod  14,3  und  blibt  tod  16,4  sAmmtgst  di 
18,4  rexxt  18,6  söt  der  18,8  rext  gi  20,1  T-pftfA  21,2  het  k- 
21,6  bAt  22,3  stat  25,1  xAnnd  m§r  27,7  k-tuA  30,4  nüd  der 
30,8  und  d§r    32,3  niit  bösgrs    32,4  und  bessgrs    35,7  ab-brünuA 

36.3  bist  38,1  Gnad  d§r  39,3  ist-s  39,6  SAged  t-  41,7  halb-batsA 

42.4  ts-SAmA  43,3  ist-s  43,8  got  tag  geb  45,18  naxxt  der-  49,2  ist 
guAt  49,7  nüd  guAt  50,4  het  der  50,6  k-giget  52,2  maxt  54,6  nüd 
gerA  55,5  nüd  gad  tuA  62,3  maxt  63,3  ^nd  ts-. 


XVII. 

1.  Wo  p-füxxs  unt-hasA  g"*^  naxx^  nAnnd.  --  2.  Süner  nütsti 
nnt.  —  3.  UntA  het-s-es  k-hA,  untAn  iss'-es  k-si.  —  4.  Was  nuAt 
unnag§l  fasst.  —  5.  Rass  w'*  hArgxx.  —  6.  Eben  is^  nüpüxlet.  — 
7.  Xum-i  hü^  nüg  xum-i  morA.  —  8.  Wau  i  nu  a"  lAiiiier  lepti!  — 
9.  Wau  i  nu  a"  niAnen  ummA  wAr!  —  10.  Da  g"*^  naxxt  snepf!  — 
11.  Xu  w'*  d§r  haggl  i  t-stummpA.  —  12.  Es  hAut  was-s  k-set,  dgs 
xallt  wasser  bis  a  bodgn  abA.  —  13.  T-AbAissi  ('pii  u.  s.  w.)  rAiliiled 
AinA.  —  14.  Fu  d§r  sibetA  supen  es  tüiiilki.  —  15.  Mitswi-fallt§r 
tsufiflA  redA.  —  16.  Es  isst  a  guAti  stunnd,  si  is^  nüprAiti  aber 
kfifii.  —  17.  Mit-gmA  holltsleg§l  tutgn  ummit-§rA  wannA  winiikA.  — 
18.  Stür  umpryx  ijf-hA.  —  19.  Gratur  t-saxx  gits-minndisj?  mÜA.  — 
20.  ^Fiim  öpis  dur-tuA.  —  21.  Fu  taxx  iuA  gi.  —  22.  I  dA  k-wet§r§n 
obA.  —  23.  Hesstn  abgr  au  §s  'tssb!  —  24.  Es  hetA  di  rexxt  höxi!  — 
25.  Hes§/)  müs?  —  26.  Uss-frA  mukfn  a  merA  maxxA.  —  27.  JE  wjsses 
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dich  erwische.  —  38.  Er  hat  sich  daran  erlabt.  —  39.  So  ist's 
gewesen,  sagen  die  Weiber.  —  40.  Eine  andere  Mutter  hat  auch  ein 
liebes  Kind.  —  41.  Eine  gute  Ausrede  ist  einen  Halbbatzen  werth.  — 
42.  [Es  dient  (passt)  etwas  zusammen,]  wie  eine  Faust  auf  ein 
Auge.  —  43.  [Bei  dieser  ist's  auch]  gerade  (von)  oben  herab  gut' 
Tag  geh'  euch  Gott.  —  44.  Die  Stube  ist  nicht  sauber(e),  sieh  auch 
(doch)  (zu),  was  du  sprichst.  —  45.  [Der  sagt]  auch  viel  (die) weil 
der  Tag  lang(er)  ist,  und  wenn  er  kurz(er)  ist,  nimmt  er  die  Nacht 
dazu.  —  46.  [Es  geht]  wie  im  Himmel  voraussen  (aussen  vor  dem 
Hause).  —  47.  Er  ist  ein  Bruder  liederHch.  —  48.  Mir  lieb,  mir 
hübsch  und  war'  es  der  Ofenwisch.  —  49.  Nix  ist  gut  für  die  Augen, 
aber  nicht  gut  für  den  Hunger.  —  50.  Aus  ist  aus,  hat  der  Geiger 
gegeigt.  —  51.  Umgekehrt  ist  auch  gefahren,  —  52.  Müssen  macht 
mögen.  —  53.  Das  ist  ein  schwerer,  der  läuft  nicht  weit  ohne 
Stecken.  —  54.  Man  sagt,  wer  frage,  gebe  nicht  gern.  —  55.  Man 
muss  (soll)  denn  auch  (doch)  nicht  gerade  thun  (urtheilen),  wie  wenn 
einer  in  keinen  Schuh  hinein  mehr  gut  wäre.  —  56.  Er  brummt, 
wie  ein  böser  Bettler.  —  57.  Wir  wollen  jetzt  einmal  den  Käfer 
fliegen  lassen.  —  58.  Man  muss  das  Bessere  auch  dranthun.  — 
59.  Wer's  nicht  im  Kopf  hat,  hat's  in  den  Füssen.  —  60.  Du 
vergässest  auch  das  Hintertheil,  wenn's  dir  nicht  angewachsen  wäre.  — 
61.  Selbst  thun,  selbst  haben  (leiden).  —  62.  Selber  essen  macht 
feist.  —  63.  Viel  Hunde  sind  des  Hasen  Tod.  — 


xvn. 

1.  Wo  die  Füchse  und  die  Hasen  gute  Nacht  nehmen.  — 
2.  Schöner  würde  nichts  nützen.  —  3.  Und  dann  hat  es  es  gehabt, 
und  dann  ist  es  es  gewesen.  —  4.  Was  Fuge  und  Nagel  fasst.  — 
5.  Gesalzen  wie  Häring.  —  6.  Eben  ist  nicht  hügelig.  —  7.  Komm' 
ich  heute  nicht,  komm'  ich  morgen.  —  8.  Wenn  ich  nur  doch 
länger  lebte  I  —  9.  Wenn  ich  nur  doch  nirgends  umher  wärel  — 
10.  Dann  gute  Nacht,  Schnepfe  I  —  11.  Kommen,  wie  der  Hagel 
in  die  Stummeln.  —  12.  Es  haut  was  es  sieht,  das  kalte  Wasser 
bis  an  Boden  hinab.  —  13.  Die  Ameisen  (die  Bienen  u.  s.  w.) 
quälen  einen.  —  14.  Von  der  siebten  Suppe  ein  Brodschnittchen.  — 
15.  Mit  übergelegter  Zunge  sprechen.  —  16.  Es  ist  eine  gute  Stunde, 
sie  ist  nicht  breit (e),  aber  lang(e).  —  17.  Mit  einem  Holzschlägel 
deuten  und  mit  einer  Getreideschwinge  winken.  —  18.  Steuern 
und  Bräuche  mitmachen.   —   19.  Gerade  durch  die  Sache  gibt  zu 
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xrits  i  ts-x*mi  maxxA.  —  28.  JE  h&üml§g§ii  übgr-lut.  —  29.  I  dt 
dri  höxst*  ium&.  —  30.  Uf  uiitrus  bi  naxxt  unneb§l;  uf  umb  fort  was 
gisst  was  hosst.  —  31.  I  der  gljxA  stunnd  i  ts-bad.  —  32.  Ts-li-laxx&-li&d 
siflflA.  —  33.  Ell  afifikA-briit  und  en  annderi  brut.  —  34.  Wip  fumm 
bosstfii  Awek.  —  35.  (iafi  riix  m§r ...  —  36.  Es  het  &  nas*.  — 
37.  I  h&-s  nük-si.  —  38.  Ts-papi§r  nint  alls  a.  —  39.  M&  het-gm 
nf-'troxxÄ . . . —  40.  NütroxxA  hinder  den  or&.  —  41.  I  grunnts  bodgn 
in*  f§r-derb&.  —  42.  Ts-grunnd  und  sitgr&  gu.  —  43.  ^  tuk  i  t-hell,  — 
44.  iE-kopel  m.  —  45.  Der-kots-willen  a-hallU.  —  46.  Tseter-mordio 
sri&.  —  47.  Tswüset  stü*!  ump&fifik&,  tswüset  ross  und  wannd.  — 
48.  M&  ]at  öpis  tsum  Aingn  or  inen  untsum  anndgr§n  usi.  —  49.  Alls, 
rnbis  und  stübis.  —  50.  P-fAter&  simprü&der*  k-si.  —  51.  Bretsis 
ord&li  glix.  —  52.  M&  s&itrumm  nüb  fer-gebi ...  —  53.  Es  gut  gr 
xit,  §s  gop  ni§r  sbrixx... —  54.  Was  gilltsgd  i  wil-gx!  Se,  s&nnd! 
Golltod  er  xAnnt*!  —  55.  Es  isst-em  dürft  as  . . .  —  56.  Xuts  ab* 
h&ks!  —  Es  xats&-s&ikgl§t.  —  57.  G&terli  tu*.  —  58.  Ts-fadA  slu.  — 
59.  Ts-kid  er-gets*.  —  60.  Ts-hannd&  ni.  —  61.  ^-E  hannrtis,  tifis, 
wiris  xröi^li,  —  62.  JE  suts,  &  ruts,  a  rad,  *  tijr,  &  rufiii.  —  63.  iE 
k-stexx§ti,  k-slaxeti  xu&,  &  'püts§t&  wid§r,  &  'ti&nets  waff&,  'traget* 
sne,  &  kuffgtA  brunn&,  &  k-sn&ük§ti  g&iss,  op-si  'k^nt,  nit-si  'k^nt, 
tswAi  u-'kAnti.  —  64.  JE  k-stab§ts  mAi^li,  k-suts§ti,  k-slaxxti  hör*, 
&  k-sinn§ts  mess,'  k-raftgt&  sne,  k-relleti  gerst*.  —  65.  Hess  miker§t-si 
'tuA? —  66.  Ir  böSA  xrüggl,  a  bösA  xribgl.  —  67.  NAund-A  bimm  xrips.  — 

Aufl.  1,2  t-  1,4  und  t-  3,1  Und  d&  3,7  und  dAn  3,8  ist-s  4,3  und 
nagol  6,3  nüd  k-büxlet  7,4  nüd  13,3  t-bli  15,1  Mit  tswi-  16,8  nüd 
brAiti  17,3  hcUts-slegel  17,5  und  mit  18,2  und  briix  19,1  Grad  dur 
19,4  git  ts-  19,5  minndist  23,1  Hesst  d'j  23,5  k-tseb  24,2  het  d& 
25,1  hesst  t~  30,2  und  drijs  30,5  und  nebgl.  —  30,7  und  34,1  Wjt 
37,4  nüd  k-  39,5  k-troxx&  40,1  Nüd  troxxA  47,3  und  bAfifikA  48,8  und 
tsum  50,1  T-  50,3  sind  brÜAder&  52,2  SAit  drumm  52,3  nüd  53,6  got 
54,10  xAnnd  d&  63,8  k-pütsct&  63,11  k-tiAuets  63,13  k-trAggtA 
63,24  k-gAut  63,27  k-gAnt  63,30  k-gAuti  65°,1  Hest-s  65,2  mit 
gergt  65,4  k-tuA. 


XVIII. 

1.  I)fr  giAssA  toss§t.  —  2.  Es  ist  stok-dik  dur  ts-lannd  ab*.  — 
3.  Es  wetgr-Uixet,  es  tannder§t  im  lannd  unndA.  —  4.  Es  regnet, 
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miudest  (am  wenigsten)  Mühe.  —  20.  Einem  etwas  durchthun 
(bestreiten).  —  21.  Von  Dach  herein  (Schläge)  geben.  —  22.  In 
dem  Sparrenwerk  oben.  —  23.  Hast  du  aber  auch  ein  Gespute!  — 
24.  Es  hat  dann  die  rechte  Höhe!  —  25.  Hast  (du)  die  Maus?  — 
26.  Aus  einer  Mücke  eine  Mahre  machen.  —  27.  Ein  weisses  Kreuz 
in  das  Kamin  machen  (schreiben).  —  28.  Ein  heimlicher  Ueber- 
(aus)laut.  —  29.  In  den  drei  höchsten  Namen.  —  30.  Auf  und 
draus  (davon)  bei  Nacht  und  Nebel;  auf  und  fort,  was  gibst  (du)^ 
was  hast  (du).  —  31.  In  der  gleichen  Stunde  in  das  Bad.  —  32.  Das 
Leinlakenlied  singen.  —  33.  Eine  Anken -(Butter-) braut  und  eine 
andere  Braut.  —  34.  Weit  vom  Besten  weg.  —  35.  Geh  hol'  mir ...  — 
36.  Es  hat  eine  Nase.  —  37.  Ich  hab's  nicht  gesehn.  —  38.  Das 
Papier  nimmt  alles  an.  —  39.  Man  hat  ihm  (boshaft)  nachgesagt ...  — 
40.  Nicht  trocken  hinter  den  Ohren.  —  41.  In  Grundes  Boden 
hinein  (gründlich)  verderben.  —  42.  Zu  Grund  und  Scheitern 
gehen.  —  43.  Ein  Streich  in  die  Hölle  (führend).  —  44.  Hoffentlich.  — 
45.  Durch  (um)  Gotteswillen  flehen.  —  46.  Zeter  Mordio  schreien.  — 

47.  Zwischen  Stuhl (en)  und  Bänken,  zwischen  Boss  und  Wand.  — 

48.  Man  lässt  etwas  zu  einem  Ohr  herein  und  zum  andern  hinaus.  — 

49.  Alles  was  drum  und  dran  hängt.  —  50.  Die  Väter  sind  Brüder 
gewesen.  —  51.  Präzis  ordentlich  gleich.  —  52.  Man  sagt  drum 
nicht  vergebens ...  —  53.  Also  gut  er  sagt,  also  gut  man  spreche . . .  — 
54.  Was  gilt's,  ich  will  euch!  Da  nimm,  nehmt!  Gelt,  ihr  kommt 
denn!  —  55.  Es  ist  ihm  dürft  (gut)  dass ...  —  56.  Katze,  herunter, 
Hexe!  —  Es  riecht  nach  der  Katze.  —  57.  Schrecklich  thun 
(schelten).  —  58.  Zu  Faden  schlagen.  —  59.  Das  Leid  ergötzen.  — 
60.  Zu  Händen  (An  die  Hand)  nehmen.  —  61.  Ein  handliches, 
geschicktes,  ausdauerndes  Krötchen  (Bürschchen).  —  62.  Eine  Zeit 
lang.  —  63.  Eine  (ge-) stechende,  (ge-) schlagende  Kuh,  ein  (ge-) 
stossender  (stössiger)  Widder,  eine  handgerechte  Waffe  (Werkzeug), 
(ge-)tragender  Schnee,  ein  laufender  Brunnen,  eine  naschhafte  Geiss, 
ob  sich  gehend,  nid  sich  gehend,  zwei  ungehende.  —  64.  Ein  gestabetes 
(ungeschicktes)  Mädchen,  vorschiessende,  geschlachte  Homer,  ein 
geeichtes  Mass,  geranfteter  Schnee,  Gerstengraupen.  —  65.  Hast 
es  mit  Begehr  gethan?  —  66.  Ihr  bösen  Kregel,  ein  böser  (eigen- 
sinniger) Junge  u.  dgl.  —  67.  Nehmt  ihn  beim  Kribbes.  — 

xvm. 

1.  Der  Giessen  (Giessbach)  tost.  —  2.  Es  ist  stockdick  durch  das 
Land  hinab.  —  3.  Es  wetterleuchtet,  es  donnert  im  Land  unten.  — 
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wass  fumm  himgl  ab*  mag.  —  5.  Es  §ütet  w'*  mikellt*.  —  6.  Es 
iätuilfikgl  w'*  in-gr*  xu*  iniu.  —  7.  Es  grusgt  iim  for  ts-hus  usi 
ts-gu.  —  8.  Bim-§iu  wetgr  m&  jakti  A-kh&'  huiind  uss  d§r  stubgn 
USA.  —  9.  T-huint  Uuft  alk  bortgn  eb*.  —  10.  Es  ist  &  warmi 
reggn,  §r  tuA^  lüt  umb  fe  wu&l.  —  11.  Es  regngt  üb§r  all  berg  us.  — 
12.  Es  fid§rl§t,  §s  b&ud§n§t.  —  13.  Es  hepfiüxt,  §s  pffcüxli  sne, 
&  w&t&.  — 
Aufl.  5, 1  §s  5, 4  mit  gellt*  6, 2  i§t  tufiiikgl  10, 9  und  13, 2  het  'pfiüxt. 


XIX. 

1.  Wer  nüg  xunntsur  rexxt&  tsjter  m"*s  h*,  was  üb§r-blibt.  — 
2.  M§r  wartgm  mitgr  liiifik&  hannd,  mit*  fii&ss&.  —  3.  Ts-herts-wass§r 
tsi&p  mer.  —  4.  Es  hv&mmp  mi  uf-ts-hsrts.  —  5.  Es  ist  n&üis  a  ts-herts, 
nAÜis  a  ts-herts  ni,  ts-herts  a-binnd&.  —  6.  Er  tu&t  si  saxx  mit 
üb§l-tsit&.  —  7.  D&  k-sest  us  w'*n  &  k-xots§ts  millx-mu&s,  w'*  unnd§r-§m 
bodA  fiir&.  —  8.  D&  gas^  nux  ts-goUd.  —  9.  Es  p-süst  alls  iiüplnn&.  — 
10.  K-x&nnd-  (k-maxxgd-)  s-gs?  Ja  si  m"''nd  ebgn  &"  hnsen  und 
werxA,  w'*  anndgr  lüt  &u.  —  11.  W&  mgn  A-mal  nu  ali-wil  ts-essgn 
unts-werxA  het.  — 

Aufl.  1, 2  nüd  1, 3  xunnt  tsur  1, 5  tsit,  der  2, 2  wartgd  2, 3  mit  dgr 
2,  6  mit  d&  3,  4  tsi&t  4,  2  br&nnt  9,  5  nüt  binn&  1 1 ,  10  und  ts-. 


XX. 

Wer  k-essA  hekotafifik&  soll 
Der  uns  ge-sbis&  het  abgr-mal. 
Mgr  sönnd  is  hüitA  flissgk-lixx 
Mit  essgn  untriiifikA  p-sAidilixx, 
Her  Jesus  Xriss^  mi  sei  be-war 
Das  unns  d'"  sbis  nixp-swAri  gar, 
Er-hallt  is  du  i  rexxtgr  mass  untsil 
Das  unns  dgr  tod  nixt  übgr-jl. 

(Hier  wird  ein  Vaterunser  eingeschaltet). 
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4.  Es  regnet,  was  vom  Himmel  herunter  mag  (kann).  —  5.  Es 
schüttet,  wie  mit  Gelten.  —  6.  Es  ist  dunkel,  wie  in  einer  Kuh 
(dr)innen.  —  7.  Es  graust  einem  (davor),  vor  das  Haus  hinaus  zu 
gehen.  —  8.  Bei  einem  Wetter,  man  jagte  keinen  Hund  aus  der  Stube 
hinaus.  —  9.  Die  Linth  läuft  allen  Borten  (Rändern)  eben  (gleich- 
hoch). —  10.  Es  ist  ein  warmer  Regen,  er  thut  Leut(en)  und  Vieh 
wohl.  —  11.  Es  regnet  über  alle  Berge  aus.  —  12.  Es  macht  fem, 
es  ist  ein  Unwetter.  —  13.  Es  hat  ein  wenig  geschneit,  ein  bischen 
Schnee,  eine  Gewehte  (?  sc.  Schneemasse).  — 


XIX. 

1 .  Wer  nicht  konunt  zur  rechten  Zeit ,  der  muss  (soll)  haben, 
was  übrig  bleibt.  —  2.  Wir  warten  mit  der  linken  Hand,  mit  den 
Füssen.  —  3.  Das  Herzwasser  (=  Magensaft)  zieht  mir  (=  ich 
muss  von  mir  geben).  —  4.  Es  brennt  mich  auf  das  Herz  (=  habe 
Sodbrennen).  —  b.  F&  ist  etwas  au  das  Herz,  etwas  an  das  Herz 
nehmen,  das  Herz  anbinden.  —  (3.  Er  thut  seine  Sache  mit  Uebel- 
zeiten  (=  Ach  und  Krach).  —  7.  Du  siehst  aus  wie  ein  gespiener 
Milchbrei,  wie  unter'm  Boden  herfür.  —  8.  Du  gehst  (wirst)  noch 
zu  Golde.  —  9.  Es  beschiesst  (reicht  zu)  alles  nichts  bei  ihnen.  — 
10.  Gekommen  (gemachen)  sie  es?  (=  Kommen  sie  aus?)  Ja  sie 
müssen  eben  auch  haushalten  und  werken  (arbeiten),  wie  andere 
Leute  auch.  —  11.  Wenn  man  wenigstens  nur  alleweile  (immer) 
zu  essen  und  zu  arbeiten  hat.  — 


XX. 

Wer  gegessen  hat,  Gott  danken  soll, 
Der  uns  gespeist  hat  abermals. 
Wir  soUen  uns  hüten  äeissiglich 
Mit  Essen  und  Trinken  bescheidenhch, 
5  Herr  Jesus  Christ,  meine  Seele  bewahr', 
Dass  uns  die  Speise  nicht  beschwere  gar, 
Erhalt'  uns  du  in  rechter  Maasse  und  Ziel 
Das  uns  der  Tod  nicht  übereil'! 
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Sbjs  gotrö§kot  fr-hallküt 
10  Alli  armi  xinnt'"  utf  erd&  sinnd- 

Das  k-segni  unns  dgr  gü&tikot- 

Der  alli  dififi  §r-8afi&  hat, 

Imm  si  lob  er  umpris  ge-s&ip 

Fun  i&ts  a  bis  in  ebikx&it. 
15  ^"ts  si-is  gok-lob§t  untafifikgt  im  himgl  üb§n, 

ump-hÜAt  ufik&um  d§r  li&b  her-got 

User  sei  und  lib,  er  uiikuAt,  hus  und  hiimed 

unt§s  li&b  fe,  und  alls-sam&  was  mer 

h*itrüli  und  wu&l  for  algm  u-glük  und  u-fal 
20  &  gots  nam§n  am*. 

Aufl.  1,4  het  got  tafiflk*  4,3  und  trififik*  5,3  Xrisst  6,5  nixt  p- 
7,8  und  tsil  9,2  got  tröst  got  9,4  -hallt  got  10,8  xinnd  d"^  11,6  gÜAtig 
got  13,5  und  bris  13,7  siit  15,4  got  k-  15,6  und  'taiifiket  16,1  undp- 
16,3  und  gAum  17,6  und  gu&t  18,1  und  d§s  19,1  hiid  trüli. 
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Speise  Gott,  tröste  Gott,  erhalte  Gott 

10  Alle  arme  Kinder,  die  auf  Erden  sind. 
Das  gesegne  uns  der  gütig'  Gott, 
Der  alle  Ding'  erschaffen  hat; 
Ihm  sei  Loh,  Ehre  und  Preis  gesagt 
Von  jetzt  an  bis  in  Ewigkeit. 

15  Jetzt  sei  es  Gott  gelobt  und  gedankt  im  Himmel  oben 
und  behüte  und  besorge  der  liebe  Herrgott 
unser  Seel'  und  Leib,  Ehr'  und  Gut,  Haus  und  Heimwesen 
und  das  liebe  Vieh  und  allessammt,  was  wir 
haben,  treulich  und  wohl  vor  allem  Unglück  und  Unfall, 

20  in  Gottes  Namen  Amen. 


\Vi  n  teler,  Kerenzer  MBtiiiart.  14 


Erläuterungen. 


Wird  von  den  Nachbarn  der  Glarner,  welche  als  Erfinder  des 
Kräuterkäses  (Schabzieger)  gelten,  den  herumziehenden  Schabzieger- 
verkäufern in  den  Mund  gelegt. 

3,  1.  4  vgl.  S.  151  f.  4,  4  Die  Bildung  der  Orts-  und  Richtungs- 
adverbia  ist  in  der  Mundart  in  den  Hauptzügen  folgende: 

1.  Auf  die  Frage  wo :  ob&,  unnd&,  inn&,  uss&,  hinnd&,  &nn&, 
umm&  wie  nhd.  oben,  unten,  innen,  aussen,  hinten,,  hüben,  umher. 

2.  Ein  vorgesetztes  d&,  welches  vor  Vokalen  zu  dj  wird  (T 
gibt  im  letztern  Falle  den  Vokal  ganz  auf),  bestimmt  den  durch 
die  vorigen  Adverbien  ausgedrückten  Ort  als  das  Ziel  einer  abge- 
laufenen Bewegung,  so  dj-ob&,  dj-unnd&,  dj-inn&,  dj-uss&, 
dj-&nn&,  d&-hinnd&.     Vgl.  di&  (=  di-&)  morggd,  d&-h&im§d. 

3.  Ein  den  nämlichen  Adverbien  vorgesetztes  he-,  d.  i.  hie, 
schliesst  das  Subjekt  mit  in  die  gegebene  Ortsbestimmung  ein;  in 
diesem  Sinne  gelten  Formen  wie  he-ob&,  he-unnd&,  he-inn&, 
he-uss&,  he-&nn&,  he-hinnd&. 

4.  Ein  den  adverbial  gebrauchten  Präpositionen  vorgesetztes 
der  (vor  Vokalen  dr)  hat  ungefähr  die  Funktion  des  nhd.  dar-, 
(dr-),  da-,  also  dr-uf,  dr-ab,  dr-i,  dr-a,  dr-us,  dr-umm, 
dr-unnd§r,  dr-üb§r,  dr-gb,  dgr-hinnd§r,  dgr-for,  dgr-tsu&, 
der-fu,  der-dur,  d§r-bi,  d§r-tswüsset,  dgr-mit  =  darauf, 
davon  herunter,  darein,  daran,  daraus,  darum,  darunter,  darüber, 
darob,  dahinter,  davor,  dazu,  durch  —  hindurch,  davon,  dabei,  dazwi- 
schen, damit.  Schon  diese  Bildungen  können,  wie  nhd.,  als  Rich- 
tungsadverbien dienen.     Ausserdem  hat  die  Mundart 

5.  Richtungsadverbien  auf  -&,  z.  ß.  uf&,  ab&,  in&,  usä, 
hinndgr*,   für&,   dur&,  har&,   tsu&x&,  nax&,   entsprechend   nhd. 
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Bildungen  mit  vorgesetztem  her-  und  hin-  oder  angehängtem  -wärts. 
Da  andere  Mundarten,  z.  B.  das  Bemer  Oberland  und  Prättigau,  für 
dieses  -i  ein  -h&  oder  -hi  bieten,  und  da  auch  K  tsu&xt  (her  — 
hmzu)  aufweist  und  sogar  bisweilen  statt  des  -&  ein  -i  ansetzt,  so 
scheint  -4  aus  hin  entstanden.  Doch  wird  mindestens  har*,  T  heri 
als  ahd.  hara,  hera  aufzufassen  sein.  Alt  sind  femer  wan*  woher?, 
dinuA,  T  d&n*  (verschieden  von  dent  =  K  dj-inn*)  mhd.  dan- 
nen.  —  Aus  T  ist  noch  zu  bemerken  an&  (verschieden  von  eni  = 
K  inn*),  in  K  nur  vorhanden  in  dem  Zeitadverb  för-an&  vorher, 
K  duri  ist  T  diiri,  K  üf&,  ini,  T  j-a,  :-a,  vgl.  S.  54  u.  S.  125. 

6.  Sehr  häufig,  noch  häufiger  als  im  Nhd.,  ist  die  Anfügung 
eines  Orts-  oder  Richtungsadverbs  an  ein  von  einer  Präposition 
begleitetes  Substantiv,  wodurch  Ausdrücke  entstehen  wie  a  boden 
abi  an  den  Boden  her-,  hinab,  auf  den  Boden,  im  lannd  unnd* 
unten  im  Lande,  d.  i.  thalabwärts,  westwärts,  dur-A  sne  durA  durch 
den  Schnee  hindurch,   uff-en  jfen  ufA  auf  den  Ofen  hin-,  herauf, 

b-em   gaden  :b&  ob  der  Scheune  di'oben,  a-ts-hus  tsuAXA  an 
das  Haus  hin-,  herzu.  » 

7.  Die  unter  1.  und  5.  angeführten  Adverbia  nehmen  sehr 
häufig  eine  der  unter  4.  aufgeführten  Bildungen  vor  sich  und  es 
entstehen  so  Orts-  und  Richtungsbestimmungen  wie  dr-ob  obA  darob 
oben,  drüber,  dr- :f  if&  daraufhin-,  herauf,  der-hinnder-hinndi 
dahinter,  df r-hinnder-hinnder&  dahinterhin,  dr-a  tsuAXA  dazu 
hin  oder  her,  dfr-fun  Awek  davon  weg.  Die  Häufigkeit  solcher 
Wendungen  gibt  der  Sprache  etwas  Kleinmalerisches  und  Trauliches. 

8.  Mit  dem  Reflexivpronomen  gebüdet  und  also  ursprünglich 
jedenfalls  nur  in  Bezug  auf  den  sich  bewegenden  Gegenstand 
gebraucht  (obwohl  jetzt  das  Reflexivpronomen  nicht  mehr  im 
Sprachbewusstsein  und  nicht  mehr  besagt,  als  das  nhd.  -wärts), 
sind  Richtungsadverbien  wie:  :p-si,  nit-si,  hinnderssi,  fürsi, 
etweret-si,  nebgt-si,  vgl.  S.  137. 

9.  Die  Yokallängen  in  allen  diesen  adverbialen  Bildungen  sind 
sehr  der  Verkürzung  ausgesetzt  nach  S.  144. 

5,  6.  7.     Ueber  d  +  n  vgl.  S.  135. 

n. 

Wird  beim  Schaukehi  des  Kindes  auf  dem  Knie  gesprochen; 
fast  jede  Mundart  hat  ihi-e  besondere  Variation  dieses  Stückes,  ins- 
besondere sind  die  Orte,  wohin  Schloss  und  Nonnenhaus  verlegt 
werden,  jedesmal  in  der  Nachbai-schaft  der  betreffenden  Mundart. 

14* 
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1,  1.  3  vermuthlich  Imp.,  etwa  entsprechend  altem  hilfä  u.dgl.  — 
oder  ist  die  Form  durch  Einwanderung  des  Gedichtes  bedingt,  worauf 
auch  noch  (4,  3.  4)  die  volle  Form  jufikfr*u&  statt  des  sonst  allem 
üblichen  jummpf§r&  deutet?  1,  3  Die  Ableitungssilbe  -li  (nie  ndd. 
-chen!)  entspricht  altem  -Un  nach  den  S.  123  berührten  Gesetzen 
und  musste  nach  diesen  Gesetzen  in  der  Form  zusammenfallen  mit 
-li  =  altem  -Uh,  -lihho.  Die  Anfügung  der  Ableitungssilbe  -li  an 
die  verschiedenen  Wortstämme  betreffend,  ist  folgendes  zu  beachten : 

1.  Bei  Stämmen,  welche  auf  l  ausgehen  (mindestens  in  der 
Form,  in  welcher  sie  die  Silbe  -li  an  sich  treten  lassen,  s.  u.),  geht 
ein  l  verloren,  z.  B.  mal  —  mili  Mahl,  foggl  —  fög&li  Vogel, 
sufl&  —  süf&li  Schaufel,  UgeU  —  Ug&li,   ahd.  lagella,  vti&,\t\\ 

—  m&it&li  Mädchen,  lieber  die  Vokalverhältnisse  dieser  Deminutiv- 
bildungen geben  die  angeführten  Beispiele  Aufschluss.  Noch  ist 
hiezu  zu  bemerken,  dass  auch  bei  der  Anfügung  der  Ableitungssilbe 
-los  an  einen  auf  l  schliessenden  Wortstanom  ein  l  verloren  geht, 
z.  B.  salos  ohne  Schaale,  h&ilos  heillos. 

Wörter,  welche  ein  auslautendes  n  verloren  haben,  haben  dies 
unter  Einschub  eines  Hülfs-(?  im  Deminutivum  erhalten,   z.  B.  hu& 

—  hü&nc^li  Huhn,  ma  —  m&nnc?li  Mann,  sba  —  sbAnd^li  Span. 
Ebenso  tritt  ein  d  ein  nach  einem  n,  welches  bei  Antritt  des  -li 
stammauslautend  wird,  z.  B.  ts&in*  —  ts&inc?li,  ahd.  zeinna,  bun& 

—  bün^^li  Bohne. 

2.  Substantiva  auf  -&  =  altem  -avm,  -an  oder  -an  (s.  oben 
D,  II.)  lassen  dieses  -&  vor  -li  theils  fallen,  theils  behalten  sie 
es.  Es  bleibt  zu  untersuchen  übrig,  was  den  Ausschlag  für  dieses 
divergirende  Verhalten  gibt. 

3.  Die  Indeclinabilia  auf  -t§r&,  -§r&,  -(e)l*,  -(§)nA,  -§t& 
werfen  ihr  -&  stets  ab.  Dabei  nehmen  die  auf  -1&  ein  &  vor  das  /, 
z.B.  nadl&  —  n&dAli  Nadel.  Dasselbe  gilt  von  hudl&  m.  Lappen, 
und  füdl*  n.  Hintertheil.  Vgl.  über  letzteres  S.  83.  Die  Wörter 
auf  -§n&  verlieren  auch  das  w,  und  e  wird  *,  z.  B.  xet§n&  — 
xet&li  Kette. 

4.  Die  Wörter  auf  -i  verwandeln  diesen  Ausgang  vor  der 
Verkleinerungssilbe  in  -<£,  z.  B.  bsri  —  bsr^li  Beere,  bii  —  bUli 
Biene,  b&si  —  b&s&li  Base,  l&ui  —  Uuaü  Lawine,  burdi  — 
burd&li  Bürde;  vgl.  jedoch  5.  Die  Masculina  sind  ihrer  Bedeutung 
wegen  meist  der  Verkleinerung  unfähig. 

5.  Bei  denjenigen  Wörtern,  welche  in  der  Verkleinerungsform 
nicht  bereits  auf  -aH  ausgehen,  ist,  weit  häufiger  als  im  Nhd.,  neben 
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der  Form  auf  -li  uoch  eine  auf  -tU  (-elein)  möglich.  Hat,  was 
mehrfach  der  Fall,  die  Form  auf  -li  ihre  deminutive  Bedeutung 
bereits  eingebüsst,  so  übernimmt  diese  zweite  Form  die  Funktion 
der  gewöhnlichen  Deminutivfonn ;  z.B.  h&mmpli  ziemlich  dasselbe 
wie  h&mmp  Hemd,  Dem.  h&mmpAli;  brnt  f.  und  brütli  n.  Butter- 
brot, Dem.  britili;  bu&x  und  bü*xli  Buch,  Dem.  bÜAx&li;  m*itli 
Mädchen,  hat,  wie  das  nhd.  Wort,  das  ursprüngliche  m&it,  gänzlich 
verdrängt;  so  ist  denn  auch  miitili  einfach  Deminutiv  dazu.  In 
jedem  andern  Falle  drückt  eine  Deminutivform  auf  -Ali  neben  einer 
solchen  auf  -li  eine  stärkere  und,  insbesondere  wenn  sie  in  ireier 
Weise  zu  Wörtern  gebildet  wird,  die  in  dieser  Verkleinerungsfonn 
nicht  allgemeiner  gebräuchlich  sind,  ins  Lächerliche  oder  Zärtliche 
gehcjide  Verkleinerung  aus.  Insbesondere  entstehen  die  Koseformen 
der  Eigemiamen  auf  diese  Weise,  vgl.  S.  179. 

Diese  Formen  auf  -&li  müssen  wohl  als  Deminutivbildungen  von 
Dcminutivis  auf  -li  aufgefasst  werden,  und  sie  stellen  dann  eine 
potenzirte  Verkleinerung  dar.  So  halte  ich  m&it&li  füi'  m^itli  + 
li,  wobei  das  i  des  ersten  -li  in  dei*selben  Weise,  wie  etwa  das  ~t 
der  Wörter  auf  -(e)U  abgeworfen,  dem  l  ein  -&  vorgeschlagen,  und 
ein  l  ausgemerzt  wird. 

Unter  Umständen  kann  die  Form  auf  -li  in  der  Sprache  unge- 
bräuchlich werden  und  nur  diejenige  auf  -*li  übrig  bleiben.  Solche 
Möglichkeiten  erschweren  die  Beurtheüung  der  unter  2.  angeführten 
Fälle.  So  ist  z.  B.  fr*uAli  Frauchen  in  K  die  einzig  gebräuchliche 
Deminutivform  zu  frAu.  T  gebraucht  dagegen  bloss  fröüli  und 
bestärkt  damit  die  auch  dem  Sprachgefühl  des  K  Angehörigen 
nahe  liegende  Vermuthung,  dass  frAUAli  zunächst  aus  einem  vor- 
auszusetzenden frAuli  (wegen  des  mangelnden  Umlauts  s.  6.)  ent- 
standen sei. 

Nicht  übersehen  darf  hiebei  werden,  dass  mindestens  ebenso 
häufig,  wie  Demmutivbildungen  auf  -li  und  -aH,  auch  Verbalformen 
auf  -1a  und  -gU  nebeneinander  stehen,  z.B.  brudlA  —  brüd§l* 
plappern,  tsabU  —  tsAbgU  zappeln;  ebenso  stellt  sich  neben  ver- 
bales -frA  ein  -erU,  z.B.  bkudgrA  —  blAÜderlA  plaudern,  Süd*, 
suderA,  süderU  sieden. 

Sogar  auf  die  Adverbien  auf  -li  =  altem  -UhJio  scheüit  diese 
Doppelbildung  eingewirkt  zu  haben;  mindestens  sehen  Formen  wie 
li  fili  kaum,  mit  knapper  Noth,  hüpsAli  sachte,  woneben  hüpsli, 
vielleicht  auch  srdAli  neben  T  ordli  ordentlich,  ganz  nach  solcher 
Doppelbildung  aus. 
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6.  Der  Umlaut  tritt  in  der  Regel  bei  beiden  Formen  der 
Dcminutivbildung  ein  und  zwar  bei  denjenigen  Wörtern,  die  einen 
umgelauteten  Plural  besitzen,  in  der  Regel  in  derselben  Form,  wie 
im  Plural,  z.  B.  bl&stli  zu  ahd.  plast,  eSstli  Aestchen,  xrefftli 
Kräftchen,  Unndli  Ländchen,  glesli  Gläschen;  doch  folgt  das  Demi- 
nutiv bei  Doppelformen  der  modernern,  z.  B.  f^dli  Pfädchen,  t^li 
Thälchen;  vgl.  S.  83  und  S.  69. 

Die  Vermeidung  des  Umlautes  dient  indessen  bisweilen  dazu, 
den  Stammbegritf  als  in  geringerem  Masse  unter  der  Wirkung  der 
Verkleinerungssilbe  stehend  und  namentlich  als  von  nachtheiligen 
Wirkungen  der  Verkleinerung  frei  darzustellen'.  So  ist  ein  xü&li 
eine  kleine  Kuh  schlechthin,  xu&li  ist  eine  mit  Würdigung  genannte 
kleine  Kuh,  welcher,  obgleich  sie  klein  ist,  die  werthvoUen  Eigen- 
schaften einer  Kuh  eigen  sein  können;  bÜAbli  ist  Bübchen;  bu&bli 
ein  kleiner  Bub,  von  dem  man  sich  einen  Mann  verspricht,  hüsli 
bedeutet  jetzt  in  K  den  Abtritt;  das  Dem.  zu  hns  ist  husli,  T  hüsli. 
Bisweilen  ist  nur  die  umlautslose  Form  in  Gebrauch,  so  bei  fr&u&li 
Frauchen,  h&u&li  kleine  Haue;  ebenso  gewöhnlicher  'purli  als  'pürli 
Bäuerlein,  doch  letzteres  in  'pürli-bek&li  ordinäre  Thonschüsselchen 
im  Gegensatz  zu  feinerer  Waare.  In  einigen  Fällen  mag  der  Wider- 
stand gegen  den  Umlaut  dem  Stammvokal  zukommen;  so  bei  xuxx&li 
kleine  Küche,  sagli  kleine  Säge,  wie  sag&,  sager  neben  T  seg&, 
scg§r. 

Insbesondere  kommt  die  Unterscheidung  umgelauteter  und  nicht- 
umgolauteter  Form  bei  den  Eigennamen  in  Betracht.  Die  Formen 
auf  -«,li  verschmähen  hier  als  Koseformen  den  Umlaut  stets;  die 
Formen  auf  -li  sind  ohne  Umlaut  harmlose  Bezeichnungen  der 
Körpergrösse  oder  verwandter  Eigenschaften  am  Namen  selbst,  mit 
Umlaut  sind  sie  gehässig.  So  ist  ein  Jakli,  Hannsli  ein  kleiner 
Jak,  Jakob  oder  Hans;  ein  J*kli,  H&nnsli  ein  Jakob  oder  Hans, 
dem  man  seine  Verachtung  schon  in  der  Nennung  des  Namens  aus- 
drückt. Obschon  dieser  Umlaut  nicht  eben  körperliche  Untüchtig- 
keit  allein  zum  Vorwurf  macht,  mag  doch  der  tadelnde  Sinn  der- 
selben sich  so  entwickelt  haben,  dass  der  Name  durch  den  Umlaut 
als  unter  der  Herrschaft  des  Begriffes  der  Kleinheit  stehend  und 
damit  als  verächtlich  hingestellt  wurde.  Der  Umlaut  hat  sich 
indessen  so  emanzipirt  und  ist  in  dem  Masse  dynamisch  geworden, 
dass  er  allein,  ohne  die  Verkleinerungssilbe,  zu  pejorisiren  vermag. 
So  sind  J*k,  B&llts  u.  dgl.  Verzerrungen  zu  Jak,  Ballts,  d.  i. 
Jakob,  Balthasar. 
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7.  Das  üeschlecht  der  Dem.  auf  -li,  -&li  betreffend  s.  S.  179. 
:i,  1  Wallenstadt  am  obern,  Weesen  am  untern  Ende  des  nahen 
Wallensees. 

4,  'Z  lu&g&  und  k-si  von  der  Gesichtswahrnehmung,  los&  und 
k-hör&  von  derjenigen  des  Gehörs,  unterscheiden  sich  wie  franz. 
ecouter  und  eutendre.  Entsprechend  heisst  es  smök  §mal  riech 
einmal!,  k-smöks^  nüt  riechst  du  nichts?  Auch  k-merk&  durch 
Tasten  wahrnehmen,  und  k-sbür&  fühlen,  gehören  hieher,  obwohl 
merk*  und  sbüii  nicht  genau  gegenüberstehen.  4,  4  hat  den 
Acceut,  weshalb  auch  4,  3  ü  statt  nn,  vgl.  S.  143. 

Den  Rhythmus  anlaugend,  hat  jede  Verszeile  vier  Hebungen, 
von  denen  die  erste  und  di'itte  der  zweiten  und  vierten  übergeordnet 
sind  (Dipodien).  Die  Senkung  kann  fehlen,  ebenso  ist  die  Vorschlag- 
silbe fakultativ,  Bemerkeuswerth  ist  besonders,  dass  die  schwächere 
Hebung  auf  Endungen  und  Ableitungssilben  fallen  kann,  also  rossli, 
slossli,  s.'di,  wfdi..  Wie  die  Sprachform,  so  ist  auch  der  Rhyth- 
mus den  eigenartigen  Gesetzen  des  Gei-manischeü  getreu  geblieben. 
Leider  lassen  sich  aber  mundartliche  Dichter  wie  in  der  Diction, 
so  insbesondere  auch  im  Rhythmus  vom  Nhd.  ins  Schlepptau  neh- 
men. Was  würde  ein  moderner  Walther  Von  der  Vogel  weide  aus 
diesem  Sprachstoö'e  zu  gestalten  vermögen! 

HL 

3,3.4  Die  übrigen  Wochentage  heissen  m^dig,  T  m^ntig,  appenz. 
gu&ntig,  tsistig,  mit-wuxx&  (m.,  T  mikxtig),  dannstig,  fritig,  . 
sammstig.  3,  6  ts-abed,  eigentlich  zu  Abend,  bedeutet  in  K 
Mittag,  dgr  ts-abgd  das  Mittagsmahl,  ts-abgd  essA  Hb.  Mittag 
essen,  dagegen  d§r  ts-uaxxt  das  Abendessen,  ts-naxxt  essA  zu 
Abend  essen.  T  sagt  zwar  ts-mitag,  aber  ebenfalls  ts-naxxt. 
Wie  grammatische  Unterschiede,  so  kommen  bei  der  Unterscheidung 
der  Mundarten  auch  solche  Divergenzen  und  Unterschiede  ia  der 
Bauart,  in  den  Trachten  und  Gebräuchen  u.  dgl.  in  Betracht.  Ich 
orwähiie  beispielsweise  nur,  dass  T  den  Weihnachtsbaum  und  in  der 
Fastnachtszeit  die  Jul-  (oder  Oster-?)  feuer  (fasnaxp-fufiükx&) 
kennt,  welche  beide  K  fremd  sind.  Dagegen  ziehen  in  K  am 
Tumes-tag,  St.  Thomas,  die  Kinder  Abends  um  die  Häuser  und 
lassen  sich  bewirthen,  auch  kennt  K  Neujahrsbescheerung.  Andrer- 
seits ist  die  Bauart  in  T  sehr  verschieden  von  der  m  K;  T  wohnt 
mit  Vorliebe  zerstreut,  K  in  Gruppen.  Solcher  Unterschiede  Hessen 
sich  sehr  viele  aufzählen.    Nun  mögen  freilich  manche  derselben 
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relativ  jung  sein,  namentlich  auch  aus  •  der  Reformationszeit  her- 
stammen; doch  sind  wohl  selbst  in  solchem  Falle  die  Besonderheiten 
beider  Bekenntnisse  nicht  als  Neubildungen,  sondern  in  erster  Linie 
als  altes,  nur  getheiltes  Erbgut  zu  betrachten,  oder  es  mögen  auch 
durch  Wanderungen  in  jener  bewegten  Zeit  früher  lokal  vertheilte 
Unterschiede  zusammengetreten  und  dann  als  konfessionelle  auf- 
gefasst  worden  sein.  So  führt  beispielsweise  auf  solche  Ursache  eine 
Gemeinde  im  obern  Thurgau  (Egnach)  die  Erscheinung  zurück,  dass 
ihre  Katholiken  altes  -ein  als  nasalirtes  a,  die  Reformirten  dagegen 
es  als  o  ohne  Nasalirung  sprechen.  —  3,  3  eine  der  vielen  vom 
täglichen  Gebrauch  nicht  sanctionirten  Formen  dieser  und  anderer 
Art,  welche  entstehen  durch  freiere  Verwendung  der  von  der  Sprache 
gebotenen  Mittel  im  Interesse  des  momentanen  Ausdrucksbedürf- 
nisses. 3,  5  deutet  auf  Einwanderung  des  Gedichts,  da  die  Form 
nicht  gut  in  den  Rhythmus  passt.  4,  1  so  im  Sinne  des  Nhd.;  soll 
es  einer  ärgerlichen  Stimmung  Ausdruck  geben,  so  wird  es  (unter 
dem  Einflüsse  des  Affekts?  vgl.  S.  100)  zu  &xx,  z.  B.  &xx  wass, 
cigentl.  ach  was,  d.  i.  geh  mir  weg  damit,  ich  mag  nichts  hören. 
Analog  unterscheidet  sich  die  Bejahung  ja  von  ja  in  Fällen  wie 
JA  so  ach  so!  ja  nAi  nein,  so  mein'  ich  nicht,  ja  isä  d§r  ernist  ist 
es  dir  wirklich  Ernst?  ja  nu  je  nun!  ja  los  mgn  a"  da-harA,  eig. 
so  höre  man  doch  hieher,  Ausdruck  des  Erstaunens  über  eine  Mit- 
theilung. Rhythmus:  Zahl  und  Verhältniss  der  Hebungen  wie  in  II, 
nur  die  Behandlung  der  Senkungen  eine  andere.  Genau  denselben 
Rhythmus  zeigt  auch  das  Kinderliedchen : 

Hinnder-§m  hus  umb  for-gm  hus 
hetgr  guker  hoxsgt, 
alli  tiArli  wo  swAuntsli  hAid 
xAnnd  a  ts-guk§rs  hoxs§t. 

Hinter  dem  Haus  und  vor  dem  Haus 

Hat  der  Kukuk  Hochzeit, 

Alle  Thierlein,  die  Schwänzlein  haben  (=  alle  Vögel), 

Kommen  an  des  Kukuks  Hochzeit. 

Eine  andere  Variation  desselben  rhythmischen  Schemas  enthält 
folgender  Spottvers: 

Dgr  fet§r  Erik,  der  fetgr  Frik  * 

der  heter  tumA  'proxxA: 

'*ts  muÄS  er  mit,  '*ts  muAs  er  mit, 

'*ts  muAS  §r  mitsum  toktgr. 
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Der  Vetter  Fritz,  der  Vetter  Fritz, 

Der  hat  den  Daumen  gebrochen, 

Jetzt  muss  er  (da-)niit,  jetzt  muss  er  (da-)init 

Jetzt  muss  er  (da-)mit  zum  Doktor. 

IV. 

Ein  Spruch  beim  Abzählen  der  Finger,  wobei  man  mit  dem 
Daumen  beginnt.  Er  entspricht  dem  thüringischen:  Das  ist  der 
Daumen,  der  schüttelt  die  Pflaumen  u.  s.  f.  Fast  Wort  für  Wort 
entspricht  ein  von  H.  Meyer  in  Emden  im  Globus  (Oktober  1874) 
mitgetheilter  ostfriesischer  Kinderspruch.  Ebenso  soUen  in  jener 
Gegend  vielfach  die  nämlichen  Kinderspiele,  wie  in  manchen  Theilen 
der  deutschen  Schweiz,  üblich  sein.     1,  3  vgl.  Aum.  zu  XIV,  18,  7. 


Spottvers.  2,  6  ist  der  Mundart  des  Verspotteten  angepasst, 
nach  K  würde  h*  die  richtige  Form  sein.  Das  rhythmische  Schema 
wie  II.  III. 

VI. 

1,  3  wohl  ein  Vergleich  der  dicht  fallenden  Flocken  mit  einem 
Bienenschwarm.  —  Rhythmus  wie  oben. 

vn. 

Man  berührt  mit  der  Fingerspitze  nacheinander  die  genannten 
Gesichtstheile  des  Kindes,  um  zu  guter  Letzt  das  Kind  etwas  zu 
zupfen.  1,  3  ein  auffäUiges  Deminutiv,  um  so  mehr,  als  selbst  das 
Wort  Mund  dem  Dialekte  fehlt;  mcl  vertritt  die  Stelle  des  genann- 
ten nhd.  Wortes,  während  das  nhd.  Maul  durch  snuri  f.  (auch  in 
nhd.  Schnurrbart)  oder  sn&ük  f.  ausgedi-ückt  wird.  3,  3  ist  mir 
sinnlos;  aus  T  ist  mir  stirni-güpfli,  kleine  Kuppe  der  Stirn,  erin- 
nerlich, was  besser  passt. 

vm. 

Ist  nach  1,  1.  2  worunter  kein  Einheimischer  sich  etwas  Be- 
stimmtes wird  denken  können,  sowie  nach  dem  Reime  3,  8  :  4,  5 
eingewandert.  4,  1  ohne  Zweifel  guk  üs  schau  aus,  aber  für  das 
Sprachbewusstsein  ein  Wort,  daher  auch  das  j  in  der  ersten  und 
die  sonst  (vgl.  S.  44)  zur  Lenis  herabgesunkene  Fortis  in  der 
zweiten  Silbe,  daher  ferner  der  Accent  auf  der  ersten  Sübe,    Das 
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Wort  ist  sonst  nur  beim  Versteckenspicleu  mit  kleinen  Kindern 
gebräuchlich,  jedesmal  wenn  man  sich  sehen  lässt.  Schema  des 
-Rhythmus  wie  oben. 

IX. 

Dieser  Spruch,  durch  den  das  Kind  eine  Schnecke  veranlassen 
wUl,  aus  ihrem  Häuschen  zu  kriechen,  ist  in  den  verschiedensten 
Variationen,  namentlich  des  Nachsatzes,  in  den  schweizerischen  und 
andern  deutschen  Mundarten,  z.  B.  auch  in  Thüringen,  aber  auch 
im  Französischen,  z.  B.  in  Genf,  und  selbst  in  der  Moldau,  z.  B.  in 
Byrlat,  anzutreffen.  Der  Spruch  gibt  eine  halb  rhythmische  Prosa, 
welche  der  Mundart  ganz  besonders  eigen  ist.  Selbst  jede  lebhaf- 
tere Wendung  des  Gesprächs  nimmt  sofort  rhythmische  Haltung  an. 

X. 

Enthält  auf  den  Bauernstand  bezügliche  Sprüche;  so  schildert 
z.  B.  der  erste  das  mühevolle  Loos  dieses  Standes.  Manche  Sprüche 
dieser  Art,  sowie  solche,  wie  sie  XL  enthält,  werden  vom  Volke  dem 
Kalender  u.  s.  f.  entnommen  und  repräsentiren  nicht  immer  reine 
Sprache.  So  sind  Formen  wie  4,  2.  5  und  5,  4  nach  S.  78  K  nicht 
angemessen,  aber  dem  Rhythmus  zu  liebe  behalten;  dasselbe  gilt 
von  5,  1  und  XI,  3,  8;  in  der  reinen  Sprache  ist  das  Vb.  maxx& 
sw.  2;  endlich  4,  4  statt  badet.  7.  8  ist  in  Bezug  auf  das  Dreschen 
gesagt,  xrut  bedeutet  Mangold,  über  tats  vgl.  St.  I,  269  Datsch  2. 

XI. 

1  Die  beiden  Julitage,  auf  welche  diese  Namen  fallen,  sind 
wegen  schwerer  Gewitter  gefürchtet.  Beide  Namen  sind  in  K  sehr 
häufig  und  öfter  die  von  Mann  und  Frau.  Kochen  hat  hier  etwa 
denselben  Sinn  wie  nhd.  brauen. 

Die  Mundart  ist  oft  sehr  reich  an  verschiedenen  Formen  für 
einen  und  denselben  Personennamen,  um  mit  der  Nennung  des 
Namens  zugleich  theils  persönliche  Eigenschaften  des  Trägers  dieses 
Namens,  theils  die  Meinung  auszudrücken,  welche,  sei  es  der  Spre- 
chende für  sich,  sei  es  die  Sprachgenossenschaft,  von  diesem  Träger 
hegt.  Uebrigens  scheint  mir  die  Geltung  einer  bestimmten  Namensform 
dem  Wechsel  ausgesetzt,  so  weit  die  letztere  nicht  des  bestimmtesten 
eine  gewisse  Geltung  verlangt.  Ich  schliesse  dies  daraus,  dass  gleich 
gebildete  Namensformen  verschiedene  Geltung  haben.  Ferner  scheint 
mir  die  Vielartigkeit  der  Form  eines  bestimmten  Namens  zum  Theü 


Erläuteningen.  219 

durch  Wanderung  der  Namensformen  aus  einer  Mundart  in  die  andere 
bedingt.  —  Ich  will  es  versuchen,  die  Bedeutungsschattirungen  zwischen 
den  verschiedenen  Formen  eines  Namens  an  einem  Beispiele  zu  veran- 
schaulichen. Die  meiste  Würde  drückt  stets  diejenige  Form  eines 
Namens  aus,  welche  sich  der  schriftgemässen  Form  am  meisten  nähert. 
So  Jakxob,  Jakob.  Demnächst  verstehe  ich  unter  einem  Jak  einen 
Mann  von  ziemlich  grosser  Gestalt  und  gesetztem  Alter,  jedoch  ohne 
weitere  hervorragende  Eigenschaften.  Kxobi  ist  eine  robuste,  derbe,  viel- 
leicht sogar  etwas  rohe  Jünglingsgestalt.  Jaksi  ist  ein  heranwachsen- 
der Jak  oder  Kxcbi.  Jakli  ist  ein  Jakob,  dem  namentlich  äussere 
imponirende  Eigenschaften  abgehen,  J*kli  ist  ein  Laffe  von  einem 
Jakob,  JakAli  ist  Koseform  für  Kinder  oder  bezeichnet  bei  erwachsenen 
Personen  eine  winzige  Kleinheit.  Bei  den  beiden  Namen  Fridli 
Fridolin,  und  Mellxer  Melchior,  haben  die  Formen  Frik  und 
Mellk  ziemlich  denselben  Sinn,  wie  das  gleichgebüdete  Jak,  aber 
Friksi  und  Mellksi  sind  Koseformen,  Mellkli  bezeichnet  körper- 
liche Kleinheit  weit  mehr  als  Jakli;  Frik&li  und  Mellk&li  sind 
so  gut  wie  ungebräuchlich.  Wiederum  sind  weibliche  Namensformen 
wie  Miksi,  Trintsi,Lintsi,  zu  Maria,  Katharina,  Magdalena,  grob; 
doch  begreift  sich  dies,  sowie  dass  auch  Mik,  zu  Maria,  gleichgebildet 
wie  Jak,  grob  ist,  vielleicht  aus  der  für  die  beiden  Geschlechter 
verschiedenen  Decenz  einer  bestimmten  Eigenschaft. 

3,  1  deutet  auf  Entlehnung  des  Spruches,  denn  die  Mundart  kennt 
nur  die  Namensform  Jör  (Göthe's  Jery  in  Jery  und  Bätely?  Letzteres 
in  K  Bet&li).  3,  1  ist  die  würdigste  Gestalt  des  Namens  Mathias, 
die  gewöhnliche  Tis,  während  Mathaeus  zu  Tes  wird.  3,  8  vgl.  oben 
zu  X,  5,  1.  t),  6  die  Monatsnamen  lauten  in  der  Mundart:  Jiner, 
Hornig,  MertsA,  AbgrelU,  M&i*,  Braxet,  H&ü-mun§t,  yEugst&, 
Herbs2^-munet,  Wi-munet,  W^innter-munet,  Xrissj;-munet. 

XII. 

1 — 4.  Wunsch  eines  rechten  Lumpen.  1,1  vor  vokalisch  beginnenden 
Wörtern  und  Pronominalencliticis  hat  diese  Konjunktion  die  Form 
w&n,  also  ist  wohl  die  Form  wäuu,  welche  vor  Konsonanten 
erscheint,  nur  phonetisch  bedingt  nach  C,  II,  §  1,  4  a.  Doch  in 
Pausa  WAnn  wenn!  ebenso  in  substantivischem  Gebrauch  ts-w^rtli 
w&nn  das  Wörtchen  wenn,  sowie  endlich  auch  als  interrogatives 
Adverb:  WAnn?  wann?  Vor  den  mit  m  beginnenden  Pronominal- 
formen m&  man,  mi  mich,  m§r  mir  und  wir,  fällt  das  w  weg,  also 
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WÄ  m&  wenn  man  u.  s.  f.  Vgl.  mann*  Männer,  ma  Mann,  mt  man. 
Nach  dieser  und  andern  Konjunktionen  fällt  das  proklitische  i  ich 
unter  denselben  Bedingungen  weg,  wie  bei  der  Inversion  nach  dem 
Vorbum  (vgl.  D,  I,  §  2),  also  wAmgr,  w&mi  nicht  bloss  „wenn 
mir  (wir),  wenn  mich",  sondern  auch  „wenn  ich  mir,  wenn  ich  mich" 
u.  s.  f.;  aber  w&n-i  si  wenn  ich  sie,  wAn-i-s  wenn  ich  es,  sie. 
Ebenso  will  d§r  weil  (ich)  dir,  wil-§m  weil  (ich)  ihm,  wil  &  weil 
(ich)  ihn,  wil-er*  weil  (ich)  ihr.  Ferner,  bis  &  bis  (ich)  ihn, 
bis  n&  bis  (ich)  ihnen;  eb  §m  ob  oder  bevor  (ich)  ihm.  Auch  hier, 
wie  D,I,  §2,  weichen  andere  Mundarten  ab  und  es  dürften  auch 
solche  Unterschiede  als  charakteristisches  Merkmal  aufzustellen  sein. 
4, 4  im  Sinne  von  „Tasche"  nur  in  dieser  Verbindung  in  K  gebräuchlich, 
sonst  slits.  4,  6  dem  Silbenmass  und  der  Assonanz  zu  liob,  sonst 
st.  vb.  5,  5  bei  der  formelhaften  Erstarrung  des  wunscheinleitenden : 
war  ich  doch  . .  . !  hat  das  &u  seinen  zweiten  Bestandtheil  spurlos 
eingebüsst.  7,  1.  3  bei  Fortes,  welche  entstehen,  wie  hier  das  ss, 
habe  ich  das  Gefühl,  als  ob  sie  lediglich  anlautend  wären  und  die 
Silbe,  welche  auf  den  vorhergehenden  Vokal  fällt,  keinen  Antheil 
an  ihnen  hätte.  Vielleicht  ist  dies  indessen  nur  der  Beeinflussung 
der  Sinneswahrnehmung  durch  das  etymologische  Gefühl  zuzuschreiben. 
8  — 11  Spottverse.  10,3  wohl  aus  einem  Imp.  oder  Konj.  von 
leder*  sw.  vb.  2  unachtsam  davoneilen,  und  da,  zusammengesetzt; 
alls  ledgr*  lu  heisst  alles  drunter  und  drüber  gehen  lassen.  Es 
wäre  dann  eine  Bildung  wie  Springinsfeld  u.  dgl.  Das  Sprach- 
bewusstsein  meint  jetzt  freilich  unter  led§ri  eine  Bildung  wie  die 
D,  II,  §8,3  angeführten.  13.  Vi  zu  einem  Patienten  gesprochen, 
der  an  einem  Geschwür  leidet,  mit  boshafter  Anspielung  auf 
moralische  Gebrechen  (u-flat  =  wüster  Kerl).  13,  1  zu  der  Ver- 
kürzung vgl.  S.  144.     14.  15  unklar. 

XIII. 

1,3  gs,  nicht  <£,  vgl.  S.  188,  weil  par  als  Subst.  empfunden 
wird.  Die  Länge  erscheint  bei  letzterm  Worte  nur,  wenn  das 
Gezählte  nicht  genannt  ist,  3.  4  ist  wahrscheinlich  aus  dem 
Prättigau  eingewandert,  wegen  3,  2;  K  würde  sagen  ts-w*nig. 
4,  1.  3  wird  besonders  vom  Verwirren  des  Garns  u.  dgl.  gebraucht. 
Die  Mundart  wird  auch  hier,  wie  in  so  vielen  andern  Fällen,  die 
ursprüngliche  konkrete  Bedeutung  erhalten  haben.  Das  Subst., 
welches  hu  lauten  müsste,  ist  nicht  gebräuchlich.  Das  Adj.  hö, 
etwa;    sich  —   ohne   besondern  Grund  —  verletzt  fühlend,   kann 
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nicht  ohne  weiteres  hieher  bezogen  werden.    5  Auf  ehelichen  Zwist 
augewendet.     5,  3  rux  rauh,  riu  roh. 

XIV. 

1,  1  das  Verhältniss  von  m&  zu  ma  betreffend  vgl.  D,  IV, 
speziell  Formengegensätze  wie  des  und  das.  1,  2  vgl.  Anm.  zu  X. 
r,  4.  5  all- weg  mit  Ton  auch  auf  der  zweiten  Silbe:  auf  allerhand 
Weise,  vgl.  S.  187,  mit  dem  Ton  nur  auf  der  ersten  Silbe:  jedenfalls, 
vgl.  T  4-mol  einmal  und  T  &mel  wenigstens.  4,  3  hass*  sw.  vb.  2 
hat  in  der  Mmidart  noch  eine  eigenthümliche  Bedeutung.  Wenn 
man  bei  irgend  einem,  namenthch  ungewohnten  Geschäfte  nicht 
recht  zu  Schlage  kommt,  so  sagt  man:  es  hass§^  mi  fnl-helliss 
es  hasst  mich  faulhöllisch.  4,  4  Viel  genauer  als  die  Schriftsprache 
verwendet  die  Mundart  in  solchen  Fällen  das  Reziprokpronomen. 
Dieses  hat  übrigens  in  dem  Sprachbewusstsein  der  Mundart  die 
Form  denannd,  mit  Zusatz  eines  d,  ohne  Zweifel  in  Folge  der 
häufigen  Verbindung  mit  vorhergehenden  Formen  auf  dentalen 
Explosivlaut.  Solche  unorganische  Zusätze,  auch  Aphäresen  und 
anderweitige  Veränderungen,  welche  durch  falsche  Abstraktion  des 
einzelnen  W^ortes  aus  dem  Redezusammenhange  entstehen,  sind  in 
der  Sprache  überhaupt,  insbesondere  aber  in  der  ungeschriebenen 
Sprache,  nicht  selten.  Hieraus  zu  verstehen  sind  Formen  vrie 
tswüsset,  neb§t,  weget  zwischen,  neben,  wegen,  woneben  noch 
Tswüss§n-axxer  Ortsname,  neben-annd  neben  einander,  u.  dgl. 
Jene  präpositionalen  t  sind  wohl  aus  der  Verbindung  mit  dem 
bestimmten  Artikel  entstanden;  andrerseits  sind  Dat.  Acc.  sg.  m. 
des  bestimmten  Artikels  (vgl.  D,  IV,  §3)  wohl  unzweifelhaft  ent- 
standen dadurch,  dass  man  Formen  wie  tswüssftem,  nebfti  als 
tswüsset-em,  nebet-*  gefasst  und  danach  dann  auch  fcr-em, 
für-&  u.  dgl.  gebildet  hat;  auch  mögen  die  entsprechenden  Formen 
des  Personalpronomens  der  dritten  Person  diesen  Fehler  noch  gestützt 
haben;  dann  thurg.  nasst  Ast,  thurg.  cd  =  K  nijd,  Äeki,  Nacken 
(bei  Hebel),  K  atgri  Otter,  Natter,  fer-&bl&  krepieren,  fer-iftüki 
verrenken,  Margr4fl§r  Wein  aus  der  Markgrafschaft  (Baden).  In 
K  wird  die  Ortsbezeichnung  immerk§li  regelmässig  aufgelöst  als 
immMerkeli,  statt,  wie  es  richtig  wäre,  imm  Erkel;.  Insbesondere 
veranlasst  auch  der  Artikel  in  den  Formen  ^■,  ts-  Missbilduiigen, 
so  tar&  Sackleinwand,  aus  ahd.  harra,  thurg.  trap*  Traubenstiel, 
aus  dem  PI.  von  mhd.  rappe,  wohl  auch  K  pfister,  T  pfeister, 
feister,    fester    aus   lat.    fenestra,   und  der  Bergname    Rigi   als 
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Masculinum,  missverständlich  abstrahirt  aus  Regina  (vgl,  auch  ü,  II, 
§  5,  3  und  A,  II,  §  5  w  1),  indem  t-Rigi  als  d§r  Rigi  gefasst 
wurde.  Hieraus  mögen  ferner  mundartliche  Differenzen  wie  K 
flifink*  f.,  T  pfluilfik  f.  s.  St.  I,  383  Flienggen,  zu  erklären  sein. 
Selbst  Formen  wie  K  ill&  aus  lilia  und  t&mgr*  neben  dem  synonymen 
ahd.  ämarön  werden  hieher  gehören.  Aus  K  beziehe  ich'  weiter 
hieher  Ortsnamen  wie  Tsunn&-bax  n.  aus  t-Sunn&-bax  f.  die 
Sonnenbähe,  eine  sehr  in  die  Sonne  liegende  Besitzung;  Silannd 
n.  aus  ts-Tsil-lannd  das  (Acker)land  am  Ziel,  d.  i.  an  der  Grenze 
des  urbar  gemachten  Bodens;  und  verbinde  hienach  Tsüsstli  mit 
Su§st,  zwei  in  naher  Beziehung  zueinander  stehende,  benachbarte 
Oertlichkeiten,  vgl.  St.  II,  421  Sust.  Auch  Quantitätsveränderungen, 
wie  in  hüt  heute,  sind  nach  S.  130  wohl  hieher  zu  rechnen.  Nach 
so  vielen  Analogien  ist  wohl  auch  die  Erklärung  des  t  der  2.  Ps.  sg. 
aus  suffigirtem  du,  zumal  da  die  Mundart  in  der  Inversion  nach 
S.  137,  abgesehen  von  diesem  t,  kein  Pronomen  bietet,  wahrscheinlich 
genug.  Vgl.  auch  S.  138.  5,  6  Verkürzung  wegen  der  engen  Ver- 
bindung. 6,  3  nüd  ist  kurzvokalig  vor,  langvokalig  nach  dem 
verneinten  Worte.  9,  5  Wegen  der  Accentlosigkeit  des  Wortes 
wird  t  als  Anlaut  zur  folgenden  Silbe  gezogen  und  gehört  nicht 
zur  Silbe  gi,  vgl.  Anm.  zu  XII,  7,  1.  2.  9,  7  a  hat  auch  Hebel. 
Ein  analoges  a  bietet  auch  das  Wort  far-sell-xu&  Kuh,  welche 
mit  der  bedeutendsten  Schelle  beim  Umziehen  mit  dem  Vieh  voran- 
geht, wenn  das  far  =  vor,  wie  das  Sprachgefühl  es  fasst,  und  nicht 
zu  fahren  gehörig,  was  mir  wahrscheinlicher.  11,5  so  hat  die 
Formen  so,  so  und  s&,  je  nach  den  Accentverhältnissen.  Letztere 
Form  erhält  vor  Vokalen  ein  euphonisches  w,  wird  also  s§n. 
13,  5  en-i&-dgr&,  §n-i&-twed§r&,  jeder,  jedweder,  haben  stets 
den  unbestimmten  Artikel  vor  sich,  was  Stalder's  Ansicht,  als  sei 
auch  das  fakultative  &  bei  A-kh&in&  keiner  und  ebenso  bei 
A-kh&i-tweder&  keiner  von  beiden,  dieser  Art,  nicht  ganz  unbe- 
gründet erscheinen  lässt,  vgl.  S.  136.  Uebrigens  ist  das  &  in  allen 
Fällen  indeklinabel,  es  heisst  also  auch  en-iideri  jede,  §n  itdfrs 
jedes  u.  s.  f.,  vgl.  auch  Anm.  zu  XVI,  16,  5.  Zu  der  Endung  -& 
dieser  Pronomina  vgl.  die  Possessivpronomina.  13,  6  die  alten 
Genitive  mi,  di,  si  sind  beim  Masculinum  ausschliesslich,  beim 
Femininum  fakultativ  neben  den  adjektivischen  mini,  diui,  sini, 
beim  Neutrum  in  K  nie,  in  T  ebenfalls  ausschliesslich  gebräuchlich, 
vgl.  S.  141.  13,  10  Die  deminutive  Form  bitsli  hat  nur  T,  wegen 
des  ts  statt  nhd.  ss  vgl.  S.  46.     16,  5   na  ist  Adverb  der  Ruhe, 
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aber,  ausser  in  dieser  Verbindung,  fast  nur  in  substantivischer 
Zusammensetzung,  z.  B.  na-xillbi  Nachkirmse,  Fest  am  Sonntag 
nach  der  Kirmse;  das  entsprechende  Kichtungsadverb  lautet  naxi 
und  ist  gewöhnlich  in  verbaler  Zusammensetzung,  z.  B.  naxi  gu 
nachgehen.    Das  Adjektivum  nahe  lautet  nax.     18,  7  vgl.  S.  191. 

XV. 

1.  2  Tantalussituation.  3.  4  So  viel  mir  erinnerlich,  Wunsch, 
wenn  ein  Nichtsnutz  niesst.  3,  4  vgl.  XIV,  18,  7.  4,  3  vgl.  S.  138. 
5  Von  Leuten  gesagt,  bei  denen  „Alter  und  Weisheit"  in  umge- 
kehrtem Verhältniss  zunehmen.  5,1.3  das  nhd.  je  —  desto  ist  in 
der  Mundart  i*  —  i*;  desto  ist  selten;  es  erscheint  z.  B.  innütess 
mi  h*  nichts  desto  mehr  haben,  keinen  Vortheil  von  etwas  haben. 
6.  7  geigt  ein  halbverrückter  Violinspieler,  nachdem  er  wegen  der 
Wanzen  sein  Haus  angezündet  hat,  triumphirend,  nach  langem 
Probieren  ein  radikales  Hülfsmittel  gefunden  zu  haben.  8  sagt  man 
beim  Füllen  irgend  eines  Gefässes  durch  Einschütten;  was  die  Zahl 
17  dabei  soll,  ist  mir  unklar.  Man  sagt  auch,  nach  dem  Quantum 
einer  Sache  gefragt,  wenn  man  dieses  nicht  nennen  will:  axx  wass, 
sib*-tsexi  (-ni)  und  es  xr&tli  feil  lass  mich  doch  in  Ruh,  17 
und  ein  Körbchen  (xrat&  m.  =  ahd.  cratto)  voll.  8,  4  hat  den 
Hauptaccent,  nicht  sib&,  vgl.  II,  4,  3.  4,  obschon  in  auderm  Zusam- 
menhange der  Accent  wie  nhd.  ist.  Es  kommt  öfter  vor,  dass  der 
Hauptaccent  bei  einem  Compositum,  je  nach  dem  Zusammenhange, 
auf  dem  ersten  oder  dem  zweiten  Bestandtheile  ruht. 

XVI. 

1  Ausspruch  eines  Vorgesetzten  in  einem  katholischen  Nachbar- 
dorfe,  als  die  Mönche  zur  Beschwörung  eines  reissendeu  Bergwassers 
Crucilixe  in  dasselbe  tauchten.  1,  9  fast  nur  beim  Imp.  gebräuchlich. 
3  Eine  Frau,  die  beim  Hühnerkaufen  nicht  schlüssig  werden  kann, 
wird  mit  diesen  Worten  vom  Verkäufer  angefahren.  3  Ein  Knabe 
purzelt  durch  Gestrüpp  hinab,  zerreisst  sich  Kleider  und  Leib,  und 
gibt  jammernd  einem  Manne,  der  ihn  findet  und  wegen  seiner 
Wunden  trösten  will,  diese  Antwort.  3,  4  Lenis  x  wegen  Mangel 
an  Nachdruck.  4  Wunsch  eines  Liebhabers  dicker  Suppen.  4,  5  Die 
Assimilationswirkung  über  Pausen  hinweg  betreuend  vgl.  S.  134, 
5  Letzte  Ausflucht  eines  in  die  Enge  getriebenen  Aufschneiden. 
ö,  4  u&ü§r,  uAÜis  und  öper,  öpis  (öter,  ötis),  im  St.  Galler 
Rheinthal  auch  etsgr  mhd.  eteswer,  sind  ziemlich  gleichbedeutende 


224  Erläuterungen. 

substantivische  Pronomina  indefinita.  Nur  die  Adverbia  n&ü*  und 
öp&  sind  etwas  nüancirt,  ersteres  in  seiner  Verwendung  von  der 
Grundbedeutung  irgendwo,  letzteres  von  der  Grundbedeutung  irgend- 
wann bedingt.  n&ü§r  lautet  T  n&b§r,  thurg.  namgr.  Bekannt 
ist  die  Häufung:  het§r  öpgn  öp§r  öpis  'tu&  hat  dir  etwa  jemand 
etwas  gethan?  C  Antwort  einer  Wittwe  auf  die  Frage,  warum  sie 
nicht  wieder  heirathen  wolle.  7,  5  Der  Positiv  des  Adverbs  lautet 
w&i(ili  vgl.  S.  184.  Derselbe  Wortstamm  wohl  in  w&ic^lig  Kahn. 
8  Hiemit  wird  ein  Faulpelz,  der  sich  einem  aufbürden  will,  abge- 
wiesen. 8,  2  Je  nachdem  man  das  Wort  im  Sinne  von  mögen  oder 
vermögen  nimmt,  muss  man  trAg§n  oder  'tr&gen  schreiben,  vgl. 
S.  148.  9  =  nhd.  Er  hat's  lange  gut  genug.  9,  3.  4  Auch  in  der 
Wortstellung  hat  die  Mundart  einiges  Besondere.  So  wird  der 
Accusativ  eines  Personalpronomens  dem  Dativ  nachgestellt,  wenn 
beide  enklitisch  sind,  mit  Ausnahme  von  s-is  es,  sie  (Plur.)  uns. 
Dagegen  steht  der  betonte  Dativ  nach,  wie  nhd.  Eine  zweite 
Besonderheit  besteht  darin,  dass  ein  Partizip  dem  abhängigen 
Infinitiv  gewöhnlich  vorangeht,  z.  B.  i  h&n-&  lu  l&uff&  ich  habe 
ihn  laufen  lassen;  i  h&n-&  k-hört  s&g&  ich  habe  ihn  sagen  hören ; 
§r  h&t  nüpruxts&gA  er  hätte  nichts  zu  sagen  gebraucht.  Doch  die 
Participia  der  Hülfszeitwörter  der  Zeit  haben  die  nhd.  Stellung, 
z.  B.  i  h&  ts-tu&  k-h*  ich  habe  zu  thun  gehabt;  §s  w&r  nux 
ts-maxx&  k-si  es  wäre  noch  zu  machen  gewesen.  10  Drückt 
jetzt  das  Erstaunen  aus  über  Leute  von  auffällig  verkehrtem 
Handeln,  bedeutete  aber  wohl  ursprünglich:  Die  Leute  sehen  aus 
wie  die  Häuser,  man  kann  schon  dem  Hause  den  Geist  ansehen, 
der  drinnen  waltet.  11  Was  in  eckige  Klammern  geschlossen  ist, 
ist  nicht  stereotyp  und  nur  als  eine  der  verschiedenen  möglichen 
Einkleidungen  gegeben,  in  denen  die  stereotype  Wortverbindung 
•erscheinen  kann.  Diese  gilt  hier  jungen  Leuten,  welche  über  Dinge 
mitsprechen  wollen,  wo  ihnen  zu  schweigen  ziemt.  13  ==nhd.  „Das 
ist  noch  gar  nichts".  13,  5  vgl.  S.  127.  13,  8.  9  vgl.  S.  161. 
14  Mit  diesen  Worten  erschlägt  ein  Leichenwächter  den  Mann,  der 
sich,  um  ihn  zu  erschrecken,  hatte  in  den  Sarg  legen  lassen  und 
dann  aufstehen  wollte.  14,  1  vgl.  S.  63.  15  Ausruf  des  (fingirten) 
Entsetzens,  im  Munde  Viehzucht  treibender  Leute  verständlich. 
16,  4  über  das  g  vgl.  S.  153.  16,  5  «£  wird  wohl  unbestimmter 
Artikel  sein,  obschon  es  unveränderlich  ist,  vgl.  Anm.  zu  XIV,  13,  5, 
und  S.  53  und  136.  Gegen  die  Auffassung  des  a  als  Artikel  scheint 
Ta8&  =  K  &so  so!  zu  sprechen,  wozu  das  Adj.  isig,  also  beschaffen, 
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solch;  vgl.  auch  Amn.  zu  XIV,  1,4,  5.  Ueberhaupt  schmilzt  dem 
Sprachgefühl  auch  manches  andere  in  diese  Form  zusammen,  was 
nicht  unbestimmter  Artikel  ist.  So  wird  ii  je,  zu  *  in  &  l&üfi§r-i 
lieber  je  länger  desto  lieber;  &  gots  nami  ist  offenbar:  in  Gottes 
Namen,  z.  B.  gaiiii  &  gots  nam&  geh  in  Gottes  Namen,  vgl.  auch 
XX,  20.  17  wird  einem  Splitterrichter  gesagt.  18  rexxki  bedeutet 
1.  Recht  zuerkennen,  2.  recht  (Prügel)  geben.  19  gilt  einem  grossen 
unverschämten  Vieh,  z.  B.  einem  Hund,  der  einem  in  die  Quere 
koiomt.  19,  4  liid  stets  wie  franz.  laid;  Uidi  f.  Unwetter.  20  wie 
thüringisch:  „Der  Matz  ist  ihm  vom  Brode  gefallen".  Das  Bild  ist 
vom  Knaben  hergenommen,  der  eine  Weidenpfeife  machen  will,  dem 
aber  die  Rinde  beim  Abstreifen  platzt  (sjst).  31  sagt  man  von 
einer  Frau,  welche  unter  heftigem  Weinen  schweres  Herzeleid  klagt. 
31,  13  W4SSA,  part.  k-w4ss&,  mit  auffallendem  Umlaute.  Obwohl 
vielleicht  nicht  hieher  gehörig,  erwähne  ich  hiezu  noch  l&fiii  adj. 
lang,  neben  dem  Adv.  laüii,  und  g&nfi  leicht  gehend,  bernisch  als 
Partikel  geiin,  etwa:  immer.  Vgl.  „Das  Brot  u.  s.  f."  S.  36.  Anm.  1. 
33,  11  füdl*  n.  wird  in  Redensarten  ebenso  harmlos  gebraucht, 
wie  franz.  cul,  mit  dem  es  gleichbedeutend  ist.  So:  iim  dfr  su'^  i 
ts-füdli  gi  einen,  dem  man  zu  Danke  verpflichtet  wäre,  „in  den 
Hintern  treten";  d§r  xu  mgr  i  ts-füdU  blas*  der  kann  mich  in 
Marburg  sprechen,  khiis  füdl&  lupf&  oder  f§r-rod&  sich  nicht 
rühren;  umm*-füdl&  herumschlendern,  doch  s.  St.  I,  402  fuden; 
füd§l§r  m.  ein  kleines,  dickes  Kerlchen,  dessen  Hinterer,  wenn 
er  geht,  eine  lächerliche  Beweglichkeit  entfaltet.  Ueber  die  Form 
des  Wortes  vgl.  A,  II,  §  6b.  34,  5  Auf  diese  Weise  werden  häufig 
Attributivsätze  angeknüpft.  35  =  nhd,  „Ihr  könnt  mich  in  Marburg 
sprechen".  35,  1  vgl.  S.  135.  36  Ablehnende  Phrase,  wenn  Beschenkte 
ein  Geschenk  loben  u.  dgl.  37  sagt  man,  wenn  jemand  unversehrt 
von  einem  Falle  sich  erhebt  u.  dgl.  37,  6  Ob  dieses  Wort,  welches 
nur  adverbialisch  —  auch  in  der  deminutiven  Form  lex&li  —  in 
dieser  Bedeutung  vorkommt,  identisch  ist  mit  lex&  n.  (kurzvokahg) 
Lehen,  weiss  ich  nicht.  Man  könnte  auch  an  ahd.  lahan,  got.  laian 
denken.  38  ==  Glocken  läuten  hören.  39,  3.  4  hat  hier  den  Doppel- 
sinn: Sinnesänderung  und  Menstruation.  39,  5  x&nn&  für  öpis 
etwas  kuriren.  39,  9  Diese  Form  der  unpersönlichen  Rede  ist  dem 
Schweizer  so  geläufig,  dass  er  sie  bisweilen  ins  Hochdeutsche 
hillübernimmt.  39,  10  immer,  nämlich  jeweilen  bei  einem  ein- 
schlagenden Falle.  Für  das  nhd.  immer  hat  die  Mundart  noch 
Aistfr  und  ali-wil,  mit  schattirter  Bedeutung.     Die  verschiedenen 

■  W  i  n  t  e  1  e  r ,  Kerenzer  Mundart.  \  5 
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Formen  der  ersten  beiden  in  den  verschiedenen  Mundarten  s.  St. 
I,  93  aisster  und  I,  94  albe.  Beizufügen  ist  aus  dem  hintern  Thurgau 
die  Form  ad&  mit  nasalirtem  a.  30  sagt  man  zu  Leuten,  welche 
sich  im  Zorn  vergessen  haben  und  nachträglich  ihre  Beleidigungen 
gut  machen  wollen.  31,  5  tsoli  St.  I,  318  Tschäudi.  33  =-- „wenn 
man  vom  Esel  spricht,  so  ist  er  schon  da".  34,  8  ni^n*,  nirgends, 
steht  n*ÜÄ,  irgendwo,  gegenüber.  35  weist  die  Besorgniss  zurück, 
als  ob  jemand  zu  kärglich  lebte.  35,  5  sbiss  Bratspiess,  Holzsplitter 
=  ahd.  spiz,  dagegen  sbi&ss  ==  ahd.  spioz.  35,  7  viell.  besser 
a-brünn&;  die  Redensart  ist  unklar  geworden,  da  man  kein  Fleisch 
mehr  am  Spiesse  brät.  39  Wenn  man  etwas  zerbrochen  hat  und 
die  Stücke  wieder  aneinander  gepasst  hat.  41,  8  wert  Werth  habend, 
werd  werth  geschätzt,  z.  B.  das  xallb  is^  nüt  wert  dieses  Kalb 
ist  nichts  werth,  aber:  k-xallb§r  sind  werdi  die  Kälber  sind 
gesucht,  hoch  im  Preise;  §r  sinnd  is  li&b  und  werd  wau  er 
tsü&n-is  XU  möged  ihr  seid  uns  lieb  und  werth,  so  oft  ihr  zu  uns 
kommen  möget;  §r  simm§r  &  werd*  ma,  ab§r  ihr  seid  mir  ein 
werther  Mann,  d.  h.  ich  schätze  euch  sehr  hoch,  aber  ...  43,  Ji 
ti&n&  sw.  vb.  2  bedeutet  stets:  sich  wohl  an  etwas  anfügen,  passen. 
So  auch  in  &  'ti&nets  wAff&li  eine  Waffe,  die  einem  recht  in  die 
Hand  passt;  das  het  &"  'ti&ngt  wass-t  §m  hests-p-SAiki  das 
hat  aber  gepasst,  was  du  ihm  zur  Antwort  gegeben  hast!  —  Wo 
das  Wort  den  Sinn  des  nhd.  hat,  lautet  es  di&n&  und  dazu  gehört 
das  Subst.  di&nst.  Diese  letztern  sind  also  wohl  dem  Nhd.  ent- 
lehnt, um  so  mehr,  als  sie  nur  mit  Beziehung  auf  Dienstverhältnisse 
bei  Vornehmern,  in  der  Stadt  u.  s.  f.  gebraucht  werden;  doch  auch: 
es  w&r  mgr  &  diinst  es  wäre  mir  gedient  (mit  etwas.)  Für  echt 
volksthümliche  Dienstverhältnisse  sagt  man:  ts-xnexxt  si,  ts- 
makt  si  (zu)  Knecht,  (zu)  Magd  sein,  was  wohl  ursprünglich  so  viel 
besagt,  als:  die  Stelle  eines  Sohnes  resp.  einer  Tochter  versehen; 
noch  sind  xnexxtli  und  m&ktli  Belobungswörter  für  Kinder,  die 
ihre  kleinen  Dienstleistungen  recht  nach  Wunsche  erfüllen.  43,  7 
Bei  diesem  Worte  habe  ich  den  eigenthümlichen  Fall  zu  konstatiren, 
dass  ich  dasselbe  stets  mit  r  gesprochen  habe,  also  fürst,  bis  ich 
bei  Gelegenheit  der  vorliegenden  Arbeit  von  der  Nichtexistenz  eines 
solchen  r  überzeugt  wurde.  Diese  individuelle  Sprachveränderung 
hat  ihren  Grund  in  der  Natur  des  s.  43,  »  wie  öfter  in  Verbindung 
mit  Präpositionen,  noch  die  volle  Form,  in  welcher  bloss  der  Diphthong 
reduzirt  worden  ist.  Entsprechend  auch  noch  uff-gn*  tsit  auf  eine 
Zeit  =  seiner  Zeit.     43  gesagt  von  Mädchen,   die  sich  nicht  eben 
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durch  volle  Formen  auszeichnen.  43,  8 —  10  mit  dem  Pendant 
guit  naxxkeb-i  got  wenig  mehr  in  Gebrauch.  Das  hier  und  in 
andern  ähnHchen  Formeln  erscheinende  -i  (so  z.  B.  in  grü&ts-i  got, 
tafiiik-i  got,  p-hÜ4t-i  got)  entspricht  dem  in  T  statt  ux,  §x 
erscheinenden  öü,  i,  und  es  muss  also  letztere  Form  in  K  auch 
einmal  üblich  gewesen  sein.  Jetzt  ist  dieses  -i  dem  Sprachbewusstsein 
so  verblasst,  dass  man  es  auch  setzt,  wenn  man  Personen  grüsst, 
die  man  duzt,  und  dass  man,  wo  man  ausdrücklich  per  ir  (was  im 
Volke  als  Höfiichkeitsform  noch  allgemein  üblich  ist;  es  gibt  sogar 
Gegenden,  z.  B.  Innerrhoden  und  Schächenthal ,  wo  sich  noch  alles 
duzt)  sprechen  will,  §x  dafür  einsetzt.  Auch  wird  das  -i  bei  infini- 
tivischer Anführung  des  Grusses  gesetzt,  z.  B.  tailfik-i  got  s&g* 
dank  euch  Gott  sagen,  den  Gruss  erwiedem;  xu  p-hü*t-i  go^  ni 
kommen  um  Abschied  zu  nehmen.  —  Grüssen  wird  ausgedrückt 
durch:  iim  ts-tsjt  a-wünnts&.  44  Wenn  jemand  in  Gegenwart 
von  Kindern  unziemliche  Dinge  spricht.  45  Den  Nachsatz  spricht  man^ 
wie  schon  oben  mehrmals,  zur  Weiterführung  des  von  einem  Ersten 
gesprochenen  Vordersatzes,  hier  um  die  Unzuverlässigkeit  der  Aeusse- 
rungen  eines  Dritten  zu  charakterisiren.  46  =  „es  geht  hoch  her". 
47,  4  bru*d§r  nur  in  dieser  Redensart,  sonst  auch  im  Sg.  brüidgr. 
48  =  „über  den  Geschmack  lässt  sich  nicht  streiten",  hier  natürlich 
speziell  von  dem  Geschmack  in  der  Liebe.  49,  1  soll  zugleich  ein 
Medikament  sein.  Die  Form  niks  für  mundartliches  nüt  ist  aus- 
ländisch und  nur  dem  Wortspiele  zu  lieb  gebraucht.  51  wird  einem 
Ankläger  entgegengehalten,  der  alles  verdreht  hat.  53  Scherz  über 
einen  Seufzer  ohne  besondern  Grund,  wie  etwa  bei  jungen  Mädchen. 
55  wird  einem  zu  harten  Urtheile  über  einen  Dritten  entgegen- 
gestellt. 55,  13  vgl.  S.  119.  57  Losungswort  zu  ausgelassener 
Fröhlichkeit.  58  von  aparten  Gerichten  mit  kostspieliger  Zu- 
bereitung gesagt.     59.  60  wird  Vergesslichen  gesagt. 

XVIL 

1  gUA^  naxx^  ni  =  Abschied  nehmen.  3  =  „und  damit  war's 
gut".  4  t.  t.  bei  Verkauf  von  ImmobiUen.  5,  3  wird  nicht  ver- 
standen, da  der  Häring  unbekannt.  6  hänselt  Leute,  welche  die 
Partikel  eh&  im  Munde  führen.  6,  3  Als  Substantiv  in  K  bütl 
ahd.  puol,  gebräuchlich,  doch  auch  noch  büx§l-hor&  Alphorn,  und 
büxU  das  Alphorn  blasen;  T  dagegen  braucht  büxx§l  ahd.  puhil, 
hat  aber  den  Ortsnamen  Bü&l  häufig.  7  Verspottung  eines  trägen 
Boten.    8  singt  das  Spümrad  einer  jungen,  9  das  einer  alten  Frau* 

15* 
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8,  5  flfi  ist  hier  ein  Mittleres  zwischen  Lenis  und  Fortis,  vgl.  S.  143, 6 
10  ==  dann  ist's  vorbei!    11,  7  stummpi,  nämlich  des  abgemähten 
Futterkrautes.    13  Zwei  Vergleiche  für  ein  stumpfes  Messer.    14  be- 
zieht  sich  auf  entfernte  Verwandtschaft.     15  von  dem  gesagt,  der 
den  Zungenschlag  hat.     18,  1.  2  Der  PI.   ist  nur   am  zweiten  Sub- 
stantiv ausgedrückt.     18,  3.  4   uf-hi   eigentlich   „emporheben";   so 
auch  von  Festen,   z.  B.  k-xillbi  uf-h*  die  Kirmse   feiern.     Sonst 
hat  das  Verbum  haben  in  der  Bedeutung  „heben,  halten"  die  Form 
hib*  sw.  2,  und  so  z.  B.  auch  nf-h&b&  die  Hand  zur  Stimmabgabe 
emporhalten.   Doch  auch  K  für-hi  vorhalten,  T  uf-ha  dass.  30,  3  vgl. 
S.  191,  in  formelhafter  Erstarrung  auch  d§r,  z.  B.  d§r  kots  will* 
=  mhd.  durch  got.     31,  1 — 3  ==  schonungslos  drauf  los,  eig.  wohl 
von  der  Schädeldecke  her  ins   Gesicht  hinein,   mitten  ins  Gesicht. 
31,  3    Die  Fortis   t  wird  ganz  besonders  intensiv  gesprochen,  des 
Nachdrucks  wegen.  Analoge  Verstärkungen  kennt  das  Mitteldeutsche, 
z.  B.  i  ggar  ei  gar!,   na  ddu  nimm  dich  in  Acht!,    i  sso  was   ei 
so  was.     33  bildlich   auch   auf  Gebirgspartien   angewendet,   wo  die 
Felsen   in  einer  gewissen  Fügung  zu  Tage  treten;   k-wet  n.,  ahd. 
giwet,  bedeutet  sowohl  das  Sparren  werk  eines  Gebäudes  als  Wette, 
33,  5   tseb  n.   und   daneben   tseb&  sw.  vb.  2   sich  sputen,   zu  ahd. 
zawen.    35  Frage,  wenn  jemand  auf  die  Nase  fällt.    36  =  Mücken 
seigen.    Hier  noch  ein  in  der  Formel  geretteter  Dat.  sg,;  dan,  uff 
der  muk  oder  uff-em  strixx  h&  hassen.    37  beschwichtigt  den,  der 
erwiesene  Gefälligkeiten  auf  seine"  Rechnung  geschrieben  haben  will. 
37,  6  Ton  auf  der  ersten  Silbe.    38  =  ein  laut  werdendes  Geflüster. 
33  Vgl.  „Das  Brod  u.  s.  f."   S.  104  f.     34  auf  die  Frage,  ob   etwas 
von  Gold  u.  dgl.  sei.    35  führe  ich  an  wegen  der  nach  C,  II,  §  1,  5 
aus  der  Fortis  entstehenden  Lenis,     36  Eine  Nase  =  grosse  Schwie- 
rigkeit.    39,  5   vgl.   S.  160.     40   sagt  man   einem  Naseweis.     43,  4 
Vielleicht  besser  tsiter*  zu  Scheitern,  als  Dat.  PI.  zu  sjt  n.  Scheit. 
43,  3  =  mhd,  tue;  nur  in  dieser  Redensart;  ausserdem  von  diesem 
Stamm  noch  f§r-tükt  heimtückisch.     44  vgl.  Proben  aus  dem  für 
das  schweizerische  Idiotikon  gesammelten   Materiale   (1874)   S.  16. 
Wenn  in  solchen  Formeln  Verstümmelungen  eintreten,  so  braucht 
man  sich  darüber  nicht  zu  wundern.     Das  Sprachgefühl  analysirt 
eine  Menge  stereotyper  Wortverbindungen  nicht,  sondern  verbindet 
mit  denselben  nur  den  Sinn,  den  sie  als  Ganzes  haben.    Es  geschieht 
dies  oft  selbst  in  Fällen,   wo   die  Analyse  ganz   nahe    liegt,  z.  B. 
will-s   dgr  her,  will-s   d§r  li&bi,   eig.  will  es  der  Herr,  will  es 
der  liebe  (Gott)  ==  bei  Gott,  wahrhaftig.     Hieraus  ist   es  andrer- 
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seits  verständlich,  wie  iu  solchen  Formeln  sich  auch  so  viele  alte 
Wörter  und   Formen  retten,    die  in  FäUen,    wo  sie  dem   Sprach- 
bewusstsein   lebendig  waren,  längst  beseitigt  sind.     46,  1   bedeutet 
eigentlich  das  Schreien  einer  verendenden  Ziege.     46,  2  ein  g  wird 
auch  beim  Rufen   einer  Person   dem  nennenden  Worte  angehängt, 
z.  B.  fater-o,  muAt§r-o,   TIs-d  Vater!  Mutter!  Matthias!     47,  1  s 
statt  s§  wegen  der  engen  Verbindung,  doch  je  nach  dem  Zusammen- 
hang, auch  letzteres  gesprochen.    47,  2  Wegen  der  Weglassung  der 
Endung  vgl.  18,  1.     40,  2.  4  mir  unklar.    50  genauere  Bezeichnung 
des  Verwandtschaftsverhältnisses,  welches  man  sonst  mit  k-s  wüssterig 
xinnd  Geschwisterkinder  bezeichnet.     51    adverbial  gebraucht  == 
trotzdem  und  alledem,    adjektivisch:   ganz  gleich.     53  wird  einem 
Erfahrungssatze  vorausgeschickt,    den   man   auf  einen   bestimmten 
Fall  bezieht.     53,  5    Die  alte  volle  PartizipiaKonn  hat   sich  hier 
erhalten,    dank  der  Formel,    während   sonst  das   Part,   'ki   lautet. 
53,  1—4  mehr  in  T  gebräuchlich,   während  in  K  die  Formel  53, 
5  —  8.    53,  3  T'hat  ein  st.  Verbum  xid*  =-  tönen  (zu  alts.  quithian?), 
welches  der  i-Klasse  angehört.     Ob  vorliegende  Form  hiezu  gehört 
oder  zu  altem   quedan?  Im  Thurgau   (Affeltrangen):   as  g^.p  mgr 
xibl    53,  7  mer  für  man,  ist  in  andern  Mundarten,  aber  nicht  in  K 
gebräuchlich.    53,  8  fasse  ich  als  Konjunktiv,  sbrixx  also  =  sbrexx. 
54  enthält  recht  auffallende  Missbildungen,   üidem  aus  der  Formel 
wasgillt-s   ein  Verbum  gillts*  abgeleitet  und  entsprechend  der 
Konjunctiv    „gelt"    missverstanden  wird.     Wie   es  mit  se,   s*nnd 
steht,  weiss  ich  nicht.    Vielleicht  ist  se  =  ahd.  se,  got.  sai,  stund 
=  ahd.  sehe(n)t  2  pl.  Imp.     Es  existirt  auch  Ksin*,   Tsano   = 
ahd.  seno,  in  der  Bedeutung   „lass  doch"   (vgl.  S.  159).     56,  1 — 3 
Zuruf  an  eine  naschende  Katze,     xuts  halte  ich  für  identisch  mit 
xats  Katze,    indem   u  aus   a  entstanden   sein  mag   in  Folge    der 
Flüchtigkeit,  vielleicht  auch  des  Affekts  (vgl.  S.  100)   mit  dem  das 
Wort  gesprochen  wird.     Es   dürften  wohl   nicht  wenige  Zurufe  an 
Thiere   als   verstümmelte  Wortformen   aufzufassen   sein.      So  lockt 
man  in  K  ein  Schwein:  hcss,  hcssili;   thurg.  hoss  m.  männliches 
Schwein.      Dasselbe    ist    wohl    die  Interjektion    von  K  h.ss  pfui. 
Schwerlich  hieher  gehört  hess*  sw.  vb.  2  jodelnd  und  lockend  das 
Vieh  von  der  Weide  zum  Stalle  rufen  (doch  vgl.  Schmeller,  Bayer. 
Wörtei-b.  II,  249.  253j.     Eine  Ziege  lockt  man  gits,  gits*li,  wo- 
neben gitsi  =  Zicklein.     T  lockt  Schafe:  h:  s&ff,  stff!  Bei  bali, 
womit  K  die  Hühner  lockt,  ist  man  versucht  an  lat.  puUus,  bei  de, 
welches  dem  Hunde  gilt,  an  ahd.  deo,  Knecht,  zu  denken.    In  dem 
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Kosewort  T  heU-böffli  für  ein  Schaf,  erkennt  man  leicht  das 
Stalder'scho  Häli  (II,  14),  und  so  werden  auch  K  lob&  Kosewort 
für  eine  Kuh,  und  bus  Lockwort  für  ein  Kalb,  nicht  willkürlich 
gemachte  Wörter  sein.  56,  5.  6  eine  Bildung  etwa  wie:  wetter- 
leuchten. Vgl.  auch  S.  51.  57,  1  unklar.  58  =  vorläufig  heften. 
59  =  kondoliren.  60,  2  in  der  stereotypen  Formel  noch  vom  Um- 
laut frei,  sonst  nicht.  61,  3  vgl.  St.  I,  282  diffig.  61,  5  Dem.  zu 
xrot  Kröte.  &  xrot&  bu&b  ein  loser  Strick,  li&bs  xrötli  sogar 
Kosewort,  wie  auch  li^bs  xögli,  zu  xog&  m.  Aas.  63  Alle  fünf 
Ausdrücke  sind  synonym.  63  Enthält  Partt.  Praes.,  vgl.  S.  153. 
Durch  Verschiebung  des  Accents  wie  nhd.  hat  sich  die  volle  Endung 
des  Partizips  erhalten  in  lebendig,  aber  T  leptig  lebendig.  63, 
33  —  37  bezieht  sich  auf  den  Mond.  63,  39.  30  zu  ergänzen  ist 
xinnd.  Der  Ausdruck  scheint  T  anzugehören,  würde  aber  in  K 
genau  ebenso  lauten.  K  bietet  ausserdem  noch  ap-'k^nti  bod* 
abgehender,  d.  i.  abmagernder  Boden.  64,  3  Das  Verbum  k-stab& 
sw.  2  bedeutet  erstarren,  so  dass  es  die  sinnliche  -Bedeutung  des 
Wortstammes  erhalten  hat.  64,  6  ist  vielleicht  Part.  Praes.^  zu 
sutsA  sw.  vb.  2  zufahren  ohne  Vorsicht.  64,  8  k-slaxxt  adj.  geartet, 
d.  i.  zahm,  sanft,  mit  Beziehung  auf  Hörner :  ungefährlich,  das  Gegen- 
theil  der  vorigen.  Ebenso  von  einer  Kuh  &  k-slaxxti  luAg&  ein 
freundliches  Auge,  Blick.  64,  18  Neben  relU  sw.  vb.  2  Gerste  (in 
der  Mühle)  von  den  Kleien  befreien,  gibt  es  noch  ein  sw.  vb.  2  r&ll& 
riilgsum  benagen,  besonders  von  Mäusen  gesagt.  65,  3gergt-si 
fasse  ich  als  Part.  Praes.  zu  T  si  ger*  sw.  vb.  2  sich  sputen.  66,  3 
habe  ich  mit  dem  thüringischen  Kregel  wiedergegeben,  welches  fast 
ebendasselbe  bedeutet,  wenn  es  auch  nicht  dasselbe  Wort  ist,  vgl. 
Schmeller  II,  384. 

XVIII. 

1  Vorzeichen  von  Umschlag  des  Wetters.  3,  3.  4  Verstärkungen 
dieser  Art  sind  häufig,  so  gr&llig-grü&s  ops  grünes  und  also  ganz 
unreifes  Obst;  &  glets-xallti  stub&  eine  eiskalte  Stube;  stok- 
duilfikgl  rabenschwarz  dunkel;  bollts-grad  uf-stu  gerade  wie  ein 
Bolzen  sich  erheben;  Txnütsgplob  blau  wie  geknitscht  (gequetscht); 
brafifig-xcl-erdA-swarts  schwarz  wie  Brand,  Kohl  und  Erde. 
3,  4  Nach  S.  144  ist  in  solcher  Stellung  die  Lenis  von  der  Fortis 
nicht  gut  unterscheidbar,  doch  scheint  mir  in  dieser  Verbindung  so 
gut  wie  in  stok-dufifikgl  die  Lenis  bewahrt  zu  sein.  3,  7  lannd 
bedeutet  1.  das  Kantonsganze  im  Gegensatz  zum  einzelnen  Landes- 
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theil,  2.  Acker.  3.  die  Gegend,  welche  dem  Ackerbau  günstig  ist, 
also  die  nach  der  schweizerischen  Hochebene  zu  gelegene,  und  da 
das  Thal  sich  von  Osten  nach  Westen  zieht,  geradezu  Westen.  So 
werden  Himmelsgegenden  und  Winde  in  jeder  Landschaft  anders 
benannt,  da  sich  ihre  Bezeichnung  meist  nach  der  Lokalität  richtet. 
So  hat  K  einen  rj-winnd  Wind  vom  Rhein  her,  Ostwind,  gra- 
pgrg-winnd  Wind  vom  grauen  Berg  her,  ber&-blAtler  Wind  von 
der  Bärenplatte  her,  tsit-winnd  Wind,  der  eine  bestünmte  Zeit 
innehält,  nämlich  der  in  der  guten  Jahreszeit  bei  beständigem 
Wetter  sich  in  dem  engen,  tiefen,  genau  von  West  nach  Ost 
laufenden  Thale  entwickelnde  ziemlich  starke  Westwind,  der  stets 
des  Nachmittags  etwa  von  2  —  6  Uhr  weht,  i,  3  fühle  ich  als 
was-s,  obschon  die  Fortis  wohl  lediglich  phonetisch  und  also  wass 
zu  schreiben  ist.  8,  4  Die  Konstruktion  betreifend  vergleiche  XVI, 
24,  5  11  ==  Landregen,  doch  nur  zur  Bezeichnung  eines  warmen 
FrühUngsregens.  11,  6  ss,  nicht  ijsä,  weil  die  Regenwolken  stehend, 
nicht  in  ihrer  Fortbewegung  aufgefasst  werden.  13,  2  gehört  wahr- 
scheinlich zu  fi  fein,  doch  macht  das  d  Schwierigkeit.  13,  3.  4  ist 
mir  etymologisch  unklar.  13,  7  dieses  Wort  gehört  zu  denen,  welche 
sich  chamäleonartig  von  Mundart  zu  Mundart  ändern,  doch  überall  wird 
es  als  mit  „wehen"  zusammenhängend  empfunden.  T  bietet  k-w*xtjt. 
Appenzell  WAixt*,  Thurgau  wejet*  und  wextgU,  Berner  Mittel- 
land wAxtel*  und  wAxt§n*,  Aargau  WÄJgt*,  wa'ja,  w&x&;  Stalder 
hat  (H,  426)  auch  noch  Zwächti.  Aehnliche  Mannigfaltigkeit  zeigen 
u.  a,  T  ;lltexxs  f.  Eidechse,  in  K  sunnA-heki  n.  (vgl.  St.  H.  30 
Heggi,  und  K  heki  n.  verächtlich  kleines,  anmassliches  Bürschchen), 
jedoch  auch  noch  unverstanden  in  dem  spöttischen  Ausruf:  en-egcxxs! 
wenn  jemand  etwas  Ekles  im  Essen  zu  finden  meint;  andere  Mund- 
arten bieten:  Hagochs,  Hadochs.  Ferner  K  Ab&issi  n.  Ameise,  T 
ammb&iss&  f.,  andere  Mundarten:  Wurmbasle,  thür.  Sech-(:=  Piss-) 
emse.  Vgl.  Fromm  an  ns  Mundarten,  Neue  Folge  I,  1  S.  24,  Z.  7 
V.  u.  fi. 

XIX. 

1.  2  wenn  jemand  zu  spät  zu  Tische  kommt.  3 — 5  Man  muss 
unter  Herz  jedesmal  den  Magen  verstehen.  4,  4  Lenis  wegen  der 
Accentlosigkeit.  Die  Fortis  würde  bleiben,  wenn  ein  silbenbüdender 
Artikel  oder  ein  Adjektiv  der  Präposition  folgte.  5,  1  — 6  =  thür. 
etwas  Herzenhaftes.  5,  7 — 15  beide  Ausdrücke  ==  „sich  stärken". 
6,  7  t Sit  ist  Neutrum  in  der  Bedeutung:  Schwarzwälderuhr  und  in 
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der  Formel  ts-tsit  a-wünnts&  ==  grüsson,  endlich  in  hox-set  n. 
Hochzeit,  wenn  überhaupt  tsit  darin  steckt  (T  hoxs-tig);  ausser- 
dem ist  tsjt  Femininum,  z.  ß.  i  h&  nüt§r  tsit  (wil)  ich  habe  keine 
Zeit,  uff-§n&  tsit  auf  eine  Zeit  =  seiner  Zeit.  7,  1  und  8,  1  vgl. 
XVI,  61,  1  und  S,  185.  8.  ts-gollku  im  aUg.  auf  die  Neige  gehen, 
auch  von  Lebensmitteln,  dann  besonders  auf  schwächliche  Kinder 
angewendet,  welche  in  ihrer  Entwickelung  eher  zurück  als  vorwärts 
gehen.  10,  15  wi&  erhält  hier  kein  euphonisches  w,  wie  mir  scheint, 
weil  eine  Stammsilbe  folgt,  vgl.  dazu  7,  5.  11. 

XX. 

Ein  Gebet  nach  Tische,  von  der  Jüngern  Generation  bereits  ver- 
lernt. Es  ist  offenbar  eingewandert,  der  Gemeinsprache  entlehnt, 
aber  in  einer  Zeit,  wo  dieselbe  sich  noch  weit  mehr  nach  den  ein- 
zelnen Mundarten  färbte,  als  heutzutage  der  Fall  ist.  Die  moderne 
Schule,  Hand  in  Hand  mit  den  modernen  Verkehrsverhältnissen,  hat 
in  sprachlicher  Nivellirung  seit  einem  halben  Jahrhundert  Auffallen- 
des geleistet.  Alte  Leute  lesen  z.  B.  die  modernen  Diphthonge 
ei  und  au  noch  als  %  und  i«,  die  modernen  i  u  ü  =  alten  Diph- 
thongen noch  als  Diphthonge.  Darüber  sind  die  jüngeren  Genera- 
tionen bereits  hinweg ;  was  ihrer  Aussprache  der  Gemeinsprache  noch 
Provinzielles  anhaftet,  beschränkt  sich  wesentlich  auf  die  Beibehal- 
tung der  in  der  Mundart  kurzgebliebenen  Stammvokale,  auf  die 
Aussprache  der  einzelnen  Schriftzeichen  nach  dem  mundartlichen 
Charakter  der  betreffenden  Laute  und  auf  die  Uebertragung  der 
mundartlichen  Sandhigesetze  auf  das  Schriftdeutsche. 

Das  vorliegende  Stück  ist  eine  recht  lehrreiche  sprachliche 
Bastardbildung.  Es  stand  offenbar  in  seiner  ursprünghchen  Gestalt 
bereits  der  Mundart  ungleich  viel  näher,  als  ein  modernes  neuhoch- 
deutsches Gebet;  Jahrhunderte  lang  mag  überdies  die  einzelne  Mund- 
art ihre  assimilirenden  Einflüsse  darauf  ausgeübt  haben;  gleichwohl 
trägt  es  immer  noch  ein  fremdes  Gesicht,  und  wer  an  solchen  Pro- 
dukten allein  den  Charakter  der  Mundart  selbst  studiren  wollte, 
würde  zahlreichen  Fehlschlüssen  kaum  entgehen  können,  es  würde 
fhm  unmöglich  sein,  die  einfachsten  und  ausnahmslos  durchgeführten 
Gesetze  der  Mundart  in  ihrer  Reinheit  aufzufassen.  Denn  ohne  alle 
Konsequenz  überwindet  in  demselben  Satze  die  Mundart  das  Fremd- 
artige oder  lässt  es  bestehen,  je  nachdem  der  Rhythmus  oder  die 
Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Gesprochenen  für  das  eine  oder 
das  andere  entscheiden.    So  in  Zeile  1  k-ess*  neben  gs-sbis*  in  2; 
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p-sAidilixx  in  4  neben  bs-war   in  5;   uns  in  2  neben  is  in  3; 
-lixx  in  3.  4  neben  -11  in  19. 

Wenn  nun  aber  ein  Sprachstück,  das  wohl  ursprünglich  der 
Mundart  nicht  allzuferne  stand  und  dazu  noch  die  denkbar  gün- 
stigste Gelegenheit  hatte,  sich  in  derselben  einzubürgern,  so  un- 
brauchbar erscheint  für  die  Erkenntniss  der  Mundart,  wie  unzuver- ' 
lässig  muss  da  erst  die  ganze  einschlagende  Literatur  älterer  Sprach- 
zustände sein,  bei  der  man  selten  genug  hinlänglich  genau  über  das 
spezifische  Idiom  des  Autors  orientirt  ist,  über  den  Grad,  in  welchem 
er  dieses  rein  hat  zur  Geltung  kommen  lassen  oder  in  welchem  er 
Eigenthümlichkeiten  anderer  Idiome  damit  vermischt  hat,  über  die 
Veränderungen,  die  unter  der  Hand  von  Abschreibern  sich  einge- 
schlichen haben  mögen,  und  endlich  über  die  Geltung  einer  jeden- 
falls von  der  Tradition  und  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  mehr 
als  von  wissenschaftlicher  Analyse  des  Lautkörpers  bedingten  Bezeich- 
nung! In  allen  Fällen  aber  bedürfen  solche  Denkmäler  der  ein- 
gehendsten und  umfänglichsten  Kontrolle  durch  das  Studium  der 
lebenden  Sprache  und  zwar  derjenigen,  die  allein  eine  annähernd 
feste  Basis  zu  geben  vermag,  der  möglichst  unverfälschten  Volkssprache. 

Aber  auch  die  Dialektsprache,  wie  sie  sich  unter  der  Hand  des 
modernen  Schriftstellers  gestaltet  oder  unter  derjenigen  des  Gram- 
matikers, welcher  zur  Veranschaulichung  der  Mundart  hochdeutsche 
Stücke  in  dieselbe  übersetzt,  ist  mit  Misstrauen  aufzunehmen.  Die 
Reinheit  der  Sprache  leidet  alsbald  unter  der  Herrschaft  von  Stoffen 
und  Vorstellungen,  die  ihr  nur  einigermassen  fremd  sind,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  der  Schriftsteller  und  Grammatiker  sich  kaum 
vom  Einfiusso  des  Schriftdeutschen  gänzlich  zu  befreien  vermögen 
(vgl.  auch  Anm.  zu  X).  Nur  die  von  einer  Sprachgenossenschaft 
allgemein  sanctionirten  Sprachformeln,  Wortverbindungen,  Redens- 
arten, Sprichwörter,  Kinderliedchen  u.  dgl.  können  als  echt  betrachtet 
werden.  Diese  sind  dafür  nun  auch  mit  der  grössten  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  zu  behandeln. 

Ich  hebe  im  Folgenden  nur  die  Wortformen  und  Bedeutungen 
von  Wörtern  hervor,  welche  in  dem  vorliegenden  Stücke  fremdartig 
sind ;  dass  die  Satzfügung  und  die  ganze  Ausdrucksweise,  namentlich 
im  versitizirten  Theile  (bis  Zeile  14)  der  Mundart,  nicht  angemessen 
sein  kann,  mag  der  Vergleich  mit  dem  bisherigen,  echt  mundart- 
lichen Materiale  ergeben.  1,  4  Ausser  in  Formeln  wie  gotakeb-i 
got  u,  dgl.  kennt  die  Mundart  nur  hcr-göt.  3,  2.  •'{  die  fremden 
uns   (Lenis  wegen  der  Nachdruckslosigkeit)  und  ge-   sind  offenbar 
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dem  Rhythmus  zu  liebe  erhalten.  2,  6.  7  in  K  sonst  nicht  gebräuch- 
lich. 3,  4  —  6  hü&t&  ist  mundartlich  nur  in  der  Bedeutung:  Vieh 
hüten.  Im  vorliegenden  Falle  wäre  in  axxt  nj  der  Mundart  ange- 
messen, als  Adverb  etwa  dazu  WArli,  fürxtig,  m&xxtig,  griisamm 
u.  dgl,  -lixx  statt  allein  üblichem  -11.  4,  4.  5  fehlt  in  K;  andere 
.  Mundarten  haben  p-s&dili  fill  ziemlich  viel.  5,  6.  7  fremd.  6,  1 
kommt  zwar  als  Konjunction  fakultativ  statt  as  vor,  doch,  wie  mir 
scheint,  nur  in  Folge  eines  prosthetischen,  aus  der  zusammenhän- 
genden Rede  abstrahirten  d.  Häufiger  und  als  das  Richtigere  em- 
pfunden, erscheint  as.  6,  3  dem  Rhythmus  zu  liebe  statt  des  hier 
allein  berechtigten  echten  t-.  6,  5  fremd.  6,  5.  6  p-sw&r*  sw. 
vb.  1  gerade  in  dieser  Beziehung  echt  mundartlich.  Daneben 
p-swar&  sw.  vb.  2  beschweren  zum  Zwecke  der  Befestigung  oder 
Pression.  7  hat  mundartliches  Gepräge,  obwohl  mass  f.  im  vor- 
liegenden Sinne  ausser  in  der  vorliegenden  Kombination  mit  tsil 
kaum  mehr  vorkommen  dürfte.  8  hat  durchaus  fremdes  Gepräge. 
6,  2  und  8,  2  haben  Fortis,  weil  eine  der  zwei  Haupthebungen,  die 
jeder  Verszeile  zukommen,  hier  auf  unns  fällt,  während  in  Zeile  2 
auf  ge-sbis&,  weswegen  dort  uns  flüchtiger  übergangen  wird  (vgl. 
unten).  9 — 14  hat  im  Ganzen  mundartliches  Gepräge  bis  auf  10,  2 
armi  statt  arm*;  10,  5  erd&,  welches  ich  wenigstens  nicht  weiter 
zu  belegen  wüsste;  11,  4  unns  wegen  der  Hebung  zweiten  Rangs, 
und  auch,  weü  durch  das  echt  mundartliche  k-segn-is  der  Rhyth- 
mus gestört  würde,  11,  6  wobei  gü&tig  und  got  (vgl.  zu  1,  4)  fremd- 
artig sind;  12  welches  ganz  fremd  klingt,  wie  auch  speziell  12, 
4  —  6,  das  eine  dem  Gebrauch,  das  andere  der  Form  nach  unecht 
sind.  13. 14  haben  ausser  der  feierlichen  Diction  nur  ge-  und  ebikx&it 
als  unechte  Formen  (-heit  echt  -§t,  z.  B.  xranilkgt  Krankheit). 

Rhythmus.  Von  den  bisherigen  Verszeilen  enthält  jede  zwei 
Haupthebungen,  mit  Ausnahme  von  9,  welche  drei  Haupthebungen 
enthält.  Diese  Hebungen  kommen  folgenden  Wörtern  zu:  1.  k-ess&, 
tafiiik&,  2.  sbisÄ,  ab§r,  3.  hü&t&,  flissgk,  4.  essA,  siid,  5.  Jesus, 
sei,  6.  unns,  swAri,  7.  hallt,  mass,  8.  unns,  üb§r,  9.  sbjs, 
tröst,  hallt,  10.  armi,  erd&,  11.  segni,  gü&tig,  12.  alli,  saff*, 
13.  si,  bris,  13.  iits,  ebig.  —  Dabei  ist  mir  auffällig,  dass  13,  2 
kurzen  Vokal  hat,  und,  obschon  ich  ein  Gesetz  noch  nicht  erkenne, 
nicht  langen  haben  könnte,  während  15,  2  in  eben  solcher  Hebung 
die  Länge  zeigt  und  haben  muss. 

15  —  30  in  freiem  .  rhythmischen  Fügungen,  jedoch  ebenso  mit 
stark  hervortretenden  Hebungen,  wie  denn  überhaupt  auch  die  Prosa 
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der  Volkssprache  sehr  nach  Rhythmus  strebt.  Die  Hebungen  fallen 
auf:  si,  lob§t,  'tafifiket,  himel,  hÜAt,  gium,  liib,  sei,  er,  hus 
(mit  verkürzten  Vokalen,  weil  gleichsam  mit  dem  folgenden  Begriff 
komponirt,  vgl.  S.  144),  hAim§d,  liib,  fe,  alls,  sam&,  h&id,  trüli, 
wu*l,  u-glük,  u-fal  (Verkürzung  wegen  Mangel  an  Nachdruck), 
gots,  amA. 

Der  Charakter  dieser  Partie  ist  rein  mundartlich,  so  weit  sich 
das  bei  einem  liturgischen  Stücke  beurtheüen  lässt.  Die  Formeln 
si-s  amm  her-gct  'tafifiket  und  go^  lob  untafifik  sind  sehr 
gebräuchlich;  16,  3  gAum*  sw.  vb.  2  ist  zwar  in  K  selten  oder  fehlt, 
dagegen  in  T  häufig  im  Sinne  von:  Haus  und  Hof  bewachen  in 
Abwesenheit  Anderer;  gAum§d-wol  =  Adieu;  nicht  echt  ist  aber, 
wie  bei  16,  2,  der  AbfaU  der  Endung.  20,  1  Unter  a  denkt  man 
sich  verschwommen  den  unbestimmten  Artikel,  obwohl  es  offenbar 
=  in  ist. 
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S.    9,  10  V.  o.  lies  A,  I,  §  1. 

„  15,  18 v.o.  A,I,§7,2. 

„  23,  1    V.  u.  Einl.  §  4,  ^. 

„  28,  5    V.  u.  wAnn-t  t- 

„  34,  10  V.  u.  erfordern  (st.  herbeiführen). 

„  43,  14  Y.  u.  füge  hinzu:  Unklar  ist  mir  die  etymologischeGel- 
tung  des /"in  snefU  ungeschickt  an  etwas  herum- 
schnitzeln, snefili  n.  entsprechender  Abfall,  f§r- 
snifU  durch  snefl*  zu  Grunde  richten. 

„  49,  3    V.  u.  etser. 

„  51, 1  V.  u.  c,  n,  §  1,  4. 

„  56,  16  V.  0.  blati. 

„  62,  13  v.o.  K  (st.  T). 

„  64,  14  v.u.  XVI,  41,  2. 

„  72,  10  V.  0.  kxanto  (oder  kxanto?) 

„  72,  19  V.  0.  ist  nach:  m&  man  einzuschalten:  dt  (vor  Vokalen 

d*n),  betont  dinn  dann. 
„  74,  14  V.  u.  kommt  (ausser  in  giifi,  vgl.  S.  163  und  32,  aber 

T  giiüfi,  fitüfl  =  K  fiix)  nur  u.  s.  w. 
„  76,  5   V.  0.  Turgi. 
„  79, 14 v.o.  =K  ser. 
„  80,  20v.  u.  T  ernst. 
„  80,  17  V.  u.  §aff-garbi. 
„  81,  18 v.o.  T  furxt. 
„  82,  10  V.  u,  tilge  grex  —  Formen. 
„  87,  2   V.  o.  behalf. 
„  92,  15  V.  u.  keine  (st.  nicht). 
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S.  103,  16  V.  u.  wie  bei  der  w-Keihe. 

„  112,  1    V.  u.  Mittelzeichen  von  Reihen. 

„  114,  7    V.  o.  vgl.  auch  S.  136. 

„  115,  15  V.  u.  C,  II,  §  2,  1. 

„  116,  8  V.  0.  Typus  e,  obwohl  auch  in  K  (wenngleich  seltener 
als  in  T)  auch  andere  Klangfarben  reduzirt  er- 
scheinen. 

„  118,  10  V.  o.  Aus  Versehen  ist  im  Folgenden  doch  öfters  *  gedruckt. 

„  119,  7    V.  u.  XVI,  40. 

„  121,  1    V.  0.  büt&. 

„  123,  6    V.  0.  füf. 

„  123,  16  V.  u.  ein  i,  abgesehen  von  vereinzelten  nach  S.  145  zu 
beurtheilenden  Fällen  wie  pipolp§r  Falter,  fgr- 
swig&  geschweige  und  dgl. 

„  124,  5    V.  0.  stiU. 

„  124,  16  v.o.  höft&. 

„  125,  9    V.  u.  mi  Superl.  minist. 

„  125,  1    V.  u.  u-tsif§r. 

„  126,  4  V.  0.  füge  hinzu:  Wenn  indessen  Stalder's  Formen  mit 
au  Mundarten  wie  der  Bernerischen  entnommen 
sind,  so  ist  zu  bemerken,  dass  hier  6  =  got.  au 
wieder  diphthongisch  gesprochen  wird,  z.  B.  bern. 
toud  todt,   rout  roth,   lo.us  los,  grouss  gross. 

„  132,  7  V.  0.  Anm.  Für  weiche  Sprachformen  ist  charakte- 
ristisch, dass  sie  deutsche  Verbindungen  wie  und 
da  nicht  wie  harte  Sprachformen  unta^  sondern 
wie  undda  resp.  unda^  mit  weichem  dd  resp.  d, 
lesen. 

„  135,  6  V,  0.  leistet;  endlich  die  Fälle  mit  betontem  d&nn  dann, 
und  mit  w&nn,  w&n  (vgl.  Anm.  zu  XVI,  25,  3) 
wanUj  welche  Assimilation  erleiden. 

„  136,  6  V.  o.  füge  hinzu:  Vor  m  mit  absorbirtem  Vokal  gilt 
die  Regel  nicht,  also  het-§m,  sind-§m,  §ban- 
gm  a  hat  ihm,  sind  ihm,  spann  ihm  an,  aber 
(nach  §1,5)  secZgl  Sitzstange,  bü^gl  Beutel, 
x&n^l  Rinne.     Vgl.  S.  114. 

„  140,  Anm.  Für  diese  Verwandlungen  bietet  das  sächs.  Berg- 
land vielfach  die  Uebergangsformen. 

„  141,  1    V.  u.  füge  hinzu:  ni&mmgr  niemand. 

„  142,  12  V.  u.  ist  in  K  stets. 
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142,  3    V.  u.  mell-beri. 

143,  5    V.  0.  füge  hinzu:  tsexni  zehne. 

143,  5   V.  u.  doch  vgl.  S.  74. 

144,  16  V,  u.  mel-beri. 

144,  6   V.  u.  vgl.  auch  A,  II,  §  6,  d. 

145,  15  V.  u.  -frAUi  (beidemal).     Auch  weichen  die  Mundarten 

in  diesem  Punkte,  der  nicht  am  wenigsten  deren 
lautlichen  Habitus  bedingt,  wieder  vielfach  von 
einander  ab. 

148,  16  v.u.  Vgl.  indess  Stalder,  Dialektologie,  S.  129. 

149,  11  v.u.  Hierbei. 
152,4    v.o.  A,  n,  §5,  n3. 
156,  1    V.  0.  stürzt  um  tr. 
156,  14  V.  o.  tunfikt. 

156,  10  V.  u.  reicht,  erreicht. 
162,  11  V.  u,  srot&. 
172,  9    V.  0.  pipollpgr. 
175,  13  V.  0.  got&. 

175,  15  V.  0.  Krücke. 

176,  13  V.  u.  tcllk*. 

178,  4   V.  0.  füge  hinzu:  Endlich  als  Nomina  gebrauchte  Zahlen, 

vgl.  IV,  §  6. 

179,  5   V.  u.  *Triui. 

r82,  8    V.  u.  Weitere  Fälle  s.  Stalder,  Dialektologie  S.  91  ff. 

187,  11  v.u.  IV,  1,3. 

189,  6    V.  u.  -<fc  (ohne  vorhergehendes  n)  an. 

189,  4   V.  u.  wie  starke  Adjektiva. 

189,  3  V.  u.  füfi  u.  s.  f.,  mip  fi&r&,  füfi,  tsw&nntsg&  mit 
vieren,  fünfen,  zwanzigen  u.  s.  f.  Zahlen  als 
Nomina  gebraucht  sind  Neutra  auf  -i,  z.  B.  f  s 
fiiri,  sibni,  sibgtsgi  eine  Vier,  Sieben,  Siebenzig; 
'tsal  füf-&-füfftsgi  sri^-mi  mitsw&i  füf§n& 
die  Zahl  55  schreibt  man  mit  zwei  Fünfen. 

s  von  sexxs  fällt,  wie  nhd.,  weg  bei  sexx- 
tsexA  16,  sexxtsg  60;  bei  axx-tsex&  18, 
axxtsg  80  ist  das  t  von  axxt  dem  Sprachbe- 
wusstsein  entschwunden.  dri-tsex&  13  (für  aUe 
Geschlechter  gleich),  drissg  30  und  nüntsg  90 
behalten  die  Länge  (T  kürzt,  aber  behält  gegen- 
über seinem  ws  9  das  w  in  90),  aber  füfftsg  50. 
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Das  nhd.  -zig  der  Zehner  erscheint  als  -tsg,  ausser 
bei  30.  Die  Einer  werden  an  die  Zehner  von  20 
(tswAnntsg)  an  mit  -&-  (an  80  mit  -§d-)  an- 
geschlossen; vgl.  Anm.  zu  XVI,  16,  5.  Eins  lautet 
dabei  in  KT  &in  wie  nhd.,  in  manchen  Mund- 
arten aber  Ais.  1000  heisst  als  adj.  und  n. 
tusig,  Million  miliun&  f. 

S.  192,  I,  5,  7  lies  ni. 

„  202,  16  V.  0.  25,  3  t-. 


Qedrnclt   bei   E.   P  o  1  z   in   Leipziif. 
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